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1 Vorwort und Danksagung

,Der Mensch muss sich in der Welt selbst forthelfen, und dies ihn zu lehren ist
unsere Aufgabe“. Johann Heinrich Pestalozzi wurde 1937 mit diesen Worten in
einem nach ihm benannten Kalender zitiert. Wie Recht er doch hatte! Und ehr-
lich gesagt: Es ist eine tolle Sache, ein Forschungsvorhaben oder auch ein Pro-
jekt als Idee zu denken und sich auszumalen, wie es sein wird, wenn dieses
Vorhaben erreicht ist. Es ist jedoch eine ganz andere Sache, dieses Forschungs-
vorhaben oder Projekt dann tatséchlich in die Tat umzusetzen und dabei durch-
zuhalten, bis das Ziel erreicht ist. Pestalozzi ist mit seinen Ideen wihrend der
Umsetzung mehrfach gescheitert, und von ihm weif ich, dass auch das Schei-
tern ein Ergebnis ist. Dieses Ergebnis lautet dann, zu wissen, dass man sich die
Ziele zu grof} oder zu weit gesteckt hat.

Personlich hitte ich bei der Umsetzung der hier vorliegenden Arbeit wohl
kaum durchgehalten, wenn ich nicht aktive und motivierende Hilfe von vielen
anderen Seiten bekommen hiitte. Ja, letztlich muss sich der Mensch selbst hel-
fen, aber es hilft eben ungemein, wenn es Menschen gibt, die einen antreiben,
wenn man keine Lust mehr hat, die einen fokussieren, wenn man sich zu sehr
und lieber auf andere Dinge konzentriert, die einen trosten, wenn die getane
Arbeit kritisiert wird und die einem andere Titigkeiten abnehmen, die man,
wenn man sich schliefllich wieder aufrappelt, dann selbst einfach nicht mehr
schafft.

Fiir die vielfache Unterstiitzung und Hilfe bei der Fertigstellung dieser Arbeit
mochte ich mich an dieser Stelle daher ganz herzlich bedanken. Danke zu-
nichst an die vielen Absolventen’, die sich an der Befragung beteiligt haben.
Ohne sie wire dieses Projekt zwangsliufig gescheitert. Dariiber hinaus gilt

mein Dank Thomas Koch und Katharina Beeke. Beide haben mir viele private

! Trotz der zahlenmiRigen Uberlegenheit der Frauen im Pidagogikstudium und unter den
Absolventen wurde im gesamten Text die maskuline Schreibweise verwendet. Gemeint sind
genderunspezifisch grundsitzlich Femininum und Maskulinum zugleich, in diesem Fall also
Absolventinnen und Absolventen. Diese verkiirzte Nutzung resultiert einzig aus dem Interes-
se, den Lesefluss zu erhalten.
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Verpflichtungen abgenommen, die ich in der Zeit der Dissertation nicht erledi-
gen konnte. Fiir die Moglichkeit der Promotion bin ich Georg Hérmann sehr
dankbar, der mich an den Lehrstuhl in Bamberg zuriickholte und mir damit die
Chance des wissenschaftlichen Arbeitens erst eroffnete. Thm und auch Jiirgen
Abel danke ich fiir die ebenso kritischen wie konstruktiven Riickmeldungen
wihrend der Anfertigung der Dissertation. Matthias Buntins danke ich fiir die
Unterstiitzung bei der Auswertung der Daten. Ohne die Zusage seiner Hilfe
hitte ich das Projekt im Sommer 2013 wahrscheinlich beendet. Meinen Kolle-
gen vom Lehrstuhl und auch meinen Studierenden danke ich fiir die hilfreiche
Unterstiitzung bei der Expertenvalidierung und dem Pretest und fiir die damit
verbundenen wertvollen Hinweise zur Gestaltung des Fragebogens. Den stu-
dentischen Hilfskriften — allen voran Magdalena Riedmeier — danke ich fiir die
aktive Zuarbeit, und der Teilbibliothek II in Bamberg danke ich fiir die Geduld,
die sie mit mir hatte, weil ich die Fristen fiir die Abgabe der Literatur oftmals
iiberstrapaziert habe.

Ganz sicher wire diese Arbeit nicht beendet worden, und ich hitte mit
Pestalozzi die Erfahrung des Scheiterns eines Projektes geteilt, wenn Annette
Scheunpflug sich nicht der Betreuung dieser Arbeit angenommen und sich im
Sinne Pestalozzis als eine hervorragende Lehrmeisterin erwiesen hitte. Thre
motivierenden Worte und ihre auf mich ausstrahlende Zuversicht hinsichtlich
des Erfolgs dieser Arbeit waren mir der grofdte Motivator, bei der Fertigstellung

der Arbeit. Dafiir bin ich ihr sehr dankbar!

Thnen allen gilt mein herzlichster Dank!

Mechthild Beeke
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2 Anamnese der Piadagogik als Disziplin und Profession

Der Begriff Anamnese entstammt dem griechischen ,,anamnasis“ und bedeutet
Erinnerung. Vor allem in der Medizin hat er heute hinsichtlich seiner Verwen-
dung eine sichere Heimat gefunden. Dort spricht man von einer systemati-
schen Befragung, um aktuelle Beschwerden, gesundheitliche Vorgeschichte, Le-
bensumstinde und besondere Dispositionen, letztere einschliellich potentieller
Krankheitsrisiken des Patienten zu erfassen. Eine sorgsame Anamneseerhe-
bung ist wegweisend fiir Art und Umfang der weiterfithrenden diagnostischen
Maflnahmen und fiihrt hiufig bereits zu einer Verdachtsdiagnose. Neben der
Entgegennahme verbaler Informationen gibt die Anamnese dem Forschenden
die Gelegenheit, den Patienten zu beobachten und zusitzliche Erkenntnisse zu
sammeln, zum Beispiel iiber die psychische Grundhaltung, den Bewusstseins-
zustand oder den Bildungsgrad. Die Anamnese kann dabei eingeteilt werden
zum Beispiel in Figenanamnese (Angaben des Patienten, dies soll an spiterer
Stelle durch die Befragung der Bamberger Absolventen gewihrleistet werden)
oder Fremdanamnese (Angaben von Beobachtern des Patienten, dies wird im
zunichst folgenden theoretischen Teil unter dem Punkt Dispositionen wieder-
zufinden sein)

Ich beobachte die Pidagogik in Disziplin und Profession zunichst als Studie-
rende, spiter praktizierende sowie forschende, lehrende und lernende Dip-
lompidagogin seit 1988, also seit 25 Jahren aktiv und habe in diesen Jahren un-
terschiedliche Erkenntnisse iiber die Pddagogik und ihre Absolventen sammeln
konnen. 1993 habe ich mir zudem einen Einblick in die vorangegangenen ers-
ten 20 Jahre der Diplompidagogen auf dem Arbeitsmarkt verschafft, indem ich
die ersten Generationen der Bamberger Absolventen befragte. Dies ermoglichte
es mir bereits 1993, theoretische und empirische Befunde zu Studium und Be-
ruf Bamberger Diplompidagogen? zu erstellen. Analog dazu unternehme ich

nachfolgend zunichst eine Anamnese der Diplompidagogik in ihrer disziplini-

2 Vergleiche Beeke 1993
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ren und professionellen Ausprigung hinsichtlich aktueller Beschwerden, Vor-
geschichte und ausgewihlter Lebensumstinde sowie daran anschliefend eine
Analyse der Profession Diplompidagoge anhand der Dispositionen von Pida-
gogikstudium-Absolventen. Diese geplante Anamnese entwickelt sich dabei in
erster Linie aus der erinnernden Darstellung bisheriger Ergebnisse zu den
Themenkomplexen ,Entstehung und Entwicklung des Studiengangs Dip-
lompidagogik“ und ,Diplompidagogen in Studium und Beruf“. Die sich an
diesen theoretischen Teil anschlieRende empirische Erhebung und Analyse be-
zieht sich auf eine systematische Untersuchung der in Bamberg ausgebildeten
Diplompidagogen.

Vor dem Hintergrund des Forschungsstands geht es mir in meiner Untersu-
chung dabei zum einen um die Sichtung der vorhandenen Literatur nach aktuel-
len Beschwerden, gesundheitlicher Vorgeschichte, Lebensumstinden und besonderen
Dispositionen (Fremdanamnese), um daraus resultierend Verdachtsdiagnosen (Hy-
pothesen) und weiterfithrende Fragestellungen fiir eine induktive Erkenntnis-
gewinnung erstellen zu kénnen. Zum anderen will ich in einem zweiten Schritt
die Absolventen des Fachs zum Thema befragen (Eigendiagnose) und damit ge-
zielt Beziehungen und Wirkungszusammenhinge von Studium und Beruf der
Bamberger Diplompidagogen eruieren. Der Fokus des empirischen Teils soll
dabei auf der Wahrnehmung und Darstellung von Bamberger Diplompidago-
gen in Studium und Beruf aus den vergangenen 20 Jahren liegen. Anhand der
Ergebnisse der vorangehenden Anamnese und des Vergleichs der neu zu ge-
winnenden Ergebnisse mit einer bereits 1993 vorgenommenen Studie zum
Thema will ich langfristige Trends und Ausblicke hinsichtlich des auf3erschu-
lisch titigen Pddagogen herausarbeiten.

Nun haben wir es in der Pidagogik nicht mit einem Patienten zu tun und ihr
Erscheinungsbild als Disziplin und Profession ist auch keinesfalls als krank zu
bezeichnen. Dennoch macht es unstrittig Sinn, vor Erforschung der Absolven-
tenmeinungen zum studierten Fach und zum anschlieRenden Beruf, sich ihrer

Vorgeschichte und der daraus resultierenden Entwicklung des Studiengangs
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sowohl im universitiren wie auch im fachhochschulischen Kontext zu erinnern,
um die heutigen Riickmeldungen der Absolventen zu Studium und Beruf ver-
stindlicher und nachvollziehbarer zu machen und im Anschluss diskutieren zu
koénnen. Die wiederkehrenden Dispositionen, Disposition an dieser Stelle tat-
sichlich verstanden als Verhaltensbereitschaft und Krankheitsanfilligkeit, der
Disziplin Pidagogik und des Professionalisierungsprozesses ihrer Absolventen
geben einen ersten Einblick in das Profil Pidagogik als Profession. Explizit
handelt es sich im Folgenden um die Analyse des Diplompidagogen, einer Pro-
fession also, die heute in Deutschland nicht mehr ausgebildet wird, da der Stu-
diengang zugunsten einer internationalen Vergleichbarkeit in Bachelor- und
Masterstudiengang umgewandelt wurde. Der theoretische Teil befasst sich in
diesem Kontext mit dem Diplompidagogen der ersten Stunde (1969 wurde die
Priifungsordnung fiir den Studiengang verabschiedet) bis in die heutige Zeit.
Der empirische Teil befasst sich im Gegensatz dazu exemplarisch mit Dip-
lompidagogen, die in Bamberg zwischen 1990 und 2011 ausgebildet wurden.
Unter Hinzunahme einer bereits 1993 durchgefithrten Studie Bamberger Dip-
lompidagogen zwischen 1973 (erster Absolventenjahrgang) und 1993 soll damit
auch hinsichtlich der Ausbildungsinstitution Bamberg eine langzeitige Sicht

moglich gemacht werden.

2.1 Aktuelle Beschwerden

Im Folgenden werden aktuelle Beschwerden der Pidagogik in Disziplin und
Profession herausgearbeitet, die es gilt zu beriicksichtigen, wenn es darum
geht, Absolventenmeinungen nachvollziehbar, verstehbar zu machen. Manche
dieser aktuellen Beschwerden werden unter dem Punkt Lebensumstinde her-
ausgegriffen und ausfiihrlicher diskutiert, da vor allem die dort separierten
Punkte den Verdacht nahelegen, dass sie sich in den Absolventenmeinungen
widerspiegeln. Verschaffen wir uns zunichst einen Uberblick iiber aktuelle Be-

schwerden der Pidagogik:
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Welches Profil birgt die, im Vergleich zu lange etablierten Wissenschaften wie
Medizin, Jura oder Theologie noch junge Profession ,Pddagogik“? Zuvorderst
ist der Beruf des Pidagogen im Alltagsverstindnis keinesfalls profiliert umris-
sen. Anders als beispielsweise bei einem Arzt, dessen Berufsbild bei Laien eine
klare Vorstellung hervorruft, was studiert wurde, wie das Berufsbild aussieht
und welche unterschiedlichen Spezialisierungen, wie zum Beispiel Gynikolo-
gie, Dermatologie, Internistische Medizin moéglich sind, werden diese klaren
Bilder beim Berufsbild ,Pidagoge“ in der Regel eher weniger aktualisiert. Ahn-
lich ist dies in anderen Professionen, wie bei Juristen oder Theologen. Als Pro-
fession werden diesen Berufen die Kompetenz, iiber ein im Studium erlerntes
Fachwissen zu verfiigen, dessen transformierende Anwendung in der Praxis in
aller Regel nur ihnen zusteht beziehungsweise von ihnen beherrscht wird, zu-
geschrieben. Damit — so wird weiter unterstellt — steht dieses entsprechend dem
Laien zeitgleich nicht zur Verfiigung, und Arzt, Jurist wie Theologe legitimieren
sich quasi ganz von selbst in ihren Professionen. Diesen auch durch Laien im-
plizit angewendeten Vertrauensvorschuss konnen Pidagogen allenfalls dann
fiir sich in Anspruch nehmen, wenn sie Pidagogik im Nebenfach fiir das sich
anschlieffende Lehramt studiert haben und dadurch als Lehrer zu identifizieren
sind. Fiir Diplompéddagogen und in ihrer Nachfolge Bachelor- oder Masterpida-
gogen lisst sich dieser Legitimationsimpuls weder durch Laien noch durch an-
dere Fachvertreter schon belegen. Beispielhaft bringt Kron dies in seinen Aus-
fithrungen fiir die Disziplin Pddagogik zum Ausdruck, wenn er schreibt: ,Dabei
teilt die Pidagogik ihr Schicksal mit vielen anderen Wissenschaften; denn in
allen ihren Anstrengungen um Wissenschaftlichkeit und Wahrheit geht es ihr
auch um ihre Selbstindigkeit als wissenschaftliche Disziplin. Daher ist ein
stindiges Ringen der Pidagogik — bis in unsere Tage hinein — um ihre ,Auto-
nomie‘ als Wissenschaft bzw. um die Bestimmung der Nachbardisziplinen als
,Hilfswissenschaften‘ zu beobachten. Die Pidagogik als ,angewandte oder ,pra-
xisorientierte’ Wissenschaft, immer wieder von anderen ,ilteren‘ und etablierte-

ren Wissenschaften ,miffbraucht’, will — wie die anderen Wissenschaften auch -
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autonom sein, ihre Forschungs- und Lehrziele selbst stecken und realisieren
koénnen. Dieser Anspruch auf Emanzipation kann als ein Grundzug der Wis-
senschaftsentwicklung der Pidagogik angesehen werden. Er ist aber auch der
Piadagogik als einer Wissenschaft, die sich wertmiflig als ,Anwalt’ des Men-
schen, seiner Bildung und der Aufthebung von Verhinderungen hierzu versteht,
sozusagen wesensimmanent.“3

Auf die Profession Pddagogik beispielhaft bezogen bringen dies Homfeldt und
Schulze zum Ausdruck, wenn sie schreiben: ,,Das Fehlen eines spezifischen
Berufsfeldes und das recht heterogen angelegte Studium schaffen immer wie-
der - trotz strukturell bedingter Arbeitslosigkeit - berufliche Chancen.“* Sowohl
Jugend als auch Spezifika der Epistemologie (hier in Anlehnung an Bachelard
verstanden als ,Selbstbewusstsein der Wissenschaft“) der Pidagogik im Ver-
gleich zu ilteren Wissenschaften wirken sich auf die Wahrnehmungen der Ab-
solventen gleichermaflen fordernd - weil jede Krise nach chinesischem Schrift-
zeichengebrauch ja auch eine Chance in sich birgt — und hemmend aus. Diese
Auswirkungen gilt es im Folgenden darzulegen:

Wie in der spiteren Darstellung der Absolventenstudien noch zu zeigen sein
wird, hat sich die Disziplin Pidagogik wiederholt dem Vorwurf der Praxisferne
und zeitgleichen Theorielastigkeit zu stellen®. Schreiber dokumentiert zum Bei-
spiel in seinen ,Uberlegungen zur Integration von Theorie und Praxis im uni-
versitiren Studiengang Sozialpidagogik“® dazu aus Sicht eines Fachvertreters
der universitiren Sozialpidagogik: ,Die Diskussion um die Integration von be-
rufspraktischen Erfahrungen in ein wissenschaftliches Studium hat Tradition.
Seit Beginn des Diplomstudiums an den Universititen wird der Anspruch der

Fachhochschulen, die praxisnihere und damit fiir den Berufsvollzug besser ge-

3 Kron 1996, Seite 26
4 Homfeldt, Schulze in: Homfeldt, Schulze, Schenk1995, Seite 24
5 Vergleiche dazu zum Beispiel: Koch, Lackner, Langer, Leopold in: Neue Praxis. Kritische
Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik 1978, Heft 3, Seite 291; Homfeldt in: Homfeldt,
Schulze, Schenk1995, Seite 165, 169, 173; Kriiger, Grunert in: Der pidagogische Blick. Zeit-
schrift fiir Wissenschaft und Praxis in pidagogischen Berufen 1998, Heft 4, Seite 199
6 Schreiber in: Homfeldt, Schulze-Kriidener 2000, Seite 29
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eignete Ausbildung zu garantieren, von Seiten der Universititen mit unter-
schiedlichen Argumentationen zuriickgewiesen. Zum einen garantiere die Ad-
dition von berufspraktischen Zeiten keineswegs hohere Professionalitit. Zum
anderen miissten praktische Erfahrungen immer auch auf ihre Generalisier-
barkeit hin reflektiert werden und auf nichts anderes hebe Theorie ab, andern-
falls waren praktische Erfahrungen als lehrbares Wissen nicht brauchbar. Ande-
rerseits kann sich die wissenschaftliche Sozialpidagogik aus ihrer dualistischen
Struktur von intensiver Theoriearbeit einerseits und Praxisanteilen, die als
nachrangiger, wenn auch notwendiger Bestandteil des Studiums behandelt
werden, nicht ohne weiteres befreien. Die Situation scheint verschirft durch
den Mangel an fachdidaktischem Personal an den Universititen und durch den
meines Erachtens geringen Stellenwert einer wissenschaftlichen Praxeologie
sozialer Arbeit, unter Einbeziehung ihrer unterschiedlichen Verfahren und Me-
thoden.“” Eine solche Praxeologie sieht Schreiber in der wissenschaftlichen
Diskussion zu wenig vertreten, ebenso wie eine praxisbezogene Forschung, die
sich an berufliche Handlungsfelder ankoppelt und fundierte Heuristiken entwi-
ckelt (Heuristik hier verstanden als Kunst, mit zwangsliufig unvollstindigen
Informationen, da die Klientel niemals vollstindig abbildbar ist, und begrenzter
Zeit zu guten Ergebnissen oder Losungen zu kommen?). Das Problem der Pra-
xisferne sieht Schreiber dabei vor allem in der Vorgehensweise bisheriger Stu-
dien im Praxiskontext von (Sozial-) Pidagogen: ,Die im Zuge qualitativer For-
schung entwickelten und favorisierten Zuginge zur Klientel wie z. B. Interview-
verfahren, sprachhermeneutisch ausgerichtete Analysen biographischer Texte,
Sozialraumanalysen und Feldforschungsansitze haben mit ihren Befunden si-
cherlich dazu beigetragen, Einblicke in die soziale Wirklichkeit der Klientel zu
bekommen. Sie stiitzen aber in der Tendenz einen Typ wissenschaftlichen Vor-
gehens, der feldforschend, expeditionshaft in die Praxis eindringt und dabei

sowohl Klientel wie auch Professionelle im Feld unter einen Wissenschaftsblick

’Schreiber in: Homfeldt, Schulze-Kriidener 2000, Seite 29
8 G. Gigerenzer und P. M. Todd mit der ABC Research Group: Simple heuristics that make us
smart. Oxford University Press, New York 1999
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stellt. Eine solche Situation fiihrt zu Irritationen in der Praxis: [...] Institutionen
der Sozialarbeit zeigen sich an universitiren PraktikantInnen nicht besonders
interessiert, zumal die Vorstellung, im kritisch distanzierten Blick beforscht zu
werden, Abwehr hervorruft (das kann sich z.B. so dufern, dass Institutionen
zunichst Interesse an einer Forschungsstudie duflern, jedoch dann, wenn in
ihren Augen sensible Informationen betroffen sind, wenn sich herausstellt,
dass auch die Professionellen selbst Gegenstand der Untersuchung sein kon-
nen, dieses Interesse schlagartig erlischt). [...] Ein anderes immer wiederkeh-
rendes Problem bedeutet, dass die Praxisanleitenden — in der Regel Absolventen
der FH —, sich einer Kooperation mit der Universitit partiell entziehen, mit der
Argumentation, sie wiirden nur Studenten und Studentinnen der Fachhoch-
schule aufgrund ihrer differenzierten methodisch-praktischen Herangehens-
weise zulassen. UniversititsabsolventInnen dagegen seien als Praktikanten eher
belastend und ihre Anbindung an die Hochschulstrukturen nicht gewihrleistet
durch kontinuierliche Betreuung, wie sie die Fachhochschulen anbieten.“® Im
Verlauf seiner Uberlegungen geht Schreiber sogar soweit, die ,Problematik des
Zusammenhangs von Praxis, Praxiskonzept und professioneller Identitit [...] in

“10 711 bezeichnen. , Beide Identi-

beiden Ausbildungsinstitutionen“ als ,virulent
titskonzepte sind briichig, denn wihrend der FH-Absolvent sich gegenwirtig
nicht auf eine autonome Wissenschaft sozialer Arbeit beziehen kann, erscheint
der Universititsabsolvent seinerseits zerrissen zwischen unterschiedlichen wis-
senschaftlichen Diskursen, deren Bezug zur Pragmatik padagogischen Han-
delns hochst unterschiedlich zu bewerten ist“1!.

Auch Homfeldt und Schulze-Kriidener konstatieren einen zu geringen Praxis-
bezug: ,Trotz der Bedeutsamkeit der Praktika sowohl fiir die Studierenden als
auch fiir das (disziplinire) Anliegen des erziehungswissenschaftlichen Diplom-
studiengangs liegt bis dato weder eine in systematisierender noch in dokumen-

tierender Absicht erstellte Bestandsaufnahme bzw. Ortsbestimmung iiber Vor-

9Schreiber in: Homfeldt, Schulze-Kriidener 2000, Seite 30

10§ chreiber in: Homfeldt, Schulze-Kriidener 2000, Seite 31

11gchreiber in: Homfeldt, Schulze-Kriidener 2000, Seite 31
17



stellungen und Modelle der Einbettung von Praktika in den Diplomstudiengang
Erziehungswissenschaft vor, ein Desideratum [hier verstanden als etwas gleich-
ermaflen fehlendes und erwiinschtes; Anmerkung der Verfasserin]“!2

Der Vorwurf der Praxisferne und Theorielastigkeit wurde daneben auch von
Arbeitgebern bemingelt: Zum Beispiel heifit es bei Koch, Lackner, Langer und
Leopold dazu: ,Die Beschiftigung von Diplompidagogen ist seit langem von
kritischen Stellungsnahmen potentieller Arbeitgeber begleitet, die immer wie-
der zwei Argumente vorbringen: - adidquate Planstellen fiir Diplompidagogen
sind fiir die zu erwartenden Absolventenzahlen im Berufsfeld nicht vorhanden;
- die Ausbildung der Diplompidagogen qualifiziert nur unzureichend fiir die
praktisch notwendigen beruflichen Titigkeiten.“13

Und nicht zuletzt die Absolventen bemingeln vielfach die Theorielastigkeit auf
der einen und eine damit einhergehende Praxisferne auf der anderen Seite: Bei-
spielhaft seien hier folgende Ergebnisse genannt: ,In der Beurteilung der Quali-
tit des Studiums wurde von den AbsolventInnen zudem der geringe Praxisbe-
zug des Studiums kritisiert. Auf die Frage ,Wie praxisbezogen wiirden Sie Thr
Studium einschitzen, wenn Sie an IThre jetzige Titigkeit denken?* wird von der
Hailfte der Befragten das Studium als zu praxisfern beurteilt. Diese Einschit-
zung ist insofern iiberraschend, als der Diplomstudiengang an der Universitit
Halle berufspraktische Ausbildungsinhalte im Umfang von insgesamt acht
Monaten im Grund- und Hauptstudium aufweist und zudem knapp ein Drittel
der Befragten angaben, iiber die obligatorischen Praktika hinaus noch freiwillig
zusitzliche Praktika wihrend ihres Studiums gemacht zu haben. Dieses Ergeb-
nis korrespondiert in der Tendenz jedoch mit den Resultaten der von E. Keiner

u.a. (1997, S. 815) durchgefithrten Befragung von AbsolventInnen des Dip-

lompidagogikstudiengangs der Universitit Frankfurt, bei der sogar zwei Drittel

12 Homfeldt und Schulze-Kriidener 2000, Seite 3
13 Koch, Lackner, Langer, Leopold in Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozi-
alpidagogik 1978, Heft 3, Seite 291
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der Befragten eine verstirkte Beriicksichtigung praxisbezogener Kenntnisse
und Kompetenzen in diesem Studiengang vorgeschlagen haben.“!*

Dass es beim von den Absolventen geforderten Praxisbezug nicht nur um die
Ausweitung der Praxisphasen gehen kann beziehungsweise sollte, machen
auch die Auerungen von Keiner, Kroschel, Mohr und Mohr deutlich, wenn sie
schreiben: ,,Dabei wirft schon der Sachverhalt Erklirungsprobleme auf[...], daf}
Absolventen die einen Studiengang mit konzeptionell und real hohen Praxisan-
teilen durchlaufen haben, diesen riickblickend ,hinsichtlich des Erwerbs von
arbeitstechnischen, sozialen und praktischen Fihigkeiten weniger giinstig beur-
tei[len; Textverlauf]’ (Kuckartz/Lukas/Skiba 1994, S. 58).1>

Eine automatische Transferleistung gestaltet sich fiir Pidagogen also offensicht-
lich als schwierig oder wird ihnen nicht automatisch zugetraut. Zwar vermittelt
ihr Studium ihnen unter anderem theoretisches Wissen iiber die spitere pida-
gogische Praxis, aber die Absolventen des Pddagogikstudiums sehen sich da-
nach nur bedingt in der Lage, die zu ihrer Professionalisierung notwendigen
Ubertragungen dieses theoretischen Wissens in die erniichternde pidagogische
Praxis zu erbringen. Dies dokumentieren auch die folgenden Ergebnisse einer
von Seelig ausgewerteten Absolventenbefragung: ,Zwei Drittel der Fachhoch-
schulabsolventInnen gaben an, sich wieder fiir ein Fachhochschulstudium der
Sozialarbeit/Sozialpidagogik zu entscheiden. Hier scheinen die Erwartungshal-
tungen an des Studium mit dem, was das Studium bietet, im Vergleich zu den
anderen Studienprofilen am ehesten iiberein zustimmen. Fiir diese Teilgruppe
ist das Studium fiir die aktuelle Titigkeit auch am niitzlichsten. Demgegeniiber
sind ca. 59% der universitiren SozialpidagogInnen mit ihrem Studium (Dip-
lom- und Magisterabschluss) zufrieden. Dennoch wiirden im Nachhinein aus
dieser Gruppe fast 20% sogar an einer Fachhochschule studieren. [...] Einerseits
verbergen sich dahinter jene, die keinen Fachhochschulplatz bekommen und

deswegen an der Universitit angefangen haben, zu studieren. Diesen Grund

14 Kriiger, Grunert in: Der pidagogisch Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in pida-
gogischen Berufen 1998, Heft 4, Seite 199
15Keiner, Kroschel, Mohr, Mohr in: Zeitschrift fiir Pidagogik 1997, Helft 5, Seite 806
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haben iiber die Hilfte aus dieser Teilgruppe bei der Frage nach der Wahl des
Studienabschlusses angegeben. Ferner sind vermutlich Erwartungen, auch im
universitiren Studium verstirkt viele Praxisbeziige vermittelt zu bekommen,
nicht eingel6st worden. Dariiber hinaus wird die Niitzlichkeit des Studiums fiir
die gegenwirtige Berufssituation gegeniiber den anderen beiden Gruppen [ge-
meint sind Fachhochschulausgebildete Sozialpidagogen und Universititsabsol-
venten ohne den Schwerpunkt Sozialpidagogik; Anmerkung der Verfasserin]
am niedrigsten bewertet.“!¢

Auch Giesecke sieht das Problem der mangelnden Transferleistungskompeten-
zen von Universititsabsolventen und versucht es beispielhaft folgendermaflen
zu erkliren: ,Von ihnen [gemeint sind Piddagogen; Anmerkung der Verfasserin]
kann das Kind aber nicht nur etwas lernen, was ihm Spaf macht oder was ihm
niitzlich ist — das kann es von anderen Menschen auch - vielmehr gehort es
herkommlicherweise zum Selbstverstindnis des Pidagogen, dal er im Unter-
schied zu anderen Menschen, von denen das Kind lernen kann, dessen Person-
lichkeit im ganzen im Blick hat. Er hat eine Vorstellung davon, wie das Kind ,ist‘
und wie es einmal werden soll, und deshalb versucht er, den Erziehungs- und
Bildungsprozess des Kindes im ganzen zu steuern. [...]. Aber eben dieser zentra-
le Punkt des padagogischen Selbstverstindnisses ist fragwiirdig, ist briichig ge-
worden, und deshalb befinden sich gegenwirtig alle pidagogischen Berufe in
einer mehr oder weniger bewuflten Krise. Ursache dafiir ist ein durch den so-
zio-kulturellen Wandel bedingter Riickgang erzieherischer EinflufRmoglichkei-
ten zugunsten anonymer Sozialisationsprozesse [...]. Weder Eltern noch Lehrer
haben heute die Macht und die Méglichkeit mehr, die Personlichkeit des Kin-
des im ganzen zu steuern. Was sie tun, hat immer nur partikulare Bedeutung
und Wirkung, erfolgt im Umkreis und angesichts der Konkurrenz der kulturel-

len Wirkungen der Massenmedien und der Einfliisse der Gleichaltrigen.“1”

16 Seeling in: Kriiger, Rauschenbach 2004, Seite 127-128
17 Giesecke 2010, Seite 9-10
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Folgt man Gieseke konsequent, so lieRe sich die ,Frage, ob es maglich ist, alle
padagogischen Berufstitigkeiten so zu erfassen, dafl man das bei ihnen vor-
findbare pidagogische Handeln auf wenige Grundformen reduzieren kann“!8
mithilfe der ,fiinf Grundformen des pidagogischen Handelns [...] Unterrichten,
Informieren, Beraten, Arrangieren und Animieren“!® leicht mit ,ja‘ beantwor-
ten. Doch so einfach und bequem ist es nach Meinung anderer Fachvertreter
eben nicht. Kreiner, Kroschel, Mohr und Mohr schreiben beispielsweise unter
dem Titel ,Studium fiir den Beruf?“: ,Nach Abschlufl einer dynamisch-
expansiven Entwicklung der Erziehungswissenschaft (Baumert/Roeder 1990,
1994) sind gegenwirtig ihre Ausbildungsleistungen wie ihre institutionelle Ver-
ortung Gegenstand wissenschaftlicher Diskussionen. Legitimationsbedarf ent-
steht damit ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, zu dem man hoffte, die Normali-
sierung ihrer diszipliniren Verfassung ausrufen und die Erziehungswissen-
schaft als wohletabliertes Fach im Setting universitirer Disziplinen fixieren zu
koénnen (Rauschenbach 1993; Kriiger/Rauschenbach 1994). So scheint es — ge-
rade im Blick auf hochschul- und professionspolitische Interessen und Argu-
mente — erneut an der Zeit, disziplinspezifisch erziehungswissenschaftliche
und professionsspezifisch-pidagogische Profile zu konturieren.“?® Als Beleg ist
die dem Text anhaftende Fuflnote (2)2! untenstehend iibernommen. ,Bezogen
auf erziehungswissenschaftliche Ausbildungsginge steht dabei auch in Frage,
inwieweit es gelingt, durch eine Erh6hung von Praxisanteilen im Studium, wie
sie von Studierenden selbst eingefordert wird (vgl. z.B. Hom-
feldt/Schulze/Schenk 1995; Kuckartz/Lukas/Skiba 1994), die berufliche Quali-

fikation und Kompetenz der Absolventinnen und Absolventen zu verbessern.“*

18 Giesecke 2010, Seite 76
1 Giesecke 2010, Seite 76
20 Keiner, Kroschel, Mohr, Mohr in: Zeitschrift fiir Pidagogik 1997, Helft 5, Seite 803
21 Schon Ende der achtziger Jahre hatte der Vorstand der DGfE eine Erhebung iiber die Struk-
turen des Studiums der Diplompidagogik veranlaft (vgl. Wagner-Winterhagen 1990). Die
entsprechende Aufforderung stand im Zusammenhang mit der vorgesehenen Neufassung der
»Rahmenordnung fiir die Diplompriifung im Studiengang Erziehungswissenschaft“, die 1989
die seit 1969 giiltige Rahmenordnung abloste.“
22Keiner, Kroschel, Mohr, Mohr in: Zeitschrift fiir Pidagogik 1997, Helft 5, Seite 803
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Im weiteren Verlauf ihres Artikels gehen die Autoren der Frage des Verhiltnis-
ses von erziehungswissenschaftlichem Studium und pidagogischer Berufsti-
tigkeit nach?® und stellen unter ihren theoretischen Uberlegungen heraus:
»Wenn jedoch das pidagogische Ausbildungs- und Berufsprofil — durchaus tra-
ditionell — zwischen empathischer Zukunfts- und Reformorientierung auf der
einen und gesellschaftlicher, materieller und sozialer Marginalisierung [hier
verstanden als Verurteilung zum Randgruppendasein; Anmerkung der Verfas-
serin] auf der anderen Seite verortet wird, zeigen professionstheoretische Ana-
lysen ihre deutlich professionspolitische Fiarbung. Das piddagogische Berufspro-
fil bleibt sozusagen zwischen ,Sonnenseiten‘ und ,Schattenseiten’, zwischen
,Mut‘ und ,Leiden‘ hingen (Rauschenbach 1993, S. 15, 17) und reproduziert die
Selbstbeschreibungen von Pidagogen, wie sie traditionell im Modus der Klage
gepflegt (Radtke 1996, S. 93) und romantisierend im pidagogischen Eros oder
ethisch-appellativ im pidagogischen Dennoch stilisiert werden.“?*

Diese Schwankungen in der Einschitzung zwischen Wissenschaftsoptimismus
und Professionspessimismus resultieren moglicherweise auch aus den unter-
schiedlichen Sichtweisen ihrer jeweiligen Vertreter. Studierende und spitere
Absolventen wollen Wissen fiir und iiber die Praxis, wihrend Forschende und
gleichzeitig Lehrende mehr an einem ausdifferenzierten Theorienwissen inte-
ressiert sind. Dieses Missverhiltnis bringen Rauschenbach und Ziirchner wie
folgt auf den Punkt: Sie konstatieren, dass fiir Pidagogen der Gebrauch von
Theorien, genauer: der ,Gebrauch des Wortes ,Theorie’, [...] eher Diffusion als
Klarheit, eher Abwehr und Unbehagen als Herausforderung und Neugier“?
auszulésen vermag. ,‘Theorie‘ ist fiir Viele — nicht zuletzt auch fiir Studierende
— so etwas wie der Inbegriff lebensferner Wissenschaft, ist begriffliche Abstrak-

tion in einer formalisierten, fremden Sprache, ist eine Art Geheimcode, mit

dem sich WissenschaftlerInnen — offenbar trotz aller sachlichen Differenzen —

2 Vergleiche: Keiner, Kroschel, Mohr, Mohr in: Zeitschrift fiir Pidagogik 1997, Helft 5, Seite
804-825
24Keiner, Kroschel, Mohr, Mohr in: Zeitschrift fiir Pidagogik 1997, Helft 5, Seite 805-806
25 Rauschenbach und Ziirchner in Thole 2002, Seite 139
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untereinander verstindigen, ist aber auch eines der letzten Machtmittel, mit
denen ProfessorInnen ohne Not Studierende taktieren und sich zugleich Res-
pekt zu verschaffen suchen, kurz: ist eine allseits beliebte Projektionsfliche fiir
alles Mogliche. Betrachtet man dabei die soziale Funktion von Theorien, dann
scheinen diese in der Tat manchmal eher zu Zwecken der sozialen Differenzie-
rung zwischen Personen als zur sachlichen Klirung von inhaltlichen Fragen
verwendet zu werden.“?® Die Autoren sprechen im weiteren Textverlauf von
,Demarkationslinien, hinter denen man sich verschanzen kann*.’

Auch Migdefrau greift die Theorielastigkeit in der Ausbildung auf und schreibt
dazu: ,Das Theorie-Praxis-Problem in der Pidagogik ist einer der zentralen
Probleme der Disziplin iiberhaupt. Immer wieder wird von Studierenden, aber
auch fertig ausgebildeten Pidagog(inn)en bemingelt, man konne mit dem an
der Hochschule erworbenen Wissen in der Berufspraxis zu wenig anfangen.
Absolventenstudien iiber Diplom-Pddagog(inn)en berichten iibereinstimmend,
daf die Befragten den Praxisbezug des Studiums fiir nicht ausreichend halten,
und zwar unabhingig von der Struktur und Organisation des Studiums an der
jeweiligen Hochschule (vgl. die Ergebnisse von Kriiger/Grunert 1998 fiir die
Universitit Halle oder Keiner 1997 fiir die Universitit Frankfurt).“?®

Die sich in diesen Worten abzeichnende Heterogenitit und Ungewissheit vor
allem fiir die Absolventen, die sich berufsbefihigt ausgebildet sehen wollen,
finden wir auch in weiteren Bereichen der Pidagogik. Die Wahl zwischen 47
erziehungswissenschaftlichen Bachelor-Hauptfachstudiengingen in Deutsch-
land? scheint dabei noch eine relativ kleine Hiirde zu sein. Die Studieninteres-
sierten der Disziplin und Profession Pddagogik sehen sich zum Beispiel viel-
fach wenig transparenten definitorischen Ein- und Abgrenzungen gegeniiber.
Allein das in Deutschland — wie oben erwihnt 47-fach angebotene Studienan-

gebot der Pidagogik reicht von eben jener iiber Erziehungswissenschaft, Erzie-

26Rauschenbach und Ziirchner in Thole 2002, Seite 139

27 Rauschenbach und Ziirchner in Thole 2002, Seite 139

BMigdefrau 2000, Seite 181

29 Stisser, Horn in: Thole, Faulstich-Wieland, Horn, Weishaupt, Ziirchner 2012, Seite 19
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hung und Bildung, Erziehungs- und Bildungswissenschaften, Bildung und Er-
ziehung im Kindesalter, Kindheitspidagogik, Sozialpidagogik hin zur Bildung
und Erziehungswissenschaft®’, ganz zu schweigen von den uniibersichtlich ge-
wordenen Subdisziplinen und Fachrichtungen, wie beispielsweise Erlebnispa-
dagogik, Erwachsenenbildung, Gesundheitspidagogik, Interkulturelle Pidago-
gik, Kunstpidagogik, Migrationspidagogik, Medienpidagogik, Sexualpidago-
gik, Sozialpidagogik, Umwelt- oder Okopidagogik, Verkehrs- oder Mobilitiits-
pidagogik®! u.v.m..

Neben dem im Vergleich zu anderen Fichern unklaren Profil ist das Fach zu-
dem durch eine stark schwankende Arbeitsmarktsituation beziehungsweise
Nachfrage gekennzeichnet. Nach urspriinglich giinstiger Prognose fiir die ers-
ten Diplompidagogen in den 1960er und 1970er Jahren - so konstatierte Bargel
1987 - verschlechterten sich die Berufsaussichten fiir Absolvierende dieser
Jahrginge deutlich. ,Im Wintersemester 1982/83 sind es 26 Prozent, die be-
trichtliche Schwierigkeiten erwarten, iiberhaupt einen Arbeitsplatz zu fin-
den.“*? Die Vielfiltigkeit der Ausbildungsgiinge wurde auch durch die Tatsache
gesteigert, dass neben der Implementierung eines universitiren Studiengangs
Diplompidagogik (unter anderem mit dem Schwerpunkt Sozialpidagogik), die
zeitgleiche Einrichtung eines fachhochschulischen Studiums Sozialpidago-
gik/Sozialarbeit/Sozialwesen eingefithrt wurde. Dabei kénnen sich die Fach-
hochschulen im Verlauf ihres Bestehens der letzten knapp fiinfundvierzig Jahre
derart in der Hochschullandschaft etablieren, dass im Zuge des Bologna-
Prozesses die Bachelor- und Master-Abschliisse von Fachhochschulabsolventen
denen der Universitit uneingeschrinkt gleichgestellt werden. Im Jahr 2007
heifdt es dazu: ,Die Hochschullandschaft verindert sich derzeit rasant. Nicht
zuletzt der Bologna-Prozess bewirkt mit seiner Studienreform bis 2010 einen
Umbau der akademischen Ausbildung. Damit einher geht ein Paradigmen-

wechsel, der die traditionell vorherrschende Inputorientierung in den Studien-

30 Vergleiche http://www.studieren-studium.com/studium/Pidagogik

31 Vergleiche Raithel, Dollinger, Hormann 2009, Seite 208-337

32 Bargel in: Bader, Habel, von Liide, Metz-Gockel, Steuer, 1987, Seite 61
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gingen durch eine stirkere Betonung der Kompetenzziele eines Studiums, der
sog. Outputorientierung ablost. Hochschulen sind aufgefordert, ihre Ausbil-
dung stirker auf den Bedarf des Arbeitsmarktes auszurichten und ihre Absol-
venten zu einer Berufsfihigkeit zu qualifizieren.“** Dies ist seit jeher program-
matisches Ziel der (ehemaligen) Fachhochschulen, nicht explizit jedoch der sich
Forschung wie Lehre gleichermaflen verpflichtenden Universititen. ,Der
Wandlungsprozess [weg von einer fundierten Forschungsorientierung und
Selbstreproduktion hin zu einer stirkeren Praxisorientierung; Anmerkung der
Verfasserin] geht nicht ohne Kritik einher.

So duflern Fachleute ihre Bedenken dahingehend, dass durch die Ablésung des
traditionellen, in vielen Bereichen als durchaus erfolgreich angesehenen deut-
schen Hochschulsystems durch Bachelor und Master Studienzeiten erheblich
verkiirzt, die Wahlmoglichkeiten einer bisher praktisch orientierten Ausbildung
(Fachhochschule) gegeniiber einer wissenschaftlichen Ausbildung (Universitit)
verschwinden, wissenschaftliche Qualifikationen dadurch erst sehr spit erwor-
ben werden, die mit der Reform angestrebte Vergleichbarkeit der Ausbildung
sich in der Praxis nicht gezeigt hat und insgesamt ein erheblicher Qualititsver-
lust zu befiirchten ist (Eigenberger, 2004, Daeunhauer, 2007, Hérmann, in
Druck).“** In diesem Kontext sind Namenszusitze, wie etwa Sozialpidagoge
(FH) oder Diplom-Pidagoge (Univ.) inzwischen nicht mehr zulissig. Laut sta-
tistischem Bundesamt gibt es in Deutschland 421 Hochschulen, davon sind die
Hilfte Fachhochschulen (210) ohne die gesondert gerechneten Verwaltungs-
fachhochschulen.®

»Fachhochschulen bieten eine stirker anwendungsbezogene Ausbildung in
Studiengingen fiir Ingenieure und fiir andere Berufe, vor allem in den Berei-
chen Wirtschaft, Sozialwesen, Gestaltung und Informatik.“*¢ Auch der Wissen-

schaftsrat kommt zu dem Ergebnis, dass die Tendenzen zwar in die oben be-

33 Hérmann und Henninger zitiert in: Eckert (Hg.) 2007, Seite 209
3*http://www.wissenschaftsrat.de, aufgerufen am 12.06.2013
35 Statistisches Bundesamt, Hochschule auf einen Blick, 2012
36Statistisches Bundesamt, Hochschule auf einen Blick, 2012
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schriebene Richtung weisen, die Umsetzung jedoch noch lange nicht erfolgt ist:
»Zwar beobachtete der Wissenschaftsrat eine insgesamt positive Entwicklung
des Fachhochschulsektors in den 1990er Jahren und stellte fest, dass die Fach-
hochschulen durch Forschung und Entwicklung sowie die Einrichtung gestuf-
ter Studienginge an Profil gewonnen hitten. Allerdings sei der Ausbaustand
der Fachhochschulen angesichts des zukiinftigen Bedarfs an praxisorientiert
ausgebildeten Hochschulabsolventinnen und Absolventen und der inhaltlichen
Anforderungen an eine qualitativ hochwertige Ausbildung nicht befriedigend;
das Ficherspektrum sei weiterhin zu eingeschrinkt; zudem kénnten Fachhoch-
schulen noch nicht hinreichend eigenstindig Forschung betreiben.“>” Offen-
sichtlich tun sich universitir ausgebildete Pidagogen noch schwer damit, Fach-
hochschulabsolventen zur Promotion zuzulassen, oder Fachhochschulprofesso-
ren bewegen andersherum ihre Absolventen zu wenig in diese Richtung. Aus
diesem Grund empfiehlt der Wissenschaftsrat 2010 ,die Einrichtung von Ko-
operationsplattformen. ,Kooperationsplattformen kénnen genutzt werden fiir
gemeinsame Forschungsvorhaben, die Ausbildung des wissenschaftlichen
Nachwuchses, kooperative Studienangebote oder Kooperationen mit Dritten
(wie Privatunternehmen und aufleruniversitire Forschungseinrichtungen). Ei-
ne solche Kooperationsplattform in ihrer Eigenschaft als ein Strukturelement
des Hochschulsystems soll die Beziehungen zwischen Hochschulen unter-
schiedlichen Typs nachhaltig gestalten. Die beteiligten Institutionen (und gege-
benenfalls auch Unternehmen) agieren als gleichrangige Partner auf einer kla-
ren vertraglichen Grundlage.“®

Die namentliche und funktionale Vielfalt der Pidagogikabsolventen auf dem
Arbeitsmarkt birgt weitere Verunsicherungen und damit aktuelle Beschwerden,
die es wert sind, Beachtung zu finden, denn sie tangieren zweifelsfrei das
Selbstbild und méglicherweise auch das Selbstbewusstsein und das Selbstver-

trauen des Pidagogen. ,Was“ — so fragen beispielsweise Bahnmiiller, Rau-

3http:/ [www.wissenschaftsrat.de; aufgerufen am 12.06.2013
38http://www.wissenschaftsrat.de; aufgerufen am 12.06.2013
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schenbach, Trede und Bendele, ,unterscheidet die Arbeit eines Erziehers in ei-
ner Wohngruppe von der einer Mutter mit vier Kindern? Was unterscheidet die
Erziehung eines eigenen Kindes von der eines oder mehrerer Pflegekinder?
Was unterscheidet den Sozialarbeiter im Jugendclub einer Kirchengemeinde
von dem Altpfadfinder mit seinen ,Wichteln‘ auf dem Zeltlager, was die Erzie-
herin in der Krabbelgruppe von der Tagesmutter und von der leiblichen Mutter
zweier Kinder? [...] Gar nichts. Oder vielleicht doch? [...] Wir bewegen uns |[...] in
einem [...] Frauenberufssegment [...]. Historisch geprigt von Frauen, mehrheit-
lich besetzt mit Frauen und der gesellschaftlich zugewiesenen, mehrheitlich
von Frauen erledigten Hausarbeit ungleich niher.“*® Eine solche Sichtweise
fordert nicht gerade die Herausbildung eines ausgewogenen Selbstbewusstseins
des pidagogisch Professionellen, wenn seine Arbeit, fiir die er studiert hat, der
einer ,,ungelernten“ Hausfrau und Mutter gleichgesetzt werden kann.

Ein drittes Problem ist die schlechte Entlohnung. Gemeinsam mit Ziirchner
kommt Rauschenbach 2004 noch zu dem Ergebnis: ,Fiir die akademischen So-
zial- und Erziehungsberufe jenseits der Lehramtsberufe ist die Lage auf dem
Arbeitsmarkt 35 Jahre nach der Einfithrung des erziehungswissenschaftlichen
Diplomstudiengangs und der Fachhochschulstudienginge fiir Sozialpidago-
gik/Sozialarbeit einigermafen paradox.“® Zwar sehen Rauschenbach und
Ziirchner den Diplompidagogen trotz seines massenhaften Einstromens er-
folgreich und vielfach durch expansive und wachsende Teilarbeitsmirkte in der
Praxis verortet, jedoch ,[...] mussten und miissen fiir diesen, auch sozialstaat-
lich nicht spurlos voriibergegangenen und nicht gerade billigen Prosperitits-
prozess der ,sozialen Dienste am Menschen’ die Beschiftigten selbst einen ho-
hen Preis bezahlen. Dieser liegt vor allem anderen in einer nach wie vor ver-
gleichsweise schlechten Vergiitung der akademisch Ausgebildeten.“4! Auch die-
ses diirfte sich moglicherweise ungiinstig auf das berufliche Selbstverstindnis

von Absolventen der Diplompadagogik auswirken.

39 Bahnmiiller/Rauschenbach/Trede/Bendele 1988, Seite 12-14.
40 Vergleiche Rauschenbach, Ziirchner in Kriiger, Rauschenbach 2004, Seite 278
“IRauschenbach, Ziirchner in Kriiger, Rauschenbach 2004, Seite 279
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Ebenso Ungewissheit schaffend zieht sich eine uniibersichtliche Heterogenitit
bei der Berufsbezeichnung durch alle Generationen bislang ausgebildeter Dip-
lompidagogen. Bereits 1976 stellen Miiller und Palmer heraus: ,Auf die Frage
nach der Berufsbezeichnung wurden bei 63 Antworten 20 Berufsbezeichnun-
gen genannt:““> Darunter Sozialarbeiter (8x), wissenschaftlicher Mitarbeiter
(8x), Erzieher (5x), Bildungsreferent (5x), Lehramtsreferendar (5x), Pidagogi-
scher Mitarbeiter (4x), Lehrbeauftragter (3x), akademische Hilfskraft (2x), Do-
zent (nebenamtlich) (2x), Fachhochschullehrer (2x), Lehrgangsleiter (2x), Lehr-
kraft im Angestelltenverhiltnis (2x), Tutor an der VHS (2x), Studienrat z. A.
(1x), Sozial-Therapeut (1x), Fortbildungsdozent (1x), Fachbereichsleiter (VHS)
(1x), Begleitzirkelleiter (1x), Ausbildungsleiter (1x).** Diese heterogene Situation
hat sich zwar im Jahr 2001 gemif Kriiger und Rostampour gewandelt, doch
verbleibt in diesem Kontext eine Vielfalt an Selbstdefinitionen von Diplompi-
dagogen. Oben genannte Autoren schreiben dazu: ,Die Antworten auf die Frage
nach dem beruflichen Selbstbild von Diplom-PidagogInnen ergaben ein iiber-
raschendes Ergebnis. Im Gegensatz zu der Diagnose von Keiner u.a. (1997) vom
diffusen beruflichen Selbstkonzept der Diplom-PidagogInnen begreifen sich
rund drei Viertel der Befragten |...] als Pidagogen bzw. Pidagoginnen. An zwei-
ter Stelle folgt das Selbstbild des Beraters, dem sich rund 40% der Befragten
ganz bzw. fast 30% teilweise zuordnen konnen. Rund die Hilfte der Befragten
konnte sich mit der Kategorie des Sozialpidagogen identifizieren (32% sagten
trifft zu, 18% sagten trifft eher zu)“** Im Anschluss daran folgen laut Tabelle
mitabnehmender Zustimmung: Sozialarbeiter 21,55%/18,4%), Organisation-
entwickler (11,6%/16,3%), Lehrer (18,3%/11,6%), Erzieher (15,4%/12,4%),
Trainer (12,3%/14,4%), Manager (11,3%/14,8%, Therapeut (14,8%/9,8%) und

Wissenschaftler (6,7%/6,6%)*. Diese von den Autoren vorgenommene Auflis-

“Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 271
“Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 271
# Kriiger, Rostampour in Kriiger, Rauschenbach 2001, Seite 206
# Vergleiche Kriiger, Rostampour in Kriiger, Rauschenbach 2001, Seite 206
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tung mag den Anschein einer zunehmenden Homogenitit der Berufsbezeich-
nungen erwecken, sie kann aber nicht dariiber hinwegtiuschen, dass es die Be-
rufsbezeichnung Diplompidagoge auf dem Arbeitsmarkt bis heute nicht gibt
und dementsprechend eine Vielfalt an Berufsbezeichnungen auch weiterhin
nicht vermieden werden kann.

Eine weitere aktuelle Beschwerde der Disziplin Pidagogik und der Profession
Diplompiddagoge gleichermaflen soll hier nur angedeutet werden: Fuchs-
Rechlin beschreibt dieses Phinomen sehr treffend wie folgt: ,Ein wichtiger Ge-
genstand der innerdiszipliniren Selbstvergewisserung in der Erziehungswis-
senschaft ist seit jeher die Frage, was denn angemessenes bzw. gutes pidagogi-
sches Handeln sei und wie die Ausbildung einer solchen ,pidagogischen
Grundhaltung’ gefordert werden konne. Angesichts der zunehmenden Ent-
grenzung pidagogischen Handelns einerseits (vgl. Grunert/Kriiger 2003) und
der fortschreitenden Ausdifferenzierung erziehungswissenschaftlicher Teildis-
ziplinen wund pidagogischer Arbeitsfelder andererseits (vgl. Krii-
ger/Rauschenbach 2000) scheint die Beantwortung der Fragen immer schwieri-
ger zu werden (vgl. zu den Griinden Thiersch 1997). So wundert es nicht, dass
trotz des nun schon mehr als zweitausend Jahre wihrenden Nachdenkens iiber
Erziehung und Bildung nach wie vor die Frage aktuell ist, was denn gutes, oder
weniger normativ formuliert: angemessenes pidagogisches Handeln, die rech-
ten Vorgehensweisen und Ziele seien und wie sich die Vorstellung davon aus-
bildet (vgl. Menck 1993; Tenorth 2000; Winkel 1987)“4¢ Ausgehend davon, dass
es eine professionelle pidagogische Grundhaltung oder ein professionelles pa-
dagogisches Leitbild gibt, das iiber alle Zeiten und an jedem Ort Giiltigkeit be-
sitzt und das die Basis fiir professionelles pidagogischen Handeln bildet, so
stellt sich konsequent weitergedacht die Frage nach dessen Beschaffenheit und
Ausbildung. Konkret miisste sich also herausstellen lassen, welchen Leitbildern
und Grundsitzen sich Pidagogen verpflichtet fiithlen sollten, und woran sie ihr

Handeln orientieren. Wie lassen sich solche Leitbilder entwickeln oder werden

46 Fuchs-Rechlin 2010, Seite 13
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sie bereits in der Erziehung von Pidagogen geschaffen, sind sie ein Ausbil-
dungsprodukt oder entwickeln sie sich gar erst im spiteren Berufsleben, im
praktischen Tun? Wenn es also auch, wie vermutet wird, in der Wahrnehmung
der Bamberger Pidagogikabsolventen nach wie vor groflere Unstimmigkeiten
oder Ungereimtheiten gibt, dann wird auch dariiber nachzudenken sein, wie
sich die vielfachen Meinungen zum Thema erfolgreich in der Pddagogikausbil-
dung umsetzen lassen.

Und schlieflich sehen sich hinsichtlich aktueller Beschwerden vor allem (Sozi-
al-) Piadagogen auflerhalb des Kontextes Schule einer immer wiederkehrenden
ganz pragmatischen Situation gegeniiber, die ihnen sowohl in der pidagogi-
schen wie auch in der sozialarbeiterischen Praxis immer wieder von unter-
schiedlicher Seite her begegnen wird.

Der Pidagoge wird hiufig von Laien und Fachvertretern gleichermaflen in Fra-
ge gestellt: ,So hat die Diskussion iiber die Weiterentwicklung ,semiprofessio-
neller’ Berufsgruppen wie etwa Teile der Lehrerschaft, Sozialarbeiter, Kinder-
girtner(-innen) gezeigt, daf [...] die Adressaten von Pidagogen in ausgeprigtem
Umfang dem Glauben unterliegen, diese erzieherischen Aufgaben nach relativ
kurzer Ausbildung selbst wahrnehmen zu kénnen“!*’ Dieses Problem zieht
dann noch weitere Kreise, wenn man bedenkt, dass jeder von uns zwangslaufig
Erfahrungen aus dem Kontext Erziehung in sich trigt. Wir wissen doch alle wie
Erziehung funktioniert, wozu brauchen wir also Fachleute? Gerade aufgrund
der hohen Anteile erzieherischer Titigkeit von Laien im Vollzug des tiglichen
Lebens miissen sich Pidagogen daher immer wieder dem Problem stellen, ihre
Profession auch gegeniiber einer laienhaften Titigkeit abzugrenzen.

Die hier vorgenommene Anamnese der Diplompidagogik ist nun keinesfalls
als exklusiv oder einmalig zu betrachten. Grisel und Reinhartz konstatieren
beispielsweise nach einer durchgefiihrten ,Verbleibsstudie von AbsolventInnen
des Magisterstudienganges Pidagogik“ folgendes ganz ihnlich gelagertes Aus-

gangsproblem: , Die universitire Hauptfachausbildung in Piddagogik hat seit der

47 Zitat iibernommen aus Vorlesung von Georg Hérmann am 17.05.2011, Urheber unbekannt
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Einfithrung des Diplomstudiengangs Ende der G6Oer Jahre mit der Frage zu
kimpfen, fiir welche Berufstitigkeit die AbsolventInnen eigentlich ausgebildet
werden. Immer wieder wird in der Offentlichkeit diskutiert, daR der Studien-
gang ,unnotig’ sei, weil die AbsolventInnen auf dem Arbeitsmarkt ,schlecht
verwendbar’ seien (vgl. Bahnmiiller u.a. 1988, Rauschenbach 1994). [...] Die
Waurzeln des Ubels liegen jedoch tiefer, nimlich in der Professionalisierung der
Pidagogik bzw. in der Verweigerung dieser Professionalisierung.“*® Die Auto-

“49 und

rinnen nennen im Anschluss dazu ,vier virulente Diskussionspunkte
fithren diese jeweils niher aus: ,Fehlende Festlegung pidagogischer Grundla-
gen“>0. Weder gebe es bundesweit einheitliche Konzepte zur Ausbildung, noch
sei eine ausreichende Ernsthaftigkeit in der Ausbildung der Hauptfachstudie-
renden flichendeckend gewihrleistet, weil vielerorts die Lehrerausbildung mit
hereinspiele®'. ,Problematische Vorstellungen von pidagogischer Kompetenz.
Die Vorstellung davon, was padagogische Kompetenz sei, oszilliert zwischen
zwei Polen: Auf der einen Seite gibt es nach wie vor die Vision einer gott- oder
naturgegebenen Begabung fiir die Erziehertitigkeit [...]. Auf der anderen Seite
steht das Bediirfnis vieler angehender PddagogInnen nach technologischem
Wissen [...]. Beide Vorstellungen pidagogischer Kompetenz stehen der Profes-

sionalitit entgegen“>?

. »Zusatzqualifikationen fiir PddagogInnen. Fiir Pidago-
glnnen wird mit allem Nachdruck empfohlen, Zusatzqualifikationen zu erwer-
ben (vgl. Zentralstelle fiir Arbeitsvermittlung 1997, S. 1197) [...]. Kein genuin
padagogisches Berufsbild. Auch wenn die Pidagoginnen durchaus ihre Ni-

schen auf dem Arbeitsmarkt finden - ein genuin padagogisches Berufsbild, das

8 Grisel, Reinhartz in: Der pidagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in
pidagogischen Berufen. 6. Jg. 1998/Heft 4, Seite 223-224
“Grisel, Reinhartz in: Der pidagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in pi-
dagogischen Berufen 6. Jg. 1998 /Heft 4, Seite 224
Grisel, Reinhartz in: Der piadagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in pa-
dagogischen Berufen 6. Jg. 1998 /Heft 4, Seite 224
51 Vergleiche Grisel, Reinhartz in: Der piadagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und
Praxis in pidagogischen Berufen 6. Jg. 1998 /Heft 4, Seite 224
52 Grisel, Reinhartz in: Der pidagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in
pidagogischen Berufen 6. Jg. 1998 /Heft 4, Seite 224

31



in erster Linie oder gar ausschliefllich von ErziehungswissenschaftlerInnen be-
setzt wird, ist derzeit nicht auszumachen.“>3

Ob aus den oben genannten Punkten nun die Schlussfolgerung gezogen wer-
den kann, dass Absolventen der Diplompidagogik eine hohe Unzufriedenheit
aufweisen, wird in der ausfiihrlichen Beantwortung dieser Frage auf einen spi-
teren Zeitpunkt verschoben, denn dazu macht es Sinn, sich zunichst der Vor-
geschichte des Studiengangs Pidagogik, deren Lebensumstinde und den Dis-
positionen ihrer ersten bis hin zu aktuellen Absolventen hinsichtlich Soziode-

mografie, Ausbildungsverhalten, Berufsverlauf und Beurteilung des Studiums

zu besinnen.

Zusammenfassung:
Anamnetisch betrachtet weist die Pddagogik in Disziplin und Profession Be-
schwerden auf, die sich zwangsliufig direkt oder indirekt auf ihre Absolventen
niederschlagen. Bereits bei der Titulierung Diplompédagoge treffen wir auf die
exklusive Situation, dass es diese Bezeichnung als Beruf — wie sie sich automa-
tisch fiir andere Akademiker aus dem von ihnen erfolgreich beendeten Studium
namentlich ergibt — nicht gibt und die dazu praktizierten Alternativen weit ge-
streut sind. Weitere Beschwerden der Pidagogik in Disziplin und Profession
fassen sich wie folgt zusammen:
> Fehlende Legitimationsgrundlage der Pddagogik in ihrer Wissenschaft-
lichkeit gegeniiber fachlichen und nichtfachlichen Konkurrenten, resul-
tierend zum einen aus den hohen theoretischen Anleihen, die die Pida-
gogik (noch) aus anderen, dlteren Disziplinen zu titigen hat und zum
anderen aus dem Zwiespalt zeitgleich im Nebenfach fiir das Lehramt
und im Hauptfach fiir Diplom-, Magister-, Bachelor- und Masterpidago-

gen verantwortlich zu sein.

53Grisel, Reinhartz in: Der piadagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in pi-
dagogischen Berufen 6. Jg. 1998 /Heft 4, Seite 224-225
32



> Unsicherheiten ihrer oben genannten Hauptfachabsolventen bei Trans-
ferleistungen vom Wissen zum Koénnen (Employability) aufgrund von
subjektiv wahrgenommener Praxisferne und Theorielastigkeit und Theo-
rienvielfalt in der Ausbildung. Diplompidagogen sehen sich vielfachen
Berufsfeldern und einer hohen Konkurrenz fachhochschulisch ausgebil-
deter Kollegen ausgesetzt, denen sie (zu) wenig entgegenzusetzten ha-
ben.

> Disziplininterne Schwierigkeiten bei definitorischen Ab-/Eingrenzungen
und damit einhergehende unbeantwortete Statusfragen von Universitit
und Fachhochschule, zum Beispiel hinsichtlich expliziter Alleinstel-
lungsmerkmale sowie mangelndes Selbstverstindnis der Absolventen
durch Vielfiltigkeit in Studienrichtungs- und (Sub-) Disziplinwahl, spite-
re Namensgebung und berufliche Verbleibsmoglichkeit. Die aktuelle
vom Wissenschaftsrat empfohlene und geforderte Entwicklung der for-
malen Gleichstellung von Universitit und Fachhochschule macht (not-
wendige) Unterscheidungen der Ausbildungsinstitutionen schwieriger.
Diese sind nur noch anhand der Ausstattung mit einem Promotionsrecht
zu treffen.

> Oben genannte Punkte erzeugen Unzufriedenheit und Ungewissheit un-
ter den Absolventen, die sich seit Verabschiedung der ersten Generatio-
nen der Diplompidagogen bis heute wie ein Roter Faden durch ihre
Ausbildung schlingelt und dessen Kontinuitit unter Studierenden und
Absolventen Erklirungsbedarf provoziert. Es fehlt oftmals an der Vorstel-
lung einer professionellen pidagogischen Grundhaltung, die Pidagogen

von anderen Professionen und Laien herauszustellen vermag.

2.2 Vorgeschichte

Die oben erwihnten Beschwerden der Disziplin Pidagogik und daraus mog-
licherweise resultierende Unsicherheiten, Schwierigkeiten, fehlende Legitimati-
onsgrundlagen und hohe Unzufriedenheit der Absolventen spiegeln sich in
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zahlreichen Absolventenstudien und weiterer Verbleibsforschung zu Dip-
lompidagogen in Deutschland wieder’*. Ganz allgemein lassen sich zunichst
folgende Meilensteine von Beginn der Ausbildung des Diplompidagogen bis
heute, also die Verinderungen innerhalb der ersten 40 Jahre, seit dem der Dip-
lompidagoge den Arbeitsmarkt infiltriert, herausstellen:

Der Studiengang Diplompidagogik verdankt sich — und das ist einmalig in der
Entstehung einer eigenstindigen hochschulischen Disziplin — einem emanzipa-
torischen Aufstiegsstreben seiner akademischen Vertreter. Wihrend viele ande-
re wissenschaftliche Fachrichtungen als im Nachhinein notwendige Reaktionen
auf zunehmende Bedarfe seitens eines sich ausdifferenzierenden Arbeitsmark-
tes zu sehen sind, wird der Studiengang Diplompidagogik als Politikum
schlechthin von einigen wenigen Fachvertretern fiir notwendig erachtet und
mehr oder minder prophylaktisch beispielsweise zur SPD-gestiitzten Idee der
flichendeckenden Gesamtschulpolitik eingefiihrt. Von Maydell beschreibt die-
sen Sachverhalt wie folgt:

,Mit der Integration der piadagogischen Hochschule in die Universitit hatte der
Diplomstudiengang Pidagogik seine primire, seine wissenschaftspolitische
Funktion eigentlich erfiillt [...]. Ergidnzend ist daran zu erinnern, dass neben
den dargestellten wissenschaftspolitischen Motiven auch die Schulreformdebat-

te der spiten 60er- und 70er Jahre eine Rolle bei der Errichtung des Diplomstu-

>*Mein zugegebenermaRen sehr personlicher Eindruck ist jedoch — und hier schliele ich mich
selbst ein - dass Fachvertreter in den Momenten, in denen man Auflenstehenden fairerweise
von diesen Beschwerden berichten sollte, sich solidarisch sofort auf die Seite derer stellt, in
dessen Boot man ja schlieflich selbst sitzt. Ein Beispiel dazu: Wihrend in Bamberg 2013 die
Absolventen verabschiedet wurden, erhielt ich Gelegenheit, ein paar Worte zum beruflichen
Verbleib zum Besten zu geben. Also berichtete ich den Absolventen und deren Angehérigen
von einigen Ergebnissen meiner Forschungsarbeit. Der Vater einer Absolventin kam an-
schliefend auf mich zu und sagte: , Liebe Frau Beeke, herzlichen Dank fiir Ihre aufschlussreichen
Worte! Jetzt, am Ende des Studiums meiner Tochter, habe ich durch ihre Darstellungen endlich einen
konkreten Einblick darin gewonnen, was meine Tochter mit ihrem, letztlich von mir finanzierten,
Studium beruflich anfangen kann!“ Offensichtlich hatte ich diesem involvierten Mann erhellen-
de Erkenntnisse hinsichtlich der Professionalitit seiner Tochter an die Hand geben konnen.
Spiter, als der Vater sich nach weiteren Dankesbekundungen schlieflich von mir abgewandt
hatte, iiberlegte ich mit etwas schlechtem Gewissen, wie anders die Reaktion dieses Vaters
moglicherweise ausgefallen wire, wenn ich ihm die Entstehungsgeschichte des Studiengangs,
die ersten Veroffentlichungen zum Verbleib seiner Absolventen oder auch die noch heute
bestehenden Schwierigkeiten dargelegt hitte:
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diengangs Pidagogik gespielt haben diirfte. Die Integrierte Gesamtschule —
damals zumindest von vielen als die Schulform der Zukunft konzipiert — sollte
neben Unterrichtsaufgaben eben auch pidagogische Aufgaben auflerhalb des
Unterrichts (wie die Beratung, sozialpidagogische Betreuung und Forderung
von Schiilerinnen und Schiilern, u.a.) wahrnehmen.“>> Die Funktion des Studi-
engangs Diplompidagogik liegt somit urspriinglich nicht in einer berufsvorbe-
reitenden Ausbildung, sondern primir in der (selbstsiichtig anmutenden) Ver-
wissenschaftlichung der Pidagogik, sekundir in der Vorwegnahme eines schul-
internen Bedarfs, der von Seiten der Politik angedacht und gewiinscht, jedoch
nach dem politischen Fithrungswechsel von SPD zu CDU/CSU nicht realisiert
werden kann, und erst an nachrangiger Stelle in einer qualitativ moglichst
hochwertigen Berufsausbildung. Von Maydell schreibt dazu: ,Erst danach ist
seine zweite Funktion: die eines berufsqualifizierenden akademischen Studien-
gangs, in den Vordergrund getreten.“>® Die Einfithrung des Studiengangs dient
somit vorrangig dem Zugang seiner Absolventen zu Promotion und Habilitati-
on und damit der Moglichkeit von Forschung und wissenschaftlicher Nach-
wuchsforderung und erst in zweiter Linie einer zunichst der Schule angeglie-
derten spiter auf auferschulische Bereiche ausgedehnten (Sozial-) Padagogik.
Dies hatten die Initiatoren der 1963 gegriindeten ,Deutschen Gesellschaft fiir
Erziehungswissenschaft“ (DGfE) zwar schon proklamiert, aber diesen Ideen ist
man nach Verabschiedung der ersten Rahmenordnung fiir den Diplomstudien-
gang Pidagogik 1969 nicht blindlinks gefolgt. ,Das grofle Feld padagogischer
Probleme nicht nur in den Schulstuben, sondern auch in der Sozialarbeit und
Offentlichkeit, im Berufsleben und im Lehrlingswesen, im Aufgabengebiet der
politischen Bildung und kirchlichen Arbeit erfordert eine Gruppe akademisch
gebildeter Pidagogen, die durch ein erziehungswissenschaftliches Studium ih-
ren Blick geschult haben. Dieses Studium kann nicht mehr als bloRes An-

hingsel an medizinische, psychologische oder soziologische Studien betrachtet

5 Von Maydell 2003, Seite 10
56 Von Maydell 2003, Seite 10
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werden. Es hat seinen eigenen Grundgedankengang, dem der Schulpraktiker
noch am nichsten steht [...]“*”. Pessimistisch lauten die Veroffentlichungen
zum Studiengang der ersten Jahrzehnte: Hommerich spricht vom ,Der Diplom-
Pidagoge - ein ungeliebtes Kind der Bildungsreform“>® Die Projektgruppe
»verbleibsforschung“ 1989 verschreibt sich dem Motto: ,,Wir haben einen Fuf§
in der Tiir — immerhin“.>® In ihren Ausfithrungen sprechen sie von der ,Ar-

«60

beitslosigkeit (k)ein Problem“*® oder den ,Diplom-Pidagoginnen als Risiko-

gruppe auf dem Arbeitsmarkt“!

und resiimieren die damalig erniichternden
Enttiuschung seitens der Absolventen — vor allem der weiblichen Absolventen —
dariiber, sich mit ihrem Studium nicht adidquat im Arbeitsmarkt etablieren zu
koénnen. 1988 titulieren Rauschenbach u.a. ihre Ergebnisse noch mit ,Vorpro-
grammiertes Desaster? Berufseinmiindung und Arbeitslosigkeit“®> Doch offen-
sichtlich hat das vermutete Desaster in den 1970er und 1980er Jahren so grof3
nicht gewesen sein kénnen, wenn der Studiengang seit seiner Einfithrung 1969
mit einigen kurzweiligen Unterbrechungen kontinuierlich hoher frequentiert
wurde und wird und wenn es den Diplom-Pidagogen als ausgewiesene Risiko-
gruppe fiir (Langzeit-) Arbeitslosigkeit faktisch nicht gab oder gibt. Wie steht es
also heute um seine berufliche Einmiindung und seine Verortung auf dem
deutschen Arbeitsmarkt? Wird von Seiten der Hochschulen tatsichlich dem
sich verdichtenden ,Zwang“ nachgegeben, ,ihre Kompetenz auch zur Lésung

,praktischer’ Probleme einzusetzen [...]“%

, wie es Hommerich ja bereits 1984
gefordert hat?
Festzustellen ist inzwischen, dass die spiter gewihlten Titel zur Verbleibsfor-

schung neutraleren Charakter angenommen haben. In ,Diplom-Piddagoginnen

57 Flitner 1956, Seite 65, zitiert in: Kriiger und andere 2000, Seite 7
58 Hommerich 1984
59 Projektgruppe ,Verbleibsforschung“ 1989
%0 Projektgruppe , Verbleibsforschung” 1989, Seite 1
61 Projektgruppe , Verbleibsforschung” 1989, Seite 1
62 Rauschenbach u.a. 1988
63 Hommerich 1984, Seite 22
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unterwegs“®* heiflt es im Untertitel: ,Riskante Wege auf dem Arbeitsmarkt“®.

Damit wird Anfang des 21. Jahrhunderts angedeutet, dass Frauen als Dip-
lompidagogen schlechtere Berufs- und Karrierechancen als Minner haben.®¢
Ebenso neutrale ,[e]mpirische Bilanzen und Zukunftsperspektiven“ zu ,Pida-
gogen in Studium und Beruf“®’ zeigen schlieflich Kriiger und Rauschenbach
2004. Die pessimistischen Buchtitel wandeln sich zugunsten einer neutralen
Forschungsorientierung, die die Pidagogik damit auch mehr in den wissen-
schaftlichen Kontext stellen konnen. Dergestalt vorantreibend sind auch die
Ideen, die die Herausgeber Homfeldt und Schulze-Kriidener um die Jahrtau-
sendwende verdffentlichen, als sie das ,Praktikum im Schnittfeld von Disziplin,
Profession und Berufsfeld“® in den Mittelpunkt ihrer Forschungen stellen.
Spitestens mit dieser Veroffentlichung legen sie den pidagogischen Fachberei-
chen und Hochschulen einen Missstand nahe, der nicht linger ignoriert wer-
den kann: Zwar ist die Forschungsorientierung der Pidagogik selbsterklirend
notwendig und sinnvoll, wenn sich die Disziplin im wissenschaftlichen Kontext
erfolgreich platzieren soll. Aber der wissenschaftliche Nachwuchs an den Uni-
versititen ist inzwischen geschaffen und belegt die meisten offenen Stellen, so-
weit diese zur Disposition stehen. Weitere Stellenbesetzungen im hochschuli-
schen Kontext sind hinsichtlich der Menge an Absolventen kaum der Rede wert,
und jene Professorenstellen werden allein im Zeitraum zwischen 1982 und
1997 entgegen dem Trend der Zunahme der Studierenden reduziert®. In die-
sem Zusammenhang schreiben Thole, Weishaupt und Ziirchner auch 2012
noch von der ,Expansion ohne ausreichende Personalentwicklung. Stand und

Perspektiven der Erziehungswissenschaft 2012“7°. Die Studierendenzahlen fiir

64 Honvehlmann u.a. 2001
%5 Ebenda
% Um Missverstindnisse zu vermeiden: Dieser Gedanke zielt nicht darauf ab, diese Arbeit um
eine Debatte zum Thema Frauenquote zu erginzen oder mich in dieser Debatte zu positionie-
ren.
67 Kriiger und Rauschenbach 2004
%8 Homfeldt und Schulze-Kriidener 2000
% Vergleiche Ziirchner, Weishaupt in: Rauschenbach, Weishaupt 2004, Seite 64
7 Thole, Weishaupt, Ziirchner in Thole 2012, Seite 1
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den Diplomstudiengang Erziehungswissenschaft potenzierten sich demgegen-
iiber von Jahr zu Jahr. Dies kann unter anderem dem Umstand geschuldet sein,
dass viele von ihnen keinen Studienplatz an einer Fachhochschule bekommen.
Daher ist davon auszugehen, dass die Mehrzahl der Studierenden das Universi-
titsstudium inzwischen zur Berufsvorbereitung wihlt und auf praktische Antei-
le auch im universitiren Studium hofft. Dies muss zwangsliufig eine Diskussi-
on dariiber in Gang setzten, wie das Praktikum und sonstige praktische Anteile
wihrend des Studiums in Quantitit und vor allem Qualitit in ein wissenschaft-
liches Studium zu integrieren sind. Dieser Aufgaben haben sich beispielsweise
Homfeldt und Schulze-Kriidener als Herausgeber im Jahr 2000 gewidmet’?.

Wischmeier beschiftigt sich im Kontext der Verbleibsforschung mit der Analy-
se von 2.580 Stellenanzeigen aus dem pidagogisch-sozialen Arbeitsmarktseg-

t’2. Diese und dhnliche Studien’? bekriftigen explizit zweierlei: Zum einen

men
gibt es inzwischen eine hohe Zahl an Stellenausschreibungen, die zwar zu ei-
nem iiberwiegenden Teil nicht exklusiv Diplompadagogen, stattdessen iiberge-
ordneten Fachbereichsabsolventen angeboten werden und beispielswese fiir
folgende Titigkeitsbereiche gelten ,1) Journalismus, Offentlichkeitsarbeit, Ver-
lags- und Bibliothekswesen, 2) Schulen, Aus- u. Weiterbildung, 3) Kunst und
Kultur, 4) Leitende Funktionen und Geschiftsfithrungen, leitende Funktionen
und Geschiftsfithrungen, Referenten und Beauftragte, 5) Internationaler Aus-
tausch, Sprachen, Tourismus, 6) Sozialwesen, 7) Wissenschaft, Hochschule und

“74 Zum

Forschung, 8) Stellen fiir Geisteswissenschaftler und sonstige Stellen.
zweiten dokumentieren sie die Vielfiltigkeit der Arbeitsfelder, in denen Dip-
lompidagogen beschiftigt sind, wie beispielsweise: ,Beratung Soziales (ausdif-
ferenziert in die Unterkategorien Auslinderberatung, Seniorenarbeit, Frauen,
Suchtprivention und Familie, Partner, Erwachsene), Jugendarbeit, Kinder- und

Jugendhilfe (KJHG), Weiterbildung, Wiedereingliederung, Weiterbildung klas-

71 Vergleiche Homfeldt, Schulze-Kriidener 2000
72 Wischmeier in: Empirische Pidagogik 2005, 19 (4), Seiten 395-414
73 Vergleiche Sailer 2009
74Wischmeier in: Empirische Pidagogik 2005, 19 (4), Seiten 398
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sisch, Betreuung, Erwachsenenbildung, Organisationsentwicklung, Bereichslei-
tungsfunktion, Leitungsfunktion.”> Vor allem in der o. g. Studie konnte
Wischmeier zudem herausarbeiten, dass Berufserfahrung als Voraussetzung an

erster Stelle fiir eine Platzierung auf dem Arbeitsmarkt steht’®.

Auch Konrad und Sailer befassen sich mit einer dhnliche Studie und entdecken

in diesem Kontext den ,Homo educabilis“’’

in dem Studien zur Allgemeinen
Pidagogik, Pidagogischen Anthropologie und Bildungsforschung veréffentlich
werden. Fachvertreter wie Absolventen sehen sich spitestens seit Ende der
1980er Jahre dem zusitzlichen Problem gegeniiber, dass iiber den ,Abschied
von den Professionen“, konkret iiber die ,Situation der helfenden Berufe
nachgedacht wird. In ihrem Zeitschriftenaufsatz sprechen Dewe und Ferchhoff
davon, dass ,die groflen anonymisierten Dienstleistungsbiirokratien und -
apparate immer mehr ,Lebenswelt’ ausgehohlt und einer entsprechenden, oft-
mals inflexiblen, biirokratischen Bearbeitungslogik zugefiihrt haben. In allen
Dimensionen werden gesellschaftliche Differenzierungs- oder Externalisie-
rungsprozesse in Frage gestellt. Imme mehr Menschen erfahren und spiiren,
daf} sie zuviel an staatliche und biirokratische Dienstleistungen delegiert haben
und damit ein Grofiteil von Eigenkompetenzen verloren haben. Eingedenk die-
ser Einsicht ist gegenwirtig auf vielen Ebenen ein Entdifferenzierungsprozef in
vollem Gange, in dem eine Riickkehr zur ,Lebenswelt‘ (Selbstorganisation, Lai-
sierung etc.) auf dem Programm steht. Man ist inzwischen zu der Einsicht ge-
kommen, daf die Versicherung gegen alle Wechselfille des Lebens die Men-
schen nicht immer gliicklicher und vitaler gemacht hat, und daf man in gewis-
ser Hinsicht jenseits expertenbezogener Hilfebeziehungen (freilich nicht im-
mer) allein manchmal besser zurechtkommt, zumal wenn man die Gesellschaft

nicht ausschliefRlich als Bezugsinstanz, sondern vielmehr als Umwelt begreift,

7>Wischmeier in: Empirische Pidagogik 2005, 19 (4), Seiten 399
76Wischmeier in: Empirische Pidagogik 2005, 19 (4), Seiten 407
77 Konrad und Sailer 2007
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die man gebraucht und benutzt, aber der man nichts schuldet.“’® Konsequent
weitergedacht sollte der Pddagogikabsolvent also davon ausgehen, dass er per-
manent dafiir zu sorgen hat, dass die Klientel sich von ihm emanzipiert und
unabhingig von ihm ist. Dies stellt ihn letztlich vor die paradoxe Aufgabe, dem
Klienten in der Zusammenarbeit in letzter Konsequenz bei der Beantwortung
der Frage behilflich zu sein, wie er als Profi dem Klienten als Laien helfen kann,
ihn und seine Hilfsnotwendigkeit wieder loszuwerden.

Andere Literatur befasst sich gezielter mit der beruflichen Verortung des Pida-
gogen. Weifhuhn und Révekamp entwickeln 2004 dazu zum Beispiel den ,Ar-

beitsmarktradar“”®

in dem es um Machbarkeitsstudien fiir ein System zur Er-
fassung von mittelfristigen Arbeitsmarktentwicklungen geht.®° Die Literatur zu
einzelnen Fachgebieten ist mit den Jahren ebenso uniibersichtlich wie vielfiltig
geworden. Sicher ist: Offensichtlich hat sich in den letzten zwanzig Jahren fiir
Pidagogen auf dem Arbeitsmarkt viel getan: Die Anzahl der jihrlichen Dip-
lompidagogikabsolventen hat sich seit den ersten Jahrgingen 1973 (absolut:
376) bis ins Jahr 2002 (absolut: 3.789) verzehnfach, sofern man die Hinzunah-
me der neuen Bundeslinder einmal vernachlissigt. Seit 2005 bis 2010 stellen
sich die Diplompadagogik-Absolventenzahlen bundesweit wie folgt dar: 2006 —
3.232, 2007 — 3.433, 2008 — 3.803, 2009 — 3.484 und 2010 — 3.5118!. Rechnet man
allein nur die Bachelorabsolventen der ersten Jahre hinzu, dann steigt die An-
zahl der Pidagogikabsolventen auch weiterhin kontinuierlich an. Die Bachelor-
absolventen verteilen sich folgendermafien: 2008 — 1.148, 2009 — 1.774, 2010 -

3.465%2. Hinsichtlich der bestandenen Priifungen an Universititen in Deutsch-

land rangiert die Pddagogik mit 9.483 Gesamtabschliissen auch weiterhin an

78 Dewe, Ferchhoff in: Abschied von den Professionen oder die Entzauberung der Experten.
Zur Situation der helfenden Berufe in den 80er Jahren. In: Archiv fiir Wissenschaft und Praxis
der Sozialen Arbeit, 18 (1987) 3, Seite 147-182
79 Weiffhuhn und Révekamp 2004
80 Riihl und Hoffmann 2008
81 Vergleiche Ziirchner, Rauschenbach in Thole, Faulstich-Wieland, Horn, Weishaupt, Ziirch-
ner 2012, Seite 101
82yergleiche Ziirchner, Rauschenbach in Thole, Faulstich-Wieland, Horn, Weishaupt, Ziirch-
ner 2012, Seite 101
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fiinfter Stelle hinter den Wirtschaftswissenschaften mit 26.915, Humanmedizin
mit 16.327, Rechtswissenschaft mit 10.921 und Biologie mit 9.897%. Im Jahr
1999 gab es zwischen 42 und 47 Hochschulen, an denen Diplompidagogik im
Hauptfach studiert werden konnte®*®>, fiir die Jahre 2007/2008 stellen Horn,
Wigger und Ziirchner 33 deutschlandweite Standorte heraus, an denen Ba-
chelorstudienginge mit dem Hauptfach Erziehungswissenschaft(en), Pidago-
gik, Bildungswissenschaft(en), Erziechung und Bildung studiert werden konn-
ten®, hier gilt es jedoch zu beriicksichtigen, dass mancherorts die Umstellung
vom Diplom- auf den Bachelorstudiengang zum Erhebungszeitpunkt noch
nicht vollzogen war®’. Die heutige Zahl der deutschlandweiten Standorte, an
denen im Hauptstudium eines der oben genannten Ficher studiert werden
kann, betriigt nach Ziirchner und Rauschenbach 4788

Die oben angedeuteten Beschwerden der Pidagogik in Disziplin und Profession
werden im nichsten Kapitel ,Lebensumstinde‘ erneut aufgegriffen und exemp-
larisch belegt beziehungsweise systematisch spezifiziert. Danach soll ein ebenso
systematischer Uberblick iiber die Verbleibsforschung von Diplompidagogen
erstellt werden, denn seit der Verabschiedung der Rahmenordnung aus dem
Jahr 1969 werden in Deutschland im Rahmen eines universitiren Studiums
Diplompidagogen ausgebildet. Einer der fithrenden Forscher und Autoren im
Bereich der Verbleibsforschung dieser Absolventen ist Thomas Rauschenbach,
der sich in Zusammenarbeit mit etlichen weiteren Kollegen seit vielen Jahren
kontinuierlich mit der Etablierung des Diplompidagogen in der Wissenschaft

und auf dem Arbeitsmarkt gleichermaflen befasst. Beispielsweise unter den

8Vergleiche Ziirchner, Rauschenbach in Thole, Faulstich-Wieland, Horn, Weishaupt, Ziirch-
ner 2012, Seite 104
84 vergleiche Rauschenbach, Ziirchner in: Otto und andere 2000, Seite 27fF; hier werden 47
Standorte angegeben
8 Vergleiche Kriiger und Rauschenbach 2004, Seite 22; hier werden 42 Standorte angegeben
8 Vergleiche Horn, Wigger, Ziirchner in: Tillmann, Rauschenbach, Tippelt, Weishaupt 2008,
Seite 22
87 Sicher ist, dass Bamberg als Hauptfachstudienméglichkeit fiir Pidagogen aus dieser Reihe
ausgenommen ist, hier jedoch hinzugezihlt werden muss.
88Vergleiche Stisser, Horn in Thole, Faulstich-Wieland, Horn, Weishaupt, Ziirchner 2012,
Seite 19
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Stichwortern ,Datenreport Erziehungswissenschaft“®?

, »Padagogen in Studium
und Beruf“?, ,Diplom-Pidagogen in Deutschland“’! oder ,,Und es bewegt sich
doch ...1*2 widmen er und andere Autoren sich seither der Aufgabe, die Situati-
on der in Deutschland ausgebildeten Erziehungswissenschaftler empirisch ab-
gesichert darzustellen und auf Missstinde in Ausbildung und Beruf aufmerk-
sam zu machen. Im iibernichsten Kapitel soll daher ein Uberblick iiber die Er-
gebnisse der vor allem von Rauschenbach und eben auch vielen anderen Fach-
vertretern durchgefiihrten Studien geliefert werden. Darunter finden sich zu-
dem selbst erhobene Ergebnisse, resultierend aus einer Befragung der bis 1993

ausgebildeten Bamberger Diplompidagogen, die im Rahmen einer unveroffent-

lichten Diplomarbeit aus dem Jahr 1993 vorliegt, wieder.

Zusammenfassung:

Der Studiengang Diplompidagogik wird mehr prophylaktisch nach prognosti-
ziertem Bildungsnotstand als seitens des Arbeitsmarktes nachgefragt eingerich-
tet. Emanzipatorisches Aufstiegsstreben einiger Fachvertreter und eine damit
verbundene primir wissenschaftspolitische Funktion des Studiengangs iiberla-
gern damit das Vorhaben, mit dem neu geschaffenen wissenschaftlichen Uni-
versititsstudium auch eine qualitativ hochwertige Berufsausbildung anzubie-
ten. Die ersten Veroffentlichungen zum Diplompidagogen auf dem Arbeits-
markt spiegeln die damit einhergehende Unzufriedenheit und Verunsicherung
der ersten Absolventen deutlich wieder. Inzwischen spricht man zwar von einer
Etablierung des Diplompidagogen auf dem Arbeitsmarkt und konstatiert in
diesem Zusammenhang zu Recht, dass sich die Prognosen der DGfE und der
daraus umgesetzten Idee eines neuen Studiengangs bewahrheitet haben, so

dass die Einfithrung des Diplompidagogen berechtigt und sinnvoll war. Den-

89 Datenreport Erziehungswissenschaft 2000, Datenreport Erziehungswissenschaft 2. Ergin-
zende Analysen 2002, Datenreport Erziehungswissenschaft 2004, Datenreport Erziehungswis-
senschaft 2008
90 Kriiger, Rauschenbach 2004
91 Kriiger, Rauschenbach 2001
92 Fuchs-Rechlin 2010
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noch muss die Implementierung dieses akademischen Berufs auf dem Ar-
beitsmarkt auch weiterhin als nicht abgeschlossener Prozess betrachtet werden,
der vor allem beziiglich des Verdienstes und der berufsadidquaten Einsitze der
Absolvierenden Herausforderungen aufweist. Die bereits vollzogene Implemen-
tierung des Diplompidagogen auf dem Arbeitsmarkt ist vor allem dem Enga-
gement der Absolventen zu verdanken und nach deren Meinungen weniger ei-
ner gelingenden Herstellung sogenannter Employability (verstanden als Be-
schiftigungsfihigkeit) seitens universitirer Ausbildungsinstitute. Dies bleibt
unverstindlich wenn man bedenkt, dass Pidagogik hinter den Wirtschaftswis-
senschaften, der Humanmedizin, den Rechtswissenschaften und der Biologie
das am fiinfstirksten nachgefragte Studienfach in Deutschland ist und inzwi-

schen an fast 50 Instituten zu studieren ist.

2.3 Lebensumstinde

Bevor im Folgenden weitere allgemeine inhaltlich kritische Lebensumstinde
der Pidagogik exemplarisch skizziert werden, weil sie impliziten und expliziten
Regelwerken entspringen und daher die Absolventenmeinungen tangieren, sol-
len zunichst die Begriffe Disziplin und Profession im Vergleich zu Theorie und
Praxis kurz erliutert werden. Thole schreibt dazu treffend: ,Nicht uniiblich ist,
,Profession‘ und ,Disziplin‘ mit ,Theorie‘ und ,Praxis‘ gleich zu setzen. Es gibt
Griinde, die fiir eine solche Gleichsetzung sprechen. Eine genauere Betrach-
tung empfiehlt allerdings, diese einfache Parallelisierung zu erginzen und par-
tiell zu revidieren. Profession meint mehr als ,Praxis‘ ebenso wie Disziplin
mehr und in mancher Hinsicht auch anderes umfasst als ,Theorie‘. Profession
beschreibt das gesamte fachlich ausbuchstabierte Handlungssystem, also die
berufliche Wirklichkeit eines Faches. Fiir die Soziale Arbeit kennzeichnet dem-
nach der Begriff der Profession das sozialpiddagogische Praxissystem, folglich
die Realitit der hier beruflich engagierten Personen sowie die von ihnen offe-
rierten Hilfe-, Beratungs- und Bildungsleistungen auf der Basis der von der Ge-

sellschaft an sie adressierten Anspriiche und Wiinsche. Mithin ist mit dem Pro-
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fessionsbegriff mehr gemeint als die ,einfache’, sozialpidagogische ,Praxis‘.
Vergleichbar verhiilt es sich mit dem Disziplinbegriff. Mit ihm sind das gesamte
Feld der wissenschaftlichen Theoriebildung und Forschung sowie auch das
Handlungsfeld charakterisiert, in dem sich die Forschungs- und Theoriebil-
dungsprozesse realisieren. Zielt die Profession auf Wirksamkeit, so setzt die
Disziplin im Wesentlichen auf Wahrheit und Richtigkeit (vgl. Merten 1997,
2001) - anders formuliert: Geht es wissenschaftlichen Disziplinen primir da-
rum, iiber Forschung, Reflexion und Produktion von Theorien Welt- und Ge-
sellschaftsbilder zu kreieren und zu beeinflussen, wiinschen Professionen ihre
Adressatlnnen und Klientlnnen durch Handeln zu beeindrucken, zu ,bilden‘
und zu helfen‘ (vgl. Stichweh 1987). Stellen in der Praxis aktive Sozialarbeite-
rInnen in ihrer Rolle als Teil der Profession eine Hilfeleistung zur Verfiigung,
erméglicht die Disziplin iiber die Bereitstellung von Wissen erst die Ubernah-
me dieser Leistungsrollen als ExpertInnen. Die Sozialpiddagogische Profession
definiert sich iiber das Handeln im Kontakt mit den AdressatInnen oder Struk-
turen der Sozialen Arbeit. Die sozialpiddagogische Disziplin konstituiert und
reproduziert sich iiber die Bereit- und Herstellung von Wissen. Damit ist weder
unterstellt, dass die sozialpiddagogische Praxis kein Wissen generiert oder gar
,wissen los‘ operiert noch dass die AkteurInnen im Feld der Wissenschaft nicht
handeln oder unprofessionell agieren. So wie die Profession der Sozialen Arbeit
auch Wissen erzeugt, wird in der sozialpidagogischen Disziplin natiirlich im
Prinzip auch professionell gehandelt. Die Strukturprinzipien in beiden Feldern
beziehungsweise Systemen sind allerdings divergent, aber nicht hierarchisiert
in der Form, dass theoretisches Wissen etwa hoéher zu bewerten ist als die All-
tiglichkeit der Praxis und das hieriiber erworbene Erfahrungswissen (vgl.
Schulze-Kriidener/Homfeldt 2001, S. 90).“®® Eine derartige von Thole negierte
Hierarchisierung zwischen Disziplin und Profession wire auch wenig sinnvoll;
man stelle sich beispielsweise vor, die Forschung in der Medizin hitte keine

entsprechend aus- und fortgebildeten Arzte, die mithilfe dieses Wissens aus der

93 Thole 2002, Seite 15-16
44



Forschung ihre Patienten behandeln. Disziplin und Profession bedingen und
erginzen sich somit gegenseitig und kénnen daher nicht voneinander getrennt
gesehen werden.

Die ,‘Ausgangslage‘ einer modernisierungstheoretischen Grundlegung“** wie
Thole sie fiir die Soziale Arbeit ansatzweise existent konstatiert, findet laut Tho-
le im ,sozialpidagogischen ,Viereck’ Theoriebildung, Praxisentwicklung, Aus-

“%5 wertvolle Ankniipfungspunkte zur Klassifi-

bildungssystem und Forschung
kation, Diagnostik, Analyse und Hermeneutik?® In diesem Zusammenhang ist
die Pidagogik in Disziplin und Profession Lebensumstinden ausgesetzt, die
kritisch zu betrachten sind und zwangliufig Beachtung finden miissen, denn
die Meinungen der Absolventen spiegeln diese Lebensumstinde vielfach wider.
Trotz Auslaufens der Ausbildung zum Diplompidagogen und der bereits in
Kraft getretenen Nachfolge durch Bachelor- und Masterpidagogen gelten die
Lebensumstinde, wie sie beispielsweise Otto und Zedler im Jahr 2000 resiimie-
ren auch aktuell noch: ,Mit Blick auf die gegenwirtige Lage und die weitere
Entwicklung der Erziehungswissenschaft ist bilanzierend festzuhalten: 1. Die
Erziehungswissenschaft hat sich zu einem der am stirksten nachgefragten Stu-
dienficher in Deutschland entwickelt. Untrennbar damit verkniipft ist die Profi-
lierung der Hauptfachstudienginge Diplom und Magister [heute Bachelor und
Master; Anmerkung der Verfasserin]. Das erziehungswissenschaftliche Begleit-
studium bei den Lehramtsstudiengingen nimmt zwar noch immer einen zent-
ralen Platz ein, hat jedoch seine vorrangige Position gegeniiber den Hauptfach-
studiengingen verloren. Der Arbeitsmarkt hat diese Profilierung der Erzie-
hungswissenschaft mit den niedrigsten Arbeitslosenquoten vergleichbarer Stu-
dienginge honoriert. 2. Die Expansion des Studienfachs ist vor allem der Studi-
enwahl von Frauen zu verdanken. Mit einem Frauenanteil von 72,5% in 1998
nimmt das Fach eine herausragende Rolle in der Hochschulausbildung von

Frauen ein. Im Wissenschaftsbetrieb der Erziehungswissenschaft sind Frauen

94 Thole 2002, Seite 50
% Thole 2002, Seite 51
% Vergleiche Thole 2002, Seite 51
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deutlich unterreprisentiert, festzuhalten ist jedoch, daf} die Erziehungswissen-
schaft zu den Wissenschaftsbereichen gehort, in denen die Gleichstellung von
Minnern und Frauen noch am weitesten vorangeschritten ist. Nahezu die Hilf-
te aller Mittelbaustellen und ein Viertel aller Hochschullehrerstellen werden
von Frauen besetzt. 3. Die Entwicklung eines differenzierten Hauptfachstudi-
enangebots hat zu einer nachhaltigen Ausweitung der wissenschaftlichen
Grundlagen der Erziehungswissenschaft gefiihrt. Mit dieser Ausweitung einher
geht eine verstirkte Hinwendung zu einer sozialwissenschaftlichen For-
schungsorientierung sowie zu drittmittelfinanzierter Projektforschung. Im Ver-
gleich zu benachbarten Disziplinen besteht fiir den Bereich drittmittelgestiirz-
ter Forschung allerdings nach wie vor ein hoher Nachholbedarf. Gleiches gilt
fiir den Bereich von Promotion und Habilitation. 4. Der wissenschaftliche Per-
sonalbestand hat die Expansion des Studienfachs nicht nachvollzogen. Die Er-
ziehungswissenschaft weist die schlechteste Betreuungsrelation aller vergleich-
baren Disziplinen an Wissenschaftlichen Hochschulen auf, ebenso eine der
hochsten Lehr- und Priifungsbelastungen. Die Lehr- und Priifungsbelastung
des wissenschaftlichen Personals ist in der Erziehungswissenschaft doppelt so
hoch wie in den benachbarten Disziplinen. Von 1982 bis 1998 lagen die Steige-
rungsraten im Lehramt bei anndhernd 100 Prozent; im Diplom- bzw. Magister-
studium bei iiber 100 Prozent. Im gleichen Zeitraum erfolgten Reduktionen des
Personalbestandes. Die sich daraus ergebenden Belastungsfaktoren sind unter
dem Gesichtspunkt der modernen Wissenschaftslehre und einer professionel-
len Ausbildung nicht mehr vertretbar. Der Fehlbedarf an Professuren und Mit-
telbaustellen hat teils zu skandalésen Studienbedingungen gefiihrt und iiber-
durchschnittlich hohe Studienabbrecherquoten begiinstigt. 5. Die durch Wis-
senschafts- und Hochschulpolitik gesetzten Richtgrofen verhindern an vielen
Standorten die notwendige Weiterentwicklung durch fehlende personelle Vo-
raussetzungen. Eine nachhaltige Verbesserung der Qualitit von Lehre und Stu-
dium wird sich nur dann erreichen lassen, wenn die Personalausstattung des

Studienfachs verbessert wird. Von der Hochschul- und Wissenschaftspolitik ist
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zu verlangen, dafl sie der Expansion des Studienfachs bei Entscheidungen iiber
dessen personelle Ausstattung Rechnung trigt. In den vergangenen Jahren vor-
genommene Stellenreduzierungen sind zuriickzunehmen, der Fehlbedarf
schnellstmoglich abzubauen. 6. Das bisherige Ausmafl wissenschaftlicher
Nachwuchsférderung reicht nicht hin, um den Selbstrekrutierungsbedarf des
Fachs zukiinftig zu decken. Es fehlt insbesondere an Doktoranden- und Assis-
tentenstellen. Die Auswahl der Promotionen und Habilitationen in benachbar-
ten Fichern ist doppelt, teilweise dreifach so hoch wie in der Erziehungswissen-
schaft. Der Fehlbedarf im akademischen Mittelbau fiihrt zu unterschiedlichen
Leistungen bei der Einwerbung von Drittmitteln und behindert die For-
schungsproduktivitit der Erziehungswissenschaft. 7. In den letzten 25 Jahren
haben sich die Absolventenzahlen in den erziehungswissenschaftlichen Haupt-
fachstudiengingen stetig erhoht. Prognosen besagen, daf} bei relativer Konstanz
der Erhaltquote in den nichsten Jahren die Erziehungswissenschaft mehr Ab-
solventen als die Politik- und Sozialwissenschaften aufweisen wird. Sie ist damit
der grofite Produzent sozialwissenschaftlich ausgebildeter Universititsabsolven-
ten, neben dem betrichtlichen Leistungsanteil im Rahmen der Lehramtsstudi-
enginge. 8. Die Diplom- und Magisterpidagogen haben sich auf dem Arbeits-
markt durchgesetzt. Thre Arbeitslosenquote liegt unter der von Absolventen be-
nachbarter Studienginge. Die Tatsache, dal nur rund ein Drittel der Lehramts-
anwirter den Schuldienst aufnehmen, belegt eindringlich, daf auch hier ein
Grofiteil der Absolventen in anderen Berufsfeldern eine Beschiftigungschance
findet. Offensichtlich wird die in Hauptfach- und Lehramtsstudiengingen ver-
mittelte pidagogische Qualitit der Lehre sowie verstirkten Forschungsanstren-
gungen dafiir Sorge getragen wird, daR die Erziehungswissenschaft die von ihr
erwartete Professionalisierungsfunktion erfiillt. 9. Die Leistungen und Erfolge
des Studienfachs sind stirker als bislang offentlich transparent zu machen. Das
Auflenbild, das der Erziehungswissenschaft anhaftet, hat bislang weder die
Studienexpansion, noch die damit verbundene Ausweitung der Ausbildungs-

aufgaben und Forschungsfelder nachvollzogen. Selbst im hochschul- und wis-
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senschaftspolitischen Bereich findet sich vielfach noch die Vorstellung, daf} die
Erziehungswissenschaft eine primir auf die Ausbildung von Lehrern hin aus-
gerichtete Disziplin sei. Erstaunt, fast verwundert zur Kenntnis genommen
wird die Bandbreite auferschulischer Beschiftigungsmoglichkeiten fiir Pida-
gogen, die Vielfalt etablierter Studiengangprofile sowie die auf dem Arbeits-
markt realisierte Nachfrage fiir erziehungswissenschaftliche Hochschulabsol-
venten. 10. Dies Studienfach steht an einem Wendepunkt seiner Entwicklung.
Fiir seine Zukunft wird entscheidend sein, ob es gelingt, den personellen Fehl-
bedarf abzubauen, die Qualitit von Lehre und Studium zu verbessern sowie
durch erhohte Anstrengungen im Bereich der Forschung zugleich die Voraus-
setzungen fiir eine Selbstrekrutierung des Fachs zu sichern. Mit der Entwick-
lung in den 90er Jahren hat die Erziehungswissenschaft einen neuen diszipli-
niren Entwicklungsstand erreicht, den es im Rahmen einer innovativen Konso-
lidierung seiner lehr- und forschungsmifligen Voraussetzungen in dem nichs-
ten Jahrzehnt zu stabilisieren gilt. Die hierzu erforderliche fachpolitischen Vo-
raussetzungen werden freilich nur dann erfolgreich sein kénnen, wenn Wis-
senschafts- und Hochschulpolitik sich der Verantwortung stellen, die die Ent-
wicklung zu einem der grofiten und zukunfistrichtigsten Studienficher aufer-
legt.“97

Diese Lebensumstinde der Pidagogik vorrangig in ihrer diszipliniren Auspri-
gung vernachlissigen bei all den Schwierigkeiten zudem die zum Teil bereits
angeklungenen Krankheitsrisiken der Profession Diplompidagoge, die es als
Namen auf dem Arbeitsmarkt wohlbemerkt nicht gibt. Die folgenden Krank-
heitsrisiken (Professionalitit als Erwartung der Absolventen, Berufsfertig- und -
fihigkeit sowie Beschiftigungsfihigkeit, Universitit versus Fachhochschule,
Neid und Missgunst in der Wissenschaft, Praxis der Notenvergabe in der Aus-
bildung) sollen daher explizit herausgestellt werden und damit gezielte Beach-

tung finden:

97 Otto, Zedler in: Otto u.a. 2000, Seite 20-23
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2.3.1 Professionalitit als Erwartung der Absolventen

Unzufriedene Absolventen — sofern es sie gibt — sind oftmals aus dem Grunde
unzufrieden, weil sie glauben, fiir ihren Beruf nicht geniigend vorbereitet wor-
den zu sein. Sie erhoffen sich gezieltes Praxiswissen und Methoden, die sie be-
rufsfertig mindestens aber berufsfihig machen. In diesem Sinne werden an
spiterer Stelle die Begriffe Berufsfertigkeit, Berufsfihigkeit und Beschifti-
gungsfihigkeit (Employability) definiert beziehungsweise umschrieben und
voneinander abgegrenzt, soweit dies moglich ist. Ziel dieses Unterfangens soll
es sein, das bereits an fritherer Stelle angeklungene Verhiltnis zwischen der
Disziplin Pidagogik und der Professionalisierung der Pidagogen genauer zu
beschreiben. Die Disziplin erhofft sich vorrangig die Generierung neuen Wis-
sens iiber die Pidagogik, die sie dann nachrangig in ihre Lehre einflieRen las-
sen kann. Im Zuge des fortschreitenden Professionalisierungsprozesses wollen
Absolventen, ein moglichst anwendungsorientiertes Wissen, mit dem sie be-
rufsfihig ihr Studium verlassen und sich auf dem Arbeitsmarkt selbstsicher
positionieren kénnen. Soweit widersprechen sich die Positionen nicht. Doch die
Riickmeldungen der Absolventen spiegeln wieder, dass aus ihrer Sicht dieses
Ziel nicht optimal erreicht wird und wiinschen sich ein héheres Maf} an An-
wendungswissen. Befassen wir uns also damit genauer:

Nicht alle padagogischen Kontexte und damit die Anforderungen an eine pida-
gogische Professionalitit sind laut Hierdeis gleich. ,So hat ein Dozent an der
Volkshochschule weniger zu disziplinieren als ein Lehrer, bei letzterem spielt
das Informieren eine groflere Rolle als beim Jugendleiter, der wiederum wird
weniger beraten und dafiir mehr organisieren als ein Sozialarbeiter, der sich
um entlassene Strafgefangene kiitmmert usw. Auf welche Art des Handelns der
Schwerpunkt liegt, das bestimmt die zu bewiltigende Aufgabe. Sie ist auch aus-
schlaggebend fiir die jeweils erforderliche Qualifikation.“*® ,Wenn von Profes-

sionalisierung die Rede ist, dann ist darunter einmal diese (sozial-) geschichtli-

9 Hierdeis 1977, Seite 164
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che Entwicklung zu verstehen, jener ProzeR, der von der unspezialisierten zur
spezialisierten, von der nebenberuflichen zur hauptberuflichen, von der gele-
gentlichen zur dauerhaften, von der privat entlohnten zur 6ffentlich besoldeten,
von der rechtlich ungesicherten zur angestellten- oder beamtenrechtlich gesi-
cherten Erziehertitigkeit gefiihrt hat.“®

Professionelles pidagogisches Handeln, wie es von Absolventen des Pidagogik-
Studiengangs nach vollzogenem Legitimationsimpuls und Vertrauensvorschuss
von externen Seiten erwartet werden darf, hilt sich bei erfolgreicher Ausbildung
an die Maxime der Hilfe zur Selbsthilfe und bewihrt sich in der Praxis dadurch,
dass der einzelne Pddagoge sich permanent kritisch hinterfragt und sich von
den Ideen seiner Klientel iiberraschen lisst. Dies impliziert, offen und neugie-
rig zu bleiben auf das, was Kinder, Jugendliche oder Erwachsene, mit denen
Pidagogen in unterschiedlichen Kontexten arbeiten, ihnen an (neuen) Ideen
darbieten. Damit erweist sich der Pidagoge als ressourcen- und zielorientiert.
In diesem Sinne wird professionelles pidagogisches Handeln verstanden.
Wenn also im Folgenden die Begriffe Berufsfertigkeit, Berufsfihigkeit und Be-
schiftigungsfihigkeit genauer definiert und beschrieben werden, dann bedeutet
bereits diese Reduzierung eine Fokussierung auf wenige relevante Termini. Al-
lein der Begriff Beschiftigungsfihigkeit, wurde in den vergangenen Jahren mit
vielen anderen Begriffen gleichgesetzt oder mit ihnen in Relation gesetzt. Dazu
gehoren Employability, Arbeitsmarktkompetenz, anhaltende Erwerbsfihigkeit,
Arbeitsmarktfitness oder -fihigkeit, Wettbewerbsfihigkeit, Berufsbefihigung,
oder poetisch von Ratzek postuliert: ,Die Kunst der Selbstvermarktung“!%°. Wei-
tergefasst sind auch Begriffe wie Eigenverantwortung, Selbstdisziplin und -
motivation, Selbstlernfihigkeit, Professionalitit, Fach-, Methoden-, Sozial- und
Personlichkeitskompetenzen in die Diskussion einzufiigen. Die oben erwihnte
Vereinfachung resultiert aus der Vielzahl unterschiedlicher Arbeiten zum The-

ma, auf die an dieser Stelle bereits verwiesen werden soll. Sehr anschaulich be-

9 Hierdeis 1977, Seite 165
100 Ratzek 1999 zitiert in Kraus, 2007, Seite 55
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nennt dazu zum Beispiel Kraus allein fiinfzehn verschieden Definitionen von

Beschiftigungsfihigkeit.!?!

2.3.2 Berufsfertigkeit/Berufsfihigkeit/Beschiftigungsfihigkeit

Die Bedeutung des Begriffs Berufsfertigkeit erschliefft sich, wenn wir zwei eng-
lische Begriffe fiir das Wort fertig hinzuziehen. Finished bedeutet abgeschlossen,
beendet, fertig, vollendet. Wer sich selbst in diesem Sinne als berufsfertig ver-
steht, der hat seinen Lernprozess abgeschlossen und miisste jeder Situation
gewachsen sein, die ihm in seinem Berufsleben begegnet. Man erkennt sehr
schnell, dass dies wenig sinnvoll, weil unmaéglich, ist. Wir begegnen in unserer
padagogischen Arbeit immer wieder neuen, unvorhersehbaren Situationen.
Ready hat in diesem Kontext eine ganz andere Bedeutung. Von ready sprechen
wir im Englischen, wenn wir (betriebs-) bereit oder startklar sind. Sinnvoll er-
scheint es, sich fiir diese Variante zu entscheiden, wenn wir iiber Berufsfertig-
keit nachdenken. Bei den dargestellten Riickmeldungen der Absolventen beider
Studien miissen dennoch beide Definitionen, finished und ready, beriicksichtigt
werden, denn den Ergebnissen zufolge traten auch beide Auffassungen zutage.

Jeder frischgebackene Geselle und jeder neue Absolvent einer hochschulischen
Ausbildung will sich in der Regel nach den bestandenen Priifungen schnell und
sicher auf dem Arbeitsmarkt positionieren. Er will fertig sein. Dazu bedarf es
mindestens eines Wissens dariiber, welche inhaltliche Entwicklung sein Fach
insgesamt durchlaufen hat, welche Methoden in seinem Fach angewendet wer-
den, wem oder was er mit seiner Profession dienen kann, welche Regeln einzu-
halten sind und wo er seinen Beruf ausiiben kann. Auflerdem sollte ihm be-
kannt sein, wo und wie er spezielle weiterfithrende Berufsfertigkeiten erwerben
kann, um sich optimaler Weise stets auf dem neuesten Stand zu halten. Den
wenigsten Laien ist in diesem Kontext bewusst, dass Arzten beispielsweise eine
Weiterbildungspflicht obliegt, die bei Nichteinhaltung im Extrem bis hin zum

Entzug der Approbation fithren kann.

101 ygl, Kraus 2007, Seite 56 ff.
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Nicht minder wichtige Aspekte einer gut geschulten Berufsfihigkeit sind die
Sozial- und Selbstkompetenzen eines Absolventen. Wie integrationsfihig, moti-
viert, kontaktfreudig, initiativ, flexibel oder kreativ ist er? Besitzt er geniigend
Kritik- und Konfliktfihigkeit, um seinen neuen Aufgaben gerecht zu werden?
Weifd er sich darzustellen und auszudriicken? Ist er selbstindig und verantwor-
tungsbewusst genug, um den Berufseinstieg zu meistern? Und ist er letztlich in
der Lage, sein eigenes Verhalten geniigend zu reflektieren, um selbstverant-
wortlich zu seinen Stirken und Schwichen zu stehen? Ist er nach seinem Stu-
dium im englischen Sinne ,able“ (fihig), also geschickt, klug und kompetent
genug, um sich adiquat in den Arbeitsmarkt zu integrieren?

Die Begriffe Berufsfihigkeit und Beschiftigungsfihigkeit sind noch weniger
eindeutig voneinander zu trennen, wie Berufsfertigkeit und Berufsfihigkeit,
sondern werden teilweise synonym gehandhabt. Laut Ramp und Eilers bedeutet
Employability oder die Beschiftigungsfihigkeit folgendes: Sie ,beschreibt die
Fidhigkeit einer Person, auf der Grundlage ihrer fachlichen und Handlungs-
kompetenzen, Wertschopfungs- und Leistungsfihigkeit ihre Arbeitskraft anbie-
ten zu kénnen und damit in das Erwerbsleben einzutreten, ihre Arbeitsstelle zu
halten oder, wenn nétig, sich eine neue Erwerbsbeschiftigung zu suchen.“'%? In
der Unterscheidung zur (gewiinschten) Berufsfertigkeit junger Ausbildungsab-
solventen, soll hier die Employability als ein der Berufsfihigkeit iibergeordneter
Begriff gesehen werden, der den Erhalt und erneuten Erwerb einer Beschiifti-
gung gleichermaflen proklamiert, wihrend die Berufsfihigkeit sich im Folgen-
den ausschlieflich auf den Berufseinstieg konzentriert.
Ausbildungsabsolventen aus den unterschiedlichsten Fachrichtungen sehen
sich zu Beginn ihrer Berufstitigkeit der Notwendigkeit gegeniibergestellt, Rou-
tine und Erfahrungen zu sammeln, um die eigenen Berufsfihigkeiten in kon-
krete -fertigkeiten umzuwandeln. Auch Pidagogen machen sich nicht nur in
der Phase des Berufseinstiegs berufsfihig und -fertig durch Praktika, Neben-

jobs, Zusatzausbildungen oder ehrenamtliche Titigkeiten. In der Regel haben

102 Blancke, S., Roth, C., Schmid, J. 2000 zitiert in Ramp, Eilers 2005, Seite 13
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sie schon vor dem Studium (und wihrend des Studiums) aus der Vielfalt der
Einsatzmoglichkeiten gewihlt und fiir sich eine passende und interessante Be-
schiftigung gefunden. Vielfach macht es dann erst Sinn, sich konkret auf diese
Arbeitsinhalte zu konzentrieren und gezielt spezielle Fertigkeiten zu erwerben,
um damit beschiftigungsfihig zu werden und zu bleiben. Was also macht be-
ziehungsweise wie wird der Pddagogen berufsfihig? Dazu zunichst einige ganz
allgemeine Stimmen von anderen Ausbildungsinstituten:

Fiir Studierende der Politikwissenschaft an der Ludwig-Maximilians-Universitit
Miinchen heifdt es, und dies lisst sich sicherlich fiir viele Studienginge verall-
gemeinern: ,Das Studium erstrebt Berufsfertigkeit in dem Sinne, dass die Ab-
solventinnen und Absolventen durch die Kenntnis von Schliisselqualifikatio-
nen, wissenschaftlichen Methoden und durch ihr Vermégen zu Abstraktion,
Konkretisierung und Transfer befihigt sind, in kurzer Einarbeitungszeit in der
Berufspraxis vielfiltige und komplexe Aufgabenstellungen zu bewiltigen. [...]
Der Studiengang bildet nicht fiir die Berufsfertigkeit in einer spezifischen be-
ruflichen Position aus, sondern erstrebt die Berufsfihigkeit in vielen verschie-
denen Einsatzgebieten und Berufsfeldern, die sozialwissenschaftlich [...] ausge-
bildete Hochschulabsolventinnen und -absolventen auf Grund ihres Vermogens
zu Abstraktion und Transfer und der Kenntnis wissenschaftlicher Methoden
einschlieRlich empirischer Sozialforschung nachfragen.“!%

Die Bergische Universitit Wuppertal benennt in ihren Zielsetzungen des Lehr-
stuhls fiir Personal und Organisation (im Februar 2004) noch deutlicher das
»Spannungsfeld von Berufsfertigkeit und Berufsfihigkeit [...]. Viele Studierende
erwarten von einer universitiren Ausbildung die Herstellung von
"Berufsfertigkeit”. Dozenten sprechen demgegeniiber viel lieber von
“Berufsfihigkeit . [...] Bezogen auf die Forschung wiirde “Berufsfertigkeit~ die
Bereitstellung von solchem Wissen bedeuten, das linear oder zumindest weit-
gehend “eins zu eins” in der [...] Praxis anwendbar ist. In der Lehre wiirde die

Zielsetzung “Berufsfertigkeit” entsprechend das “Antrainieren” von solchem

103 Zentrale Studienberatung der Ludwig-Maximilians-Universitit Miinchen
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Wissen und von unmittelbar in der Praxis anwendbaren Fihigkeiten verlangen.
Eine derartige Ausrichtung auf Berufsfertigkeit ist jedoch nicht nur in der For-
schung, sondern gerade auch in der universitiren Lehre véllig unzu-
reichend“1%4.

Im Fazit einer gemeinsamen Tagung der Westfilischen Wilhelms-Universitit
Miinster und der Hamburger Koérber-Stiftung zum Thema , Hochschulbildung
und Berufsfihigkeit“ heifft es am 09.05.2001 unter dem Titel ,Berufsfihigkeit
der Studierenden” von Seiten der Westfilischen Wilhelms-Universitit Miinster:
,Die deutschen Hochschulen miissen sich kiinftig stirker um die Berufsfihig-
keit ihrer Studenten und Absolventen kiitmmern und dazu ihre Beratungsange-
bote und Praxisprogramme deutlich ausbauen.“!%. Hier finden sich erste kon-
krete Empfehlungen, wie eine adiquate Vorbereitung hin zur Berufsfihigkeit
aussehen kann.

Sich der Diskussion eher von der Aufgabe distanzierend schreibt die Techni-
sche Universitidt Braunschweig im Fachbereich 1 fiir Mathematik und Informa-
tik ,Die Herbeifithrung der Berufsfertigkeit kann durch die zahlreichen, stu-
dienbegleitenden Ubungen und Praktika [...] nur eingeleitet werden. Das Errei-
chen professioneller Berufsfertigkeit ist Aufgabe der spiteren Berufspraxis
[...]-“19¢ Beispielhaft werden im Anschluss unterschiedlichste Einsatzgebiete fiir
die angesprochenen Mathematiker und Informatiker genannt.

Die Frage also, wie Berufsfertigkeit und Beschiftigungsfihigkeit im Einzelnen
herzustellen sind, kann zwar mit den oben zitierten Zielsetzungen einzelner
Ausbildungsinstitute nicht zufriedenstellend beantwortet werden, bleibt mithin
an dieser Stelle auch aus Platzgriinden unbeantwortet, wirft jedoch zwangsliu-
fig nach einem hergestellten Umriss die Frage auf, wo kénnen so verstandene
Berufsfertigkeit und Beschiftigungsfihigkeit optimal vermittelt werden. Dies

fithrt ebenso zielsicher in die Debatte um eine universitire versus fachhoch-

104 Zielsetzung des Lehrstubhls fiir Personal und Organisation der Bergischen Universitit
Wuppertal
105 www.idw-online.de
106 Technische Universitit Braunschweig
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schulische Ausbildung. Die fortschreitende Forschungsorientierung der Uni-
versititen fordert die Hinwendung zur fachhochschulischen Ausbildung fiir
diejenigen, die beschiftigungsfihig sein wollen ja geradezu heraus. Wie stehen
die Ausbildungsinstitutionen Universitit und Fachhochschule also zueinander
im Verhiltnis? Bildet die Fachhochschule tatsichlich praktischer aus und stellt
damit in hoherem Mafe Berufsfihig und -fertigkeit her? Und legitimiert sich
die im engeren Sinne urspriingliche Universitit, die von auflen allenfalls noch
an der Ausstattung mit einem Promotionsrecht zu identifizieren ist, in ihren

aktuellen Studieninhalten als berufsvorbereitende Ausbildungsinstitution?

2.3.3 Universitit versus Fachhochschule

Ob Universitit oder Fachhochschule, zunichst einmal dahingestellt sei, so sol-
len doch inzwischen beide Einrichtungen hinsichtlich der Menge ihrer Studie-
rende vorrangig auf eine Berufstitigkeit vorbereiten. Dabei ist die eindeutige
Identifizierung, ob es sich nun um eine Universitit im herkommlichen Sinne
handelt oder um eine Fachhochschule, die inzwischen ihren Namen beispiels-
weise in Hochschule fiir Angewandte Wissenschaften geindert hat, auf den ers-
ten Blick nicht mehr méglich. Die Frage stellt sich dabei zu Recht, welche der
beiden Einrichtungen denn dann die individuell betrachtet Richtige ist. Zu-
nichst reduzieren vielfache Zulassungsbeschrinkungen die personliche Ent-
scheidung. Zur tatsichlichen Wahl bedarf es neben der letztlich jedem Interes-
senten selbst iiberlassenen Entscheidung fiir die Fachhochschule oder Universi-
tit eines Vergleichs der beiden Institutionen. Im Zuge des Bologna-Prozesses
verwischen die Unterschiede zwar zunehmend namentlich und auf dem Papier,
doch die informelle Realitit sieht auch aktuell noch anders aus.

Hochschulen sind ganz allgemein Einrichtungen im Bereich des Bildungswe-
sens, die Aufgaben in Lehre und Forschung wahrnehmen und auf akademische
und kiinstlerische Berufe vorbereiten. Dazu gehoren Universititen, technische
Hochschulen/Universititen, Universitire Gesamthochschulen, pidagogische

Hochschulen, Hochschulen fiir Medizin, Tiermedizin, Sport, Wirtschaft oder
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Handel, Kunsthochschulen, kirchliche Hochschulen und auch die Fachhoch-
schulen. Unter wissenschaftlichen Hochschulen im engeren Sinne werden
Universititen, Technische Universititen, Technische Hochschulen, Universiti-
re Gesamthochschulen, Bundeswehruniversititen, sowie Hochschulen, die nur
eine wissenschaftliche Disziplin (auf Universititsebene) anbieten, verstanden.
Wissenschaftliche Hochschulen sind berechtigt, akademische Grade zu verlei-
hen. Voraussetzung fiir die Zulassung zum Studium an einer Hochschule ist
die Hochschulreife.?

Diese Definition von 2001/2002 ist inzwischen zumindest zum Teil hinfillig,
denn die Fachhochschulen wurden den Universititen im Zuge des Bologna-
Prozesses grofitenteils gleichgestellt. Einzige Ausnahme bildet (noch) das Recht
zur Verleihung des akademischen Grades der Promotion. Dieses Recht obliegt
auch heute allein den oben erwihnten Universititen im engeren Sinne. Um
spiter Absolventen-Stimmen nachvollziehbar und interpretierbar zu machen,
bedarf es einer genaueren Betrachtungsweise der urspriinglichen universitiren
und fachhochschulischen Ideen, bevor eine aktuelle Definition, resultierend aus
den Bestimmungen der Bologna-Reform, angesprochen wird. Besonderes Au-
genmerk wird dabei auf die sehr unterschiedlichen historischen Entwicklungen
der beiden Institutionen gerichtet.

Laut Brockhaus ist die Universitit (vom Lateinischen abgeleitet: Gesamtheit der
Lehrenden und Lernenden) die dlteste und traditionell ranghichste Form der
wissenschaftlichen Hochschule. Das heutige Hochschulwesen fuflt auf den im
Mittelalter entstandenen Universititen, die aus privaten Gelehrtenschulen be-
sonderen Rechts- und Medizinschulen, und/oder deren Studentenschaften,
Kloster- und Domschulen hervorgegangen sind.!%® Universititen blicken zum
Teil auf eine iiber 900-jihrige Tradition zuriick (Universitit zu Bologna gegriin-
det um 1088) und haben sich von einer Institution, die zunichst kirchlich oder

staatlich kontrolliert Wissen sammelt, reproduziert und vermittelt, hin zu einer

107 Der Brockhaus in 15 Binden 2001, 2002
108 yergleiche Der Brockhaus in 15 Binden 2001, 2002
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kritisch unentwegt selbst Wissen produzierenden Einrichtung gemausert. Die
»~Alma Mater“, ,nihrende und giitige Mutter“ speist dem Bilde nach ihre Stu-
denten mit Wissen.!?”

Bis zum 15. Jahrhundert werden zahlreiche Universititen iiber ganz Europa
gegriindet. Anfang des 13. Jahrhunderts erhilt die ersten universitiren Einrich-
tungen vorwiegend dank stidtischer oder fiirstlicher Initiative kaiserliche und
papstliche Privilegien wie Satzungsautonomie, Lehrfreiheit und eigene Gerichts-
barkeit verliechen. Eine bis heute nachwirkende Neuorientierung bringt der
Neuhumanismus: Die Humboldt-Universitit zu Berlin (gegriindet 1810) wird
spater zum Modell einer auf der Einheit von Forschung und Lehre beruhenden
Reform der Universititen. Wilhelm von Humboldt (1767-1835) richtet sich mit
seinen fiir die damalige Zeit revolutioniren Ideen gegen die Grenzen des Stin-
dewesens und spricht sich - moderner denn je - fiir eine auf Intellekt und Ver-
nunft basierende Bildung iiber alle Berufsstinde hinweg aus. ,Es gibt schlech-
terdings gewisse Kenntnisse, die allgemein sein miissen, und noch mehr eine
gewisse Bildung der Gesinnung und des Charakters, die keinem fehlen darf.
Jeder ist offenbar nur dann ein guter Handwerker, Kaufmann, Soldat und Ge-
schiftsmann, wenn er an sich und ohne Hinsicht auf seinen besonderen Beruf
ein guter, anstindiger, seinem Stande nach aufgeklirter Mensch und Biirger
ist. Gibt ihm der Schulunterricht, was hierzu erforderlich ist, so erwirbt er die
besondere Fihigkeit seines Berufs nachher sehr leicht und behilt immer die
Freiheit, wie im Leben so oft geschieht, von einem zum anderen iiberzuge-
hen.“110

Humboldt favorisiert damit eine Menschenbildung, die durch die Einrichtung
von Elementarschulen, (humanistischen) Gymnasien und Universititen abge-
deckt werden soll. Auerdem riickt die Universitit mehr in den Mittelpunkt der
Bildung: ,Die Bildungsidee stammte auch aus der Universitit und wirkte

gleichzeitig auf sie zuriick. Bildung bezieht sich auf den Menschen, auf seine

109 yergleiche www.planetwissen.de
110 yon Humboldt 1809 zitiert in Ellwein 1985, Seite 116
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Vernunft, auf seine geistige Unabhingigkeit von Staat und Gesellschaft. Sie be-
zieht sich auf den Menschen als ein Ganzes und bildet die Verfassung, die er
sich selbst, seine Moglichkeiten und Fihigkeiten nutzend erwirbt und stindig
verbessert. Sie ist in dieser Allgemeinheit, die aber doch auch eine am Indivi-
duum orientierte Besonderheit ist, streng von der Berufsbildung zu unterschei-
den.“1!

Fiir den Betrieb an der Universitit sieht Humboldt die Einheit von Forschung
und Lehre durch die enge Zusammenarbeit zwischen Dozent und Studenten
vor. Universititen sind der Forschung verpflichtet, also der methodischen Su-
che nach neuen Erkenntnissen, die in Form von wissenschaftlichen Arbeiten
dokumentiert und veroffentlicht werden.

Fachhochschulen in Deutschland entstehen Ende der 1960er und Anfang der
1970er Jahre und resultieren unter anderem aus der von Picht fiir Deutschland
prognostizierten Bildungskatastrophe.!'> Zuvor gibt es Staatliche Ingenieur-
schulen, Hohere Fachschulen fiir Betriebswirtschaftslehre oder Sozialpadagogik
oder auch entsprechende Akademien, aus denen dann zum Teil die Fachhoch-
schulen hervorgehen. Es gibt zudem auch zahlreiche Neugriindungen. Diese
verdanken sich letztlich dem prognostizierten Mangel an Hochschulplitzen:
»,Georg Picht alarmierte im vergangenen Jahr [1963; Anmerkung der Verfasse-
rin] die bundesdeutsche Offentlichkeit mit der “Warnung vor einer Bildungska-
tastrophe". Wenn nicht sofort Notmafinahmen ergriffen wiirden, konnte spi-
testens 1970 nur noch die Hilfte der Lehrerstellen an den Volkshochschulen
besetzt werden. Auch die Zahl der Abiturienten und der Studienrite miisse ver-
doppelt werden, um nach zwei Weltkriegen — den ’dritten groflen Zusammen-
bruch der deutschen Geschichte in diesem Jahrhundert” zu verhindern.“1!3 Zu
diesem Zeitpunkt stoflen Pichts Worte noch auf taube Ohren: ,Sprecher aller
Parteien verwahrten sich gegen Pichts Wort von der drohenden Bildungskata-

strophe. Zahlreiche Sachverstindige aber, darunter der nordrhein-westfilische

11E]lwein 1985, Seite 116
112 yergleiche Picht 1963 bis 1965
113 Spiegel 31/1964
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Kultusminister Mikat (CDU) und Berlins Schulsenator Evers (SPD), bestitigten
dem Kritiker, er habe die Mingel in der bundesdeutschen Bildungspolitik rich-
tig diagnostiziert. Neuere Untersuchungen erhirteten Pichts Feststellungen.
Mit Picht-Texten waren die Studenten ausgeriistet, die am 1. Juli [1965] in allen
Universititsstidten gegen den Bildungsnotstand demonstrierten. Bundeskanz-
ler Erhard nannte diese Studenten-Aktion (Redner in Heidelberg: Picht) ,unge-
heuren Unfug“!'*. Doch bereits drei Jahre spiter, 1968, verstindigen sich die elf
Ministerprasidenten der damaligen Linder der Bundesrepublik Deutschland
darauf, dass Fachhochschulen zukiinftig Bestandteil des Hochschulbildungsbe-
reichs seien. Aus den urspriinglichen Ingenieurschulen, Hoheren Fachschulen,
Akademien und &dhnlichen Einrichtungen werden diese neuen Hochschulen
gegriindet beziehungsweise nun als Fachhochschulen weitergefiihrt. Zwischen
Ende der 60er und Anfang der 70er Jahre werden entsprechende Fachhoch-
schulgesetze verabschiedet und die Fachhochschulen zahlreich errichtet. Uni-
versitit und Fachhochschule haben also eine sehr unterschiedliche Entste-
hungsgeschichte. Hiufig stehen sie in Konkurrenz zueinander.

Ankniipfend an die Frage, wo sich nun gewiinschte Berufsfertigkeit und Be-
schiftigungsfihigkeit in welcher Form herstellen lassen, soll das Verhiiltnis
zwischen Universitit und Fachhochschule systematisch reflektiert werden: ,,An
der FH studieren Praktiker, Uni-Studenten pauken die Theorie“!'® lautet eine
erste These von Mersch und Fricke in einem Spiegel-Online-Artikel zur Frage:
,Uni contra Fachhochschule Wo studiert man besser?“!1® Die Empfehlung lau-
tet: Sofern man sich nicht mit mehreren hundert Kommilitonen um einen
Sitzplatz im Horsaal streiten wolle, sei man an der Fachhochschule besser auf-
gehoben.117 ,An der Fachhochschule studieren Praktiker, die Forscher an der

Uni“!18 schreibt die Siiddeutsche zum Thema. Auch wenn es diese Grenzen so

14Mersch und Fricke in Spiegel Online 12.09.2008
115 Mersch und Fricke in Spiegel Online 12.09.2008
16Mersch und Fricke in Spiegel Online 12.09.2008
117 ygl. Mersch und Fricke in Spiegel Online 12.09.2008, Teil 1
118 www.Siiddeutsche.de 21.04.2011
59


http://www.süddeutsche.de/

trennscharf nicht gibt. Fakt ist jedoch, dass im Gegensatz zur Universitit Pro-
fessoren an Fachhochschulen fiinf Jahre Berufspraxis nachweisen miissen.!!?
Dies verindere ihre Denkweise und ihre fachlichen Schwerpunkte: ,An den
Unis wird eher Grundlagenforschung betrieben, bei uns geht es darum, wo
man das Wissen anwenden kann“!?? beschreibt es der Prisident einer Fach-
hochschule. Universititen locken offenbar eher Studenten aus héheren sozialen
Schichten und Fachhochschulen eher Kinder aus Arbeiterfamilien an.'?! Hin-
sichtlich des Verdienstes haben Absolventen mit universitiren Abschliissen die
Nase vorn und der Forschung widmen sich Fachhochschulen vor 2006 zum Teil
gar nicht oder weit weniger als die Universititen.!?2

Wihrend konkurrierende wissenschaftliche Ansitze und hochschulische Aus-
bildungsinstitutionen sich im Idealfall noch gegenseitig kontrollieren und dies
damit indirekt dazu fiihrt, dass einzelne Ansitze und Institutionen sich ande-
ren gegeniiber kontinuierlich zu legitimieren und verbessern suchen, das heifdt
auch befruchten, kann dies jedoch auch zu schwierigen Arbeitsbedingungen in
den Institutionen fiihren.

Wenn es um die Professionalitit von Pidagogen geht, ist auch die Frage von
Bedeutung, wie diese zu priifen ist. Ohne den Themenkomplex in dieser Arbeit
ausschopfend darlegen und diskutieren zu wollen, soll in diesem Zusammen-
hang auf einige wesentliche Punkte hingewiesen werden, die auch im Kontext
dieser Arbeit relevant sein konnten. Ein erster Punkt bezieht sich dabei auf die
Handhabung der Notengebung in der Ausbildung der Piddagogen. Grunert und
Seeling sehen ein nicht genutztes Potential in der Notenvergabe wie folgt: ,Ein

Blick auf die einzelnen Abschlussnoten zeigt ein wenig differenziertes Bild.

41% der AbsolventInnen haben ihr Studium mit der Gesamtnote ,sehr gut‘ ab-

119 ygl. Thiimer (Prisident einer ehemaligen FH) zitiert in: Studienbeginn Universitit versus
Fachhochschule in Zeit online vom 28.05.2009
120 ygl. Thiimer (Prisident einer ehemaligen FH) zitiert in: Studienbeginn Universitit versus
Fachhochschule in Zeit online vom 28.05.2009
121 ygl. Mersch und Fricke in Spiegel Online 12.09.2008, Teil 2
122 ygl. ebenda und Studienbeginn Universitit versus Fachhochschule in Zeit online vom
28.05.2009
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geschlossen, 51% haben die Hochschule mit guten Leistungen verlassen. Die
Note ,befriedigend‘ gab es nur fiir 8% der AbsolventInnen und lediglich 8 Per-
sonen haben das Pridikat ,ausreichend‘ auf ihrem Abschlusszeugnis verbucht.
Diese Ergebnisse decken sich mit anderen Studien, in denen ebenfalls die No-
ten ,sehr gut’ und ,gut’ das Bild eindeutig dominieren (vgl. Homfeldt 1995;
Homfeldt u.a. 1997; Kriiger/Grunert 1998). Ein grundlegendes Problem zeigt
sich hier sehr deutlich. Noten sollen in erster Linie einen Indikator fiir erbrach-
te Leistungen darstellen, der zum einen dem Lernenden die Moglichkeit geben
soll, den eigenen Leistungsstand vergleichend einzuschitzen und zum anderen
auch nach auflen hin Beurteilungen iiber das Wissen und Kénnen ermoglichen
soll. Sieht man sich jedoch die eher undifferenzierte Praxis der Notengebung
an, so verlieren Leistungsbewertungen in diesem Sinne schnell ihre eigentliche
Funktion. Die Folge ist ein Bedeutungsverlust wirklich exzellenter Leistungen
und eine Abwertung der Leistungsanforderungen im Diplom-Pidagogik-
Studium durch andere Fachkulturen, wie etwa Medizin, Jura oder Wirtschafts-
wissenschaften. Gleichwohl scheint diese Notengebungspraxis kein genuines
Problem der Erziehungswissenschaft zu sein. Ebensolche Ergebnisse zeigen
sich auch in anderen Fichern, wie etwa in der Psychologie, wo der Notendurch-
schnitt an den meisten Universititen besser als 2,0 ist (vgl. DIE ZEIT v.
28.06.2001).123

An anderer Stelle spricht Seeling von einer geringen Aussagekraft, die durch
die Praxis der Notenvergabe hergestellt wird. Konkret heifdt es dort: ,Bei der
Vergabe der Gesamtnoten, zeigt sich in allen drei Studienprofilen die gleiche
Tendenz |...]. Der Mittelwert fiir die Abschlussnoten liegt in allen drei Gruppen
bei 1,8 und ist aufgrund der geringen Streuung (es gibt kaum schlechtere Noten
als 3) nur wenig aussagekriftig.“'* Der Studiengang Diplompidagogik verliert
dadurch - so bleibt zu vermuten — an Bedeutung und Ansehen und erwirtschaf-

tet sich nicht zuletzt auch durch einen nur tief beziehungsweise gar nicht ange-

123 Grunert, Seeling in: Kriiger, Rauschenbach 2001, Seite 47
124 Seeling in Kriiger, Rauschenbach 2004, Seite 123
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setzten Numerus clausus den Ruf eines Auffangbeckens fiir Studienberechtigte,
die an anderer Stelle aufgrund der strafferen Aufnahmebedingungen nicht lan-

den konnten.

Zusammenfassung
Die Disziplin Pidagogik und der Professionalisierungsprozess ihrer Absolven-
ten sind in vielfacher Hinsicht sehr weit ausdifferenziert. Dabei wird analog zu
Thole unter Disziplin mehr gefasst als lediglich , Theorie“ und unter ,Professi-
on“ mehr als lediglich Praxis. Disziplin beriicksichtigt neben den Theorien auch
die Handlungskontexte in denen Theorien gebildet und gepriift werden, und
Profession befasst sich analog dazu mit allen Facetten der beruflichen Wirk-
lichkeit einer Wissenschaft.'?> Diese als positiv zu bewertende Entwicklung von
Disziplin und Profession dokumentiert sich nicht zuletzt in den zunehmenden
Absolventenzahlen und deren gelungener Einmiindung in den Arbeitsmarkt.
Aber es gibt auch weiterhin einige Herausforderungen, dazu gehoéren:
> Professionalitit als eine berechtigte Erwartung der Absolvierenden:
Handlungsbedarf ergibt sich dann, wenn die im Studium zu erwerben-
den Kenntnisse, Fihigkeiten und Kompetenzen als nicht ausreichend
wahrgenommen werden und wenn zugunsten einer stirkeren For-
schungsorientierung die berufsvorbereitende Lehre vernachlissigt wird.
> Die Ermoglichung von Berufsfertigkeit, -fihigkeit und Beschiftigungsfa-
higkeit fiir Studierende: Ohne Zweifel fordert eine zunehmend elaborier-
te Forschungsorientierung in der Pidagogik in gleichem Mafle Disziplin
wie Profession.
> Jedoch kann dieses zu Lasten einer als zu praxisfern wahrgenommene
Lehre in der Padagogik gehen, die sich auf die Herstellung von Beschif-
tigungsfihigkeit ihrer Absolventen zu wenig konzentriert. Dies fordert
die Entstehung beziehungsweise den Erhalt von Unzufriedenheit unter

den Absolvierenden. Die Tatsache, dass vor allem an Fachhochschulen

125 Thole 2012, Seite 21
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und an manchen Universititen Numerus Clausus (NCs) bestehen, fithrt
dazu, dass diejenigen Universititen, die nicht zulassungsbeschrinkt
sind, Gefahr laufen auch jene aufzunehmen, die eigentlich lieber eine
stirker praxisbezogene Ausbildung absolviert hitten. Die Konkurrenz
zwischen den Institutionen erschwert an dieser Stelle eine gemeinsame
Strategie

> Die Praxis der Notenvergabe im Studiengang Pidagogik wirkt sich un-
giinstig auf die Qualitit der Ausbildung aus. Ein Durchschnitt in den Ab-
schlussnoten von 1,8 setzt ein ungiinstiges Zeichen sowohl nach innen

wie auch nach auflen.

2.4 Dispositionen

Verhaltensbereitschaften (Dispositionen) einer Disziplin sind unter anderem
auch im Verhalten, den Sicht- und Denkweisen ihrer Absolvierenden erkenn-
bar. Die Absolvierenden selbst konnen nach Rauschenbach und Ziirchner als
,die Schnittstelle zwischen Ausbildungs- und Beschiftigungssystem“!2® be-
zeichnet werden.
Im Folgenden wird die Absolvierendenentwicklung nachgezeichnet, hinsicht-
lich der:

» soziodemografischen Daten der Diplompidagogikabsolventen

* Angaben zu Inhalten und Zeiten von dem Pidagogikstudium

* Angaben zum Pidagogikstudium und zu weiteren Qualifikationen

* Angaben zum Berufseinstieg und -verlauf nach dem Studium

* Angaben zur Relation zwischen Studium und Beruf.
Dabei werden sowohl bundesweite und regionale Studien als auch Untersu-
chungen einzelner Ausbildungsinstitutionen und Fachbereiche, sofern relevant,
herangezogen. Aulerdem wird auf eine bereits 1993 in Bamberg vorgenomme-
ne Studie Bezug genommen, die eine Befragung der Pidagogikabsolventen

zwischen 1973 und 1993 in ihren Ergebnissen wiederspiegelt. Aus diesen Da-

126 Rauschenbach, Ziirchner in: Otto u. a. 2000, Seite 47
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tenquellen lassen sich fiir die hier vorliegende Untersuchung gezielte Hypothe-
sen fiir eine deduktive Erkenntnisgewinnung und weitere Fragestellungen fiir

einen induktiven Erkenntniszugewinn entwickeln.

2.4.1 Diplompidagogen soziodemografisch betrachtet

Zu den soziodemografischen Daten konnen beispielsweise Geschlecht, Alter,
soziale Herkunft und sozialer Status der Eltern am Merkmal ihrer Berufspositi-
on und ihres jeweiligen Bildungsstatus!?’ gekennzeichnet, aber auch die eige-
nen Wohnverhiltnisse, Familienstand, Hauptverdiener im Wohngefiige oder
Entfernung von Heimat-, Studien--, Wohn- beziehungsweise Arbeitsort sum-
miert werden. Gezielt hinsichtlich der Berufseinmiindungsdauer kénnte auch —
analog beispielsweise zu Fuchs 2004 — nach dem soziodemografischen Merk-
mal , Alter der Kinder, sofern bereits geboren, zum Examenszeitpunkt'?® gefragt
werden. In diesem Kontext wiren dann weitere, moglicherweise schwieriger zu
eruierende Sachverhalte von Interesse, wie beispielsweise das Mafl der Motiva-
tion eines Elternteils, tatsichlich eine Stelle zu finden, die selbstgesetzten zeitli-
chen, inhaltlichen oder auch finanziellen Grenzen hinsichtlich einer gebotenen
Stelle oder das personliche Verhandlungsgeschick, diese Grenzen einzufordern.
Seit seiner Entstehung zeichnete sich in den 1960er und 1970er Jahren bereits
eine kontinuierlich deutliche Verinderung in der sozialen Zusammensetzung
der Absolventen des Pidagogikstudiums in der Folge von Bildungsreform und
Bildungsexpansion ab. Diese Veridnderungen sind umso wichtiger zu betrach-
ten, je stirker der Studiengang belegt wird. Dazu schreiben Homfeldt und
Schulze Kriidener: ,In den zuriickliegenden dreifig Jahren sind iiber 55.000
Diplom-Pidagog(inn)en ausgebildet worden und haben sich im Spektrum der
Sozial-, Erziehungs- und Bildungsberufe etabliert. Aktuell [Stand 2000; Anmer-

kung der Verfasserin] sind iiber 39.000 Studierende im Diplomstudiengang Er-

127 Vergleiche zu diesem Kriterium Huber in Kriiger, Rauschenbach 2004, Seite 166 ff.
128 Fuchs in: Kriiger, Rauschenbach 2004, Seite 97
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ziehungswissenschaft an fiinfzig Hochschulen bundesweit immatrikuliert'?®

Durch die zunehmenden Studierendenzahlen avanciert der Studiengang Pida-
gogik zu einem Massenstudiengang. Diese Entwicklung scheint sich fortzufiih-
ren und trigt vor allem soziografisch und im Vergleich der ersten zu den jiinge-
ren Generationen einige Besonderheiten, auf die im Folgenden geschaut wer-
den soll. Dabei werden die Ergebnisse unterschiedlicher Studien vorangestellt
und abschlieflend auf Besonderheiten der Bamberger Diplompidagogen niher
eingegangen, die von 1973 bis 1993 in Bamberg studiert haben. Dies soll zu
gleichen Teilen Vergleichbarkeit und Anschlussfihigkeit mit der neu zu pla-
nenden und durchzufithrenden Studie gewihrleisten und einzelne Schritte be-
reits erkliren:
e Geschlecht

Bereits in den 1970er Jahren dominieren bundesweit die Frauen die Minner in
der Anzahl der Absolventen. Thre Dominanz ist damals zwar nur knapp ausge-
prigt, steigt jedoch mit jeder Generation kontinuierlich an. In einer Studie von
2001 kann Huber einen solchen Trend verifizieren. Seinen Ergebnissen zufolge
beinhaltet die Stichprobe einer bundesweiten Befragung 79,4% Frauen und
20,6% Minner. Insgesamt haben 3.233 Diplompidagogen bundesweit an dieser

130 Faulstich-Wieland und Horstkemper konstatieren

Befragung teilgenommen.
fiir die Erziehungswissenschaft im Jahr 2009 insgesamt bereits einen bundes-
weiten Frauenanteil, der weit iiber 80% liegt (82,5% bestandene Priifungen in
Diplom, Magister, Bachelor und Master)!*!. Diese Entwicklung geht in man-
chen Fillen an den Vorstellungen des Arbeitsmarktes vorbei. So deutet bei-

spielsweise das ESF-geforderte Projekt!*? ,Mehr Minner in Kitas“!3? darauf hin,

129 Homfeldt, Schulze-Kriidener

130 yergleiche Huber in: Kriiger, Rauschenbach 2001, Seite 24

131 Faulstich-Wieland, Horstkemper in: Thole, Faulstich-Wieland, Horn, Weishaupt, Ziirchner

2012, Seite 193

132 ESF = Europiischer Sozialfont

133 Vergleiche: http://www.mikitas.de/ ,MEHR Minner in Kitas“ — ,,Das waren 16 Modellpro-

jekte mit 1.300 Kindertageseinrichtungen in 13 Bundeslindern, die mit insgesamt gut 13 Mil-

lionen Euro geférdert wurden. Von Anfang 2011 bis Ende 2013 entwickelten und erprobten sie

Strategien, die helfen, mehr Minner fiir den Beruf des Erziehers zu gewinnen und langfristig
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dass der Arbeitsmarkt in manchen padagogischen Bereichen die Minner regel-
recht vermisst. Eine entsprechende Kampagne, die Frauen zu pidagogischen
Berufen motiviert, kann demgegeniiber nicht gefunden werden. Die Seltenheit,
mit der Minner als Pidagogen den Arbeitsmarkt infiltrieren, macht sie mog-
licherweise wertvoller in diesem Bereich. Dies miisste sich dann in den Ar-
beitsbedingungen manifestieren. Auch in den neuen Bundeslindern zeichnet
sich eine vergleichbare Geschlechterverteilung ab. Kriiger und Grunert konsta-
tieren unter den Absolventen der Diplompidagogik in den neuen Bundeslin-
dern einen Frauenanteil von 81 Prozent.!3*

In Bamberg gestaltet sich die Situation wie folgt: Von 1973 bis 1993 setzt sich
die Gesamtzahl der Bamberger Pidagogikabsolventen entgegen dem bundes-
weiten Trend zur Hilfte aus Minnern und zur Hilfte aus Frauen zusammen.
Dabei sind bereits nach den ersten zwei Generationen (1973-1977 und 1978-
1982) die Geschlechterverhiltnisse von zahlenmifig weit iiberlegenen Min-
nern, 78% der Absolventen in der ersten Generation sind Minner, hin zu zah-
lenmiRig dominierenden Frauen (62,7% Frauen in der vierten Generation
(1988-199213%) gekippt.!3¢ Diese Entwicklung so wird bereits zu Beginn des neu-
en Forschungsvorhabens vermutet, hat sich in etwa zu einem umgekehrten
Verhiltnis im Vergleich der ersten zur letzten Generation geidndert. Zu dieser
Hypothese verleitete auch die bundesweite Entwicklung des Studiengangs. Dem
entsprechend diirften die Bamberger Absolventen der vergangenen 20 Jahre zu
circa 80% aus Frauen und zu circa 20% aus Minnern bestehen.

Im Gegensatz dazu steht, dass Frauen lingere Zeitriume zwischen Studium
und Antritt der ersten Stelle verzeichnen. Ob dies immer darin begriindet liegt,
die Huber herausstellt, bleibt an dieser Stelle fraglich. Huber schreibt dazu:

,Die vergleichsweise lingere Einmiindungsdauer von Frauen beruht im We-

Kitas zu Orten auch fiir Minner zu machen. Die Projektstelle "MiKitas" wurde zum Ende Jah-
res 2013 geschlossen”
134 Vergleiche Kriiger und Grunert in: Der Pidagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft
und Praxis in pidagogischen Berufen, 6. Jg. 1998, Heft 4, Seite 197
135 Die endgiiltige Zahl von 1993 lag zum Erhebungszeitpunkt noch nicht vor
136 yergleiche Beeke 1993, Seite 137
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sentlichen auf familidren Konstellationen: Etwa ein Siebtel der weiblichen Be-
fragten hat in der Ubergangszeit Familien- und Erziehungsarbeit geleistet, ein
etwa gleich grofler Anteil der Frauen war in dieser Zeit schwanger geworden,
Miitter, deren jiingstes Kind beim Studienende im Kleinkindalter war, sind be-
sonders hiufig unter denjenigen vertreten, die eine Stelle mehr als zwolf Mona-
te nach dem Examen aufgenommen haben. Die Griindung oder Erweiterung
einer Familie verzogern also den Berufseintritt von Frauen ebenso wie Erzie-
hungs- und Familienarbeit, denn auch ein Drittel der Miitter von ilteren Kin-
dern steigt spiter in den Beruf ein. Sie finden sich allerdings auch wieder hiu-
figer unter den Befragten, die ihre erste Stelle bereits vor dem Ende der Diplom-
Studiums aufgenommen haben, die also Familie und Beruf zu vereinbaren su-
chen.“1%”

Daraus leitet sich neben der Zunahme des Frauenanteils unter den Absolventen
eine weitere Annahme ab, die es gilt deduktiv zu priifen: Trotz eines kontinuier-
lich steigenden Frauenanteils unter den Studierenden und Absolventen werden
Minner nach wie vor ausbildungsadiquater eingesetzt und bezahlt. Auch dies
konnte in der Bamberger Studie von 1993 bereits verifiziert und sollte hier er-
neut gepriift werden: Minnliche Bamberger Absolventen der ersten vier Gene-
rationen waren nach den Ergebnissen von damals trotz Mehrfachqualifizierung
beider ofter unbefristet beschiftigt als Frauen (47% Frauen gegeniiber 30%
Minner zu Beginn der Stelle und 33% gegeniiber 13% zum aktuellen Zeit-
punkt)!?8. Minnliche Absolventen waren hiufiger vollzeitbeschiftigt als Frauen,
wihrend Frauen hiufiger in der Gruppe der Geringbeschiftigten zu finden wa-
ren.!3® Und schlieflich gaben auch die Relationen zwischen einer ausbildungs-
adiquaten, untertariflichen und unzumutbaren tariflichen Eingruppierung der
Absolventen ein deutliches Bild ab: Signifikant mehr Ménner wurden danach
ausbildungsadiquat honoriert, als Frauen, demgegeniiber waren ausschlieflich

Frauen in der Gruppe der unzumutbar entgoltenen Pidagogen vertreten.

137 Huber in: Kriiger, Rauschenbach 2001, Seite 119
138 yergleiche Beeke 1993, Seite 172
139 Vergleiche Beeke 1993, Seite 175
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o Alter

Kriiger und Rauschenbach erhielten 2001 insgesamt 3.233 Antworten von Dip-
lompidagogen aus den alten und neuen Bundeslindern. Zum Merkmal Alter
konstatieren sie: ,das durchschnittliche Lebensalter betrug zum Befragungs-
zeitpunkt 34 Jahre. Die Angaben variieren zwar von 26 bis 75 Jahren, jedoch
sind mehr als vier Fiinftel der Befragten unter 40 Jahre alt. Die Frauen in der
Stichprobe sind durchschnittlich um etwa ein Jahr jiinger als die minnlichen
Absolventen. [...] Diese Altersunterschiede resultieren einerseits daraus, dass
Minner aufgrund der Ableistung von Zivil- oder Wehrdienst das Studium spi-
ter aufnehmen. Auch das hiufigere Absolvieren einer Berufsausbildung zwi-
schen dem Erwerb der Hochschulreife und der Aufnahme des Fachstudiums
bei den [...] Befragten 6ffnet die Altersschere bereits bei Studienbeginn“.!*? Die-
se Altersunterschiede hinsichtlich der Geschlechtszugehorigkeit zu erfassen,
macht in jedem Fall Sinn, denn moglicherweise korrelieren spiterer Studien-
eintritt, Berufserfahrung und Geschlechtszugehorigkeit mit den oben genann-
ten giinstigen Arbeitsbedingungen fiir minnliche Absolventen nach ihrem Pi-
dagogikstudium.

Erste Absolventengenerationen von Diplom-Pidagogen in den neuen Bundes-
lindern sind erwartungsgemaif jiinger. ,Das durchschnittliche Alter der Befrag-
ten betriigt 26 Jahre.“14!

Vor 20 Jahren (Absolventen von 1973 bis 1993) setzte sich die Altersstruktur der
in Bamberg ausgebildeten Diplompiddagogen noch aus rund 75% 30 bis 40-
jihrigen zusammen, Rund 50% aller Befragten waren zum Befragungszeit-
punkt zwischen 35 und 39 Jahre alt.!*? Dies resultierte offensichtlich aus der
Tatsache, dass viele vorab bereits andere akademische und nicht-akademische

Ausbildungen absolviert hatten!** und analog dazu hoheren Alters waren. Fiir

140 Huber in: Rauschenbach, Kriiger 2001, Seite 24-25
141 Kriiger, Grunert in: Der Pidagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in
pidagogischen Berufen, 6. Jg. 1998, Heft 4, Seite 197
142 yergleiche Beeke 1993, Seite 97
143 Vergleiche Beeke 1993, Seite 103-104
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die hiesige Studie gilt in Anlehnung an die bundesweite Entwicklung die Ver-
mutung als sehr wahrscheinlich, dass sich das Alter der befragten Absolventen
deutlich gesenkt hat. Damit einher geht die Annahme, dass das Pidagogikstu-
dium zunehmend als grundstindige Berufsqualifikation gewihlt wird und vor-
herige Ausbildungen akademischer wie nicht-akademischer Art weniger gewor-
den sind. Induktiv gepriift werden soll dabei zum Beispiel, ob sich diese ,Ein-
fachqualifizierung“ auch auf berufliche Einsitze, Zufriedenheit und Bezahlung
auswirkt.
e Wohnverhiltnisse

Bei der angenommen hohen Wahrscheinlichkeit, dass das Durchschnittsalter
der befragten Absolventen zum Zeitpunkt des Studienabschlusses signifikant
gesunken ist, ist es moglicherweise sinnvoller, statt nach dem Familienstand,
der sich bei jiingeren Absolventen ja noch in hoherem Mafle verindern kann,
nach den aktuellen Wohnverhiltnissen zu fragen. Einen adiquaten For-
schungsstand hierzu gibt es nicht beziehungsweise konnte durch eine ausgie-
bige Recherche nicht eruiert werden. Allenfalls kliren die Ergebnisse von
Wischmeier iiber ,Lebensformen“ noch dariiber auf, wie es beispielsweise um
Augsburger Diplompidagogen bestellt ist, wenn die Autorin darlegt: ,Gut drei
Viertel der Absolventen/innen leben in einer Partnerschaft (76,7%), 62,9% da-
von sind verheiratet. Ein Single-Dasein ist damit zumindest fiir die Augsburger
Diplom-Pidagogen-innen [sic] nicht das fithrende Leitbild in Bezug auf die ge-
wiinschte Lebensform. 51,9% (n = 268) geben an, Kinder zu haben. Der Durch-
schnitt in Bezug auf die Anzahl der Kinder liegt bei 1,9. Diese Daten stimmen
mit den entsprechenden Angaben hierzu in den Mikrozensen 2000 und 2001
weitestgehend iiberein. Damit liegt die ,Kinderquote‘ iiber der bundesweiten
durchschnittlichen Geburtenziffer von 1,4 Kindern je Frau (BMFSF] 2000) und
zeigt, dass Diplom-Pidagogen/-innen berufliche Titigkeit mit Kindern eher

verbinden konnen.« 144

144 Wischmeier in: Pidagogischer Blick 12. Jg. 2004, H. 3, Seite 170
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Letzteres muss als Behauptung betrachtet werden, da die Relation zu anderen
spezifischen Berufsgruppen von Wischmeier nicht erbracht wird. Und: die Er-
gebnisse von Wischmeier unterliegen einem weiteren kritisch zu bewertenden
Merkmal: ,,Das Durchschnittsalter der Absolventen/-innen zum Zeitpunkt des
Diploms liegt bei 34,9 Jahren. Damit liegen sie deutlich itber dem bundesweiten
Durchschnitt (29 Jahre, vgl. ISA 2000)“.*> Mithin werden Vergleiche zwischen
den Absolventen unterschiedlicher Universititen per se schwierig und in ihrer
Bedeutung fragwiirdig.

Die Wohnverhiltnisse an sich interessieren unabhingig davon, weil Pidagogen
zu einem hohen Mafle an der Arbeit mit Menschen interessiert sind. Dies fiihrt
zu der Annahme, dass nur wenige alleine leben. Sofern sie in Gemeinschaft mit
anderen leben, interessiert dann auch die Frage danach, wer Hauptverdiener
und wer eher Geringverdiener ist, beziehungsweise ob die Beteiligten gleich viel
verdienen: In der Studie von 1993 wird nicht explizit nach der Wohnform ge-
fragt. Ein Vergleich schliefit sich damit aus.

e Hauptverdiener

Das durchschnittliche Einkommen aller Bundesbiirger in Deutschland liegt un-
ter BATIV. Wenn Kriiger und Grunert beispielsweise von einem ungiinstigen
Gehaltsgefiige schreiben, nach dem nur ein Drittel der befragten Absolventen
nach BAT IV oder besser bezahlt werden'*’, und wenn man ferner bedenkt,
dass selbst eine bisherige Vergiitung nach BAT IV nicht als ausbildungsadiquat
fiir die Gruppe der Akademiker anzusehen ist, weil diese erst bei BAT III als
solche gesehen wird, dann macht die Unterscheidung nach Hauptverdienern,
die allein leben und Hauptverdienern, die Familie haben im Vergleich zur Stu-
dien- und Berufszufriedenheit Sinn, da in diesem Zusammenhang davon aus-
gegangen wird, dass der Alleinlebende iiber die ihm zur Verfiigung stehenden
finanziellen Ressourcen freier verfiigen kann, als ein Hauptverdiener, der Fami-

lie hat. Hinsichtlich eines Jahresbruttoeinkommens wird an spiterer Stelle

145Wischmeier in: Pidagogischer Blick 12. Jg. 2004, H. 3, Seite 169
146 yergleiche Kriiger, Grunert in: Der pidagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und
Praxis in pidagogischen Berufen 1998, Heft 4, Seite 203
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noch zu fragen sein, inwiefern Pidagogen ausbildungsadiquat bezahlt werden.
Auch die Frage nach Hauptverdienern in der Familie wird in der eigenen Studie
von 1993 noch nicht gestellt.

o Entfernungen von Heimat zu Studienort, zu Wohnort, Arbeitsort, zu

Heimatort

Analog zu dem weiter unten genannten Interesse am Bundesland, in dem die
Hochschulzugangsberechtigung (HZB) erworben wurde, wird auch mit dem
Interesse nach Entfernungen der Frage nachgegangen, wie flexibel Absolventen
sind. Ergebnisse anderer Studien liegen dazu nicht vor. In der Bamberger Stu-
die von 1993 ist lediglich nach der Entfernung zwischen aktuellem Wohnort
und dem Studienort Bamberg gefragt worden. Dabei wird deutlich, dass der
weitaus grofite Teil Bamberger Diplompiddagogen (knapp 76%) im Bundesland
Bayern verblieben sind, rund 21% von ihnen sogar direkt in Bamberg und 43%
in {ibrigen Franken.'*’ Von einer geografischen Flexibilitit kann bei den ersten
Generationen Bamberger Diplompiddagogen daher nicht wirklich die Rede sein.
Entfernungen zwischen Heimat, Studienort, Wohnort und Arbeitsort zeigen -
davon wird aktuell ausgegangen — den Grad der Flexibilitit eines Absolventen.
Da nicht mit der Studie von 1993 vergleichbar, soll dieses Merkmal induktiv
genauer spezifiziert und gepriift werden, ob sich bei den Berufs- und Zufrie-
denheitsmerkmalen Unterscheidungen zwischen den Entfernungen und einer

damit verbundenen Flexibilitit ergeben.

Zusammenfassung:
Hinsichtlich seiner Soziodemografie hat sich das Feld der Diplompidagogikab-
solventen von 1973 bis 2013 deutlich veridndert. Sowohl bundesweite Studien als
auch hochschulinterne oder regionale Umfragen ergeben bislang, dass:
> Frauen inzwischen zahlenmifig den Minnern unter den Diplompida-
gogen weit iiberlegen sind; das Verhiltnis betrigt in etwa 80 zu 20 Pro-

zent. In Bamberg dominiert nur in den ersten beiden Generationen der

147 Vergleiche Beeke 1993, Seite 97
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Anteil der Minner. Die diesbeziigliche weitere Entwicklung gilt es im
empirischen Teil zu priifen.

> Das Alter der Absolvierenden ist gesunken. Dies liegt daran, dass das
Studium inzwischen vielfach als grundstindige und einzige Berufsaus-
bildung genutzt wird. Hier werden Auswirkungen hinsichtlich Beruf und
Zufriedenheit vermutet.

> Die Entwicklung der Verdienstmoglichkeiten fiir Pidagogen bietet unter
anderen einen Indikator fiir eine erfolgreiche Implementierung der Aus-
bildung in den Arbeitsmarkt. Diese sollen im empirischen Teil anhand
der Bamberger Absolventen nachgezeichnet werden.

> Die Mobilitit unter den Absolventen ist moglicherweise gestiegen. Dies
offenbart sich vor allem in den jeweiligen Entfernungen zwischen Hei-
mat, Studien-, Wohn- und Arbeitsort und soll fiir Bamberger Pidagogen
verfolgt werden, um herauszufinden, ob eine steigende Mobilitit sich auf

Berufsmerkmale auszuwirken vermag.

2.4.2 Diplompidagogen vor ihrem Fachstudium

Die Inhalte und Zeiten vor Aufnahme des Pidagogikstudiums haben sich im
Verlauf der 40 Jahre seit Bestehen des Diplomstudiengangs deutlich gewandelt.
Dies wird im Folgenden anhand der Punkte

o Jahr des Erwerbs und Art der Hochschulzugangsberechtigung (HZB)

¢ Studienbeginn

e Bundesland, in dem die HZB erworben wurde

e Zeitpunkt der Entscheidung fiir das Pidagogikstudium

e Beschiftigung vor dem Studium

¢ Griinde fiir die Aufnahme des Studiums
aufgezeigt und mit einander in Relation gesetzt. Dieser Wandel spiegelt dabei —
so er belegt werden kann — die Etablierung der Profession im Berufsleben wi-
der, dieser Wandel dokumentiert zeitgleich die Verankerung der Disziplin im

hochschulischen Sektor. Je nach Zuwachs oder Abnahme konnen demnach
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Aussagen hinsichtlich ihrer Absolventen getroffen werden, die es dann exemp-
larisch fiir Bamberger Absolventen zu priifen gilt.
e Jahr des Erwerbs und Art der HZB

1976 befanden Miiller und Palmen nach Befragung von 85 Diplompidagogi-
kabsolventen aus Frankfurt und Bremen'*®: ,Sowohl hinsichtlich der Bildungs-
ginge zur Hochschulreife wie der beruflichen Erfahrungen vor dem Studium
diirften sich die Diplompiddagogikstudenten von den Studenten ,traditioneller*
Ficher unterscheiden.“'*® Wihrend 70% der Absolventen regulir mit dem Abi-
tur die HZB erworben hatten, kamen 30% von ihnen iiber den zweiten und
dritten Bildungsweg (2/3 davon mit der Mittleren Reife und 1/3 von ihnen mit
dem Hauptschulabschluss) zum Pidagogikstudium.“!>® Noch heterogener wa-
ren damals die beruflichen Vorerfahrungen: ,1/3 der Absolventen hatte vor
dem Diplomstudium ein anderes Studium angefangen, nimmt man den Lehrer
mit dem 1. Staatsexamen hinzu, dann sind es sogar 2/3. 60% davon haben die-
ses Studium abgeschlossen oder zumindest eine Zwischenpriifung absolviert.
Als Studienficher wurden neben den verschiedenen Lehrerstudiengingen,
Theologie, Volkswirtschaft, Soziologie, Anglistik, Psychologie und Germanistik
angegeben. ¥4 der Diplompidagogen hatte vor dem Studium eine Fachhoch-
schule erfolgreich beendet. Damit verblieben lediglich 13% ,echte‘ grundstindige
Studenten [im Original nicht kursiv]“.1>! Mitte der 1970er Jahre sind grundstin-
dig studierende Diplompidagogen somit eine Seltenheit. Dieses Verhiltnis kor-
respondiert mit den eigenen Ergebnissen von 1993.

In einer ersten Generation Bamberger Pidagogikabsolventen (1973-1977) gibt
es keine Einfachqualifizierten, das heiflt Befragte ohne weiteres Studium, ohne

weitere nicht-akademische Ausbildung und/oder ohne sonstige Zusatzausbil-

148 Ob die Bremer Ergebnisse tatsichlich einflossen, konnte nicht eindeutig erschlossen wer-
den
149Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 269
150 Vergleiche Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozial-
pidagogik 1976, Heft 3, Seite 269
I51Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 269
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dungen. Bis zur vierten Generation (1988-1992) steigt der Anteil der Einfach-
qualifizierten kontinuierlich auf 42,4% an.'>? Die HZB - so wird aktuell vermu-
tet — wird inzwischen weit o6fter auf dem direkten Wege des Abiturs erworben,
als auf zweitem oder drittem Bildungsweg und fiihrt weit hiufiger direkt von
der Schule ins Pidagogikstudium, als es die ersten Generationen vormachten.
Dies zeigt sich letztlich in der Relation zwischen Jahr des Erwerbs der HZB
(1993 nicht erhoben) und Studienbeginn (1993 ebenfalls nicht erhoben).
¢ Studienbeginn

Zunichst einmal macht bundesweit ein Trend von sich Reden, den es nicht zu
ignorieren gilt: Die Studierenden werden im Vergleich zu Auszubildenden in
nicht akademischen Bereichen und Ungelernten mehr. Dieser Trend zeichnet
sich aus der sogenannten Studienberechtigtenquote!® ab. 2010 lag die Studien-
berechtigtenquote bei 49 %. Zwischen 2000 und 2010 ist die Studienberechtig-
tenquote um knapp 12 Prozentpunkte gestiegen. Das bedeutet, dass 2010 jede
und jeder Zweite gemessen an den Gleichaltrigen in der Bevolkerung die schu-
lischen Voraussetzungen erfiillte, ein Hochschulstudium in Deutschland auf-
zunehmen. Insgesamt erwarben 458 400 Schulabsolventinnen und -absolventen
2010 eine Studienberechtigung.“!>* Diese Zahlen sprechen sehr deutlich dafiir,
zum einen Studienginge zunehmend als berufsvorbereitende Ausbildungen zu
betrachten und als solche auch anzubieten. Diese Zahlen sprechen zum zweiten
dafiir, dass die Menge der Studierenden in Deutschland in den nichsten Jahren
weiter steigt. Ein solcher Trend wurde bereits in den spiten 1980er Jahren mit

der vollzogenen ,Expansion des Hochschulbereichs seit Ende der 60er Jahre

152 Vergleiche Beeke 1993, Seite 147
133Djese , Studienberechtigtenquote weist den Anteil der Absolventinnen und Absolventen
allgemeinbildender und beruflicher Schulen aus, die die Schule mit allgemeiner Hochschul-
reife bzw. Fachhochschulreife verlassen und somit studienberechtigt sind. Die Kennzahl wird
nach dem sog. Quotensummenverfahren berechnet. Fiir jeden einzelnen Altersjahrgang der
Wohnbevélkerung wird der Anteil der Schulabsolventinnen und -absolventen mit allgemeiner
Hochschulreife und Fachhochschulreife berechnet und diese Anteile anschliefRend zu einer
Summe addiert. Schulabgingerinnen und -abginger mit Hochschulreife sind potenzielle zu-
kiinftige Studienanfingerinnen und -anfiinger. So liefert dieser Indikator wichtige Informati-
onen fiir die Hochschulplanung.
154G tatistisches Bundesamt, Hochschulen auf einen Blick, 2012
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von Busch, Hommerich und Werle herausgestellt.!>> Das Interesse am Jahr des
Studienbeginns erméglicht es zudem, Zeiten zwischen Erwerb der HZB und
Studienlinge zu ermitteln. Im Vergleich der Zeit zwischen Erwerb der HZB
und Pidagogikstudium-Beginn gilt es dabei zu priifen, inwiefern die Vermu-
tung, das erste Generationen (1973-1993) zu letzten Generationen (1992-2011)
weit lingere Zeiten zwischen Studienberechtigung und Pidagogikstudium-
Aufnahme verstreichen lassen haben, stimmt.

e Bundesland, in dem die HZB erworben wurde
Die Entfernungen vom Heimatort zum Studienort sowie zum heutigen Woh-
nort gelten als Indikator fiir die Mobilitit und Flexibilitit von Absolvierenden.
Zu diesem Merkmal konnen nach ausgiebiger Recherche keine Ergebnisse aus
anderen Absolventenstudien ermittelt werden, dennoch wird davon ausgegan-
gen, dass eine gesteigerte Mobilitit auf andere hier nicht festzulegende Merk-
male Einfluss hat. Die Frage danach erméglicht unter anderem eine Relation
zwischen Entfernungen (siehe oben) und eine damit korrelierenden Honorie-
rung seitens des Arbeitsmarktes. Beispielsweise kann danach geforscht werden,
ob Absolventen, die viele Entfernungskilometer auf sich nehmen gegebenen-
falls entsprechend hoher entlohnt werden.

e Zeitpunkt der Entscheidung fiir das Studium
In diesem Kontext wird ferner vermutet, dass vor allem die Absolventen der
letzten Generationen ihre Entscheidung fiir das Pidagogikstudium bereits vor
oder wihrend des Erwerbs der HZB treffen, wihrend vor allem bei den ersten
Generationen die Entscheidung auf eine latente oder auch ausgeprigte Unzu-
friedenheit mit der beruflichen Situation einhergeht und die Entscheidung in
den meisten Fillen daher lange nach dem Abitur oder adidquaten Abschliissen
getroffen wird. Vergleichbare Literatur dazu gibt es nicht beziehungsweise
konnte nicht ermittelt werden.

¢ Beschiftigungen vor dem Studium

155 Vergleiche Busch, Hommerich, Werle in Bader, Habel, von Liide, Mertz-Gockel, Steuer
1987, Seite 101
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Die Situation hinsichtlich der Beschiftigungen vor dem Studium sieht fiir die
ersten Absolventengenerationen noch folgendermaflen aus: ,Der Anteil derje-
nigen, die direkt nach dem Abitur das Diplomstudium begannen, betrigt nur
39%; 61% dagegen verfiigen iiber zum Teil langjidhrige Praxis- und Berufserfah-
rungen.“!>® Von diesen 61% waren 53% nach einer Fachschul-, Fachhochschul-
oder Universititsausbildung bereits berufstitig gewesen, 33% von ihnen waren
als Lehrer mit zum Teil langjahriger Praxis titig gewesen, und 37% gaben eine
vorangeschaltete Fachschul-, Fachhochschul- oder Universititsausbildung als
vorherige Beschiftigung an.” In diesen Ergebnissen stecken mehrere ver-
schiedene Merkmale. Zum einen konnen Beschiftigungen vor dem Studium
angefangene oder auch beendete Ausbildungen akademischer wie nicht-
akademischer Ausprigung sein, zum anderen konnen damit auch Berufstitig-
keiten ohne oder mit vorangegangener Ausbildung gemeint sein. Insgesamt
wird eine — wie auch immer geartete — Beschiftigung vor dem Studium einer
Berufserfahrung zugeordnet. Auch aus einer von Merz durchgefiihrten Studie
Eichstitter Piadagogikabsolventen der Jahre 1973 bis 1996 gehen noch relativ
hohe Zahlen derer hervor, die bereits vorab etwas anderes gelernt haben: , Das
Studium zur Diplom-Pidagogin bzw. zum Diplom-Pddagogen war fiir viele Ab-
solventinnen und Absolventen nicht die erste Ausbildung und blieb fiir viele
auch nicht die einzige. 35,4% (n = 57) hatten vor Aufnahme des Pidagogik-
Studiums bereits einen berufsqualifizierenden Ausbildungs- oder Studienab-
schluR erworben. 16 davon hatten ein Sozialpidagogik- bzw. Religionspidago-
gik-Studium an der Fachhochschule absolviert, 16 ein Lehramt-Studium. 19 Be-
fragte hatten zuvor eine Berufsausbildung im nicht-piddagogischen Beriech, 9

eine im pidagogischen Bereich absolviert.“!%8

156Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 270
157 Vergleiche Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozial-
pidagogik 1976, Heft 3, Seite 270
158 Merz n Der pidagogische Blick, Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in piadagogischen
Berufen 6. Jg. 1998, Heft 4, Seite 207
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Inzwischen hat sich diese Situation grundlegend — so wurde auch fiir Bamber-
ger Absolventen anhand der eigenen Studie von 1993 konstatiert — verindert:
Von der ersten (1973-1977) zur vierten Generation (1988-1992) sinkt der Anteil
an berufserfahrenen Studienanfingern stetig von 67% auf 28%.!> ,Nach Mo-
dalwerten kommen die so vorqualifizierten AbsolventIlnen der ersten beiden
Generationen deutlich mehr aus einschligigen Bereichen, wihrend die derartig
nachfolgenden Kolleginnen deutlich mehr aus fachfremden Bereichen zum
Studium gelangen“.'®® Fiir die erneute Uberpriifung wird angenommen, dass
die beruflichen Vorerfahrungen zum Studium weiterhin deutlich abgenommen
haben.
e Griinde fiir die Aufnahme des Studiums,

Mit dem Wandel hinsichtlich der Beschiftigungen vor dem Studium, wandeln
sich auch die Griinde fiir die Aufnahme eines Studiums beziehungsweise der
Zeitpunkt fiir eine Entscheidung fiir das Pidagogikstudium. Miiller und Palmer
bringen dies wie folgt auf den Punkt: ,Die unserer Kenntnis nach ungewo6hn-
lich hohe Zahl von Studenten mit abgeschlossener Berufsausbildung bzw. lang-
jihriger Berufstitigkeit weist auf eine Eigentiimlichkeit des Diplomstudiums
hin. Viele ,Praktiker‘ ergreifen, zum Teil in einem viersemestrigen Ausbaustu-
dium, die Gelegenheit, praktische Erfahrungen aufzuarbeiten bzw. eine als zu
kurz empfundene Ausbildung an Fachschule, hoheren Fachschule oder Pida-
gogischer Hochschule zu kompensieren. Die von Anstellungstrigern hiufig
aufgestellte Behauptung, Diplompidagogen hitten keine praktischen Erfahrun-
gen im Sozial- und Bildungsbereich trifft so global in keiner Weise zu. Sie zeugt
eher von Voreingenommenheit denn Sachkenntnis. “16!

Betrachtet man demgegeniiber die heutigen Absolventen hinsichtlich der Auf-
nahme ihres Studiums, konnte die von Miiller und Palmen 1976 iiber Anstel-

lungstrager aufgestellte Behauptung wieder an Relevanz gewonnen haben. Dies

139 Vergleiche Beeke 1993, Seite 144
160 Beeke 1993, Seite 144
161Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 270
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freilich dann, wenn sich herausstellte, dass das Studiums inzwischen zuneh-
mend als grundstindige und einzige Berufsausbildung absolviert wird. Dies
wirkte sich dann auch unzweifelhaft auf den Zeitpunkt der Entscheidung fiir
das Studium (siehe unten) aus. Grunert und Seeling stellen in diesem Zusam-
menhang um die Jahrtausendwende bereits heraus, dass es einen solchen
Wandel in der Studienmotivation gegeben hat. Mit iiberwiegender Mehrheit
(84%) ist die Studienwahl von Padagogikabsolventen heute nicht mehr mit dem
Wunsch eines Aufbaustudiums oder der Ver- und Aufarbeitung bisheriger
praktischer Erfahrungen zu sehen, sondern sozial motiviert (, Wollte mit Men-
schen zu tun haben“).1®2 Dies heifft, dass das Diplompidagogikstudium zu-
nehmend als gleichermaflen grundstindiges wie berufsvorbereitendes Studium
gesehen wird. Interessant diirfte daher auch sein, mit welcher Motivation Bam-
berger Absolventen studiert haben. Sollte sich dabei herausstellen, dass auch sie
Pidagogik vielfach grundstindig und berufsvorbereitend studieren, miisste er-
neut gefordert werden, an den entsprechenden Stellen intensiver iiber eine Pra-

xisorientierung nachzudenken.

Zusammenfassung:
In ihrer Erscheinung und in ihrem Verhalten vor Aufnahme des Pidagogikstu-
diums haben sich Diplompidagogen der neuen Generationen im Vergleich zu
den Generationen bis in die spiten 1980er Jahre hinein sehr deutlich gewan-
delt. An folgenden Punkten ist dies zu erkennen:
> Die Zeit zwischen dem Erwerb der HZB und Beginn des Pidagogikstu-
diums hat sich stark verkiirzt. Die ersten Generationen der Diplompida-
gogen nutzen das Studium vielfach als weitere Qualifikation, die wenigs-
ten von ihnen als grundstindige Berufsausbildung, daher kommen viele
Absolventen der ersten Generationen mit beruflichen Vorerfahrungen in

das Pidagogikstudium.

162 yergleiche Grunert, Seeling in Kriiger, Rauschenbach 2001, Seite 43
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> Hinsichtlich der Art der HZB spielen andere Wege als das Abitur eine
weitestgehend untergeordnete Rolle. Damit zusammen hingen das ge-
sunkene Alter der Absolventen und ihr zunehmender Studienbeginn di-
rekt nach dem Abitur. Uber den Weg einer vorherigen Ausbildung — wie
der Zugang zum Studium friiher vielfach praktiziert wurde — gelangen
inzwischen weit weniger Absolventen in die Pidagogikausbildung.

> Aussagen iiber das Bundesland, in dem die HZB erworben wurde, kon-
nen ebenso wie die unter den soziodemografischen Daten erwihnten
Entfernungen eine Aussage iiber Mobilitit und Flexibilitit der Absolven-
ten zulassen. In der Literatur finden sich dazu zwar keinerlei Pendants,
dennoch liegt die Vermutung nahe, dass die Mobilitit hinsichtlich beruf-
licher und/oder privater Verortung steigt. Zu fragen ist in diesem Kon-
text, ob eine hohere Mobilitit von Arbeitgeberseite entsprechend hono-
riert wird.

> Beschiftigungen vor/wihrend/nach Studium werden als Merkmal weite-
rer Qualifizierungen betrachtet und spielen weniger bei der Einstufung
Einfach- und Mehrfachqualifizierter als viel mehr bei der Einstufung
nach Vorerfahrungen beziehungsweise nicht gemachten Vorerfahrungen
eine grof3e Rolle.

> Entsprechend zu den vorangegangenen Ergebnissen haben sich die
Griinde fiir die Aufnahme des Pidagogikstudiums von dem iiberwiegend
gezielten Wunsch einer pidagogischen Weiterqualifizierung hin zum
iibergeordneten Wunsch nach der Arbeit oder Beschiftigung mit Men-
schen gewandelt. Mit diesem Wechsel korrespondiert auch der Zeitpunkt
der Entscheidung fiir das Studium.

> In den 1980er Jahren heifit die Kritik von Seiten der Arbeitgeber, die Dip-
lompidagogen wiirden zu wenig auf die Praxis vorbereitet. Dies kann
durch die wenigen grundstindig Studierenden von damals ab absurdum

gefithrt werden. Heute muss jedoch erneut dariiber nachgedacht werden,
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ob diese Kritik aufgrund der vielen grundstindig Studierenden an Aktua-

litit gewinnt.
2.4.3 Ausbildungs- und Qualifizierungsverhalten von Diplompidagogen

Grundstindig Diplompidagogik zu studieren, und nur um diesen Abschluss
geht es ja in dieser Arbeit, heifdt bislang laut Bundesagentur fiir Arbeit, ,eine
wissenschaftliche Ausbildung in den Bereichen Erziehung, Bildung, Lehren

“163 zu absolvieren. ,Man erwirbt Kenntnisse, um Lernprozesse im

und Lernen
vorschulischen, schulischen und auflerschulischen Bereich zu initiieren, zu ge-
stalten und zu férdern, sowie praxisbezogene Kompetenzen, um Menschen bei
ihrer Entwicklung zu begleiten und zu beraten. Die Studierenden besuchen
Vorlesungen, Seminare und praktische Ubungen an der Hochschule, z. B. in
folgenden Fichern und Modulen:

¢ Grundlagen und theoretische Perspektiven piadagogischen Handelns

e Empirische Forschungsmethoden

e Psychologische Grundlagen pidagogischen Handelns

¢ Soziologische Grundlagen pidagogischen Handelns

e Allgemeine berufsqualifizierende Kompetenzen: Beratungskompetenz

(mit Praktikum)

e Module des Studienschwerpunkts Sozialpidagogik

e Module des Studienschwerpunkts Elementar- und Familienpddagogik

¢ Module des Studienschwerpunkts Erwachsenenbildung/Weiterbildung
[...] Dariiber hinaus arbeiten die Studierenden an Projekten mit. In der Regel
sind eine oder mehrere Praxisphasen in das Studium integriert. Dabei kann es
sich um ein mehrwochiges Praktikum in einer Einrichtung oder einem Betrieb,
eine Projektarbeit oder um ein ganzes Praxissemester handeln. Ziel ist es, das
an der Hochschule erworbene theoretische Wissen praktisch anzuwenden. [...]

Der Studiengang wird auf Grundlage der Studienordnung der jeweiligen Hoch-

163 Bundesagentur fiir Arbeit. Pidagoge/Pidagogin, aufgerufen am 12.06.2013
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schule durchgefiihrt. 164

Von einer inhaltlichen Umsetzung der Priifungsord-
nung fiir Diplompidagogen ist man vor allem in ihren Anfingen noch weit ent-
fernt. Dies resultiert beispielsweise in Frankfurt aus einer schlichtweg nicht
vorhandenen Studienordnung. Wie sich dies auf die Beurteilungen der Absol-
venten auswirkt, bringen Miiller und Palmer nach ersten Befragungen sehr
prignant zu Ausdruck, als sie feststellen: ,Im Studium setzt sich die Vielfiltig-
keit fort. Die statistischen Gemeinsamkeiten [hinsichtlich der studierten Inhal-
te; Anmerkung der Verfasserin] endeten damit, daf sich 1/3 der Befragten mit
Sozialwissenschaftstheorien und 1/5 mit Vorschulerziehung beschiftigt haben.
Ansonsten nennen die 70 Befragten 41 Studiengebiete, mit denen sie sich wih-
rend des Studiums befalt haben. Um nur einige zu nennen: Arbeitserziehung,
Kriminologie, Strafvollzug, Bildungsokonomie, Therapie, Curriculumentwick-
lung, Freizeitpidagogik, Heimerziehung, Historischer Materialismus, Grup-
pentheorie und Gruppendynamik, Interaktionismus, kompensatorische Erzie-
hung, politische Bildung, Frauenbewegung, Fortbildung, Gemeinwesenarbeit,
Organisationssoziologie, Sozialpsychologie etc..'®® Fiir diese Vielfalt machen die
Autoren die von den Absolventen bereits vorab gemachten beruflichen Erfah-
rungen und die sich daraus ergebenden speziellen Interessen, die Antizipation
der Heterogenitit des Berufsfeldes, oder eben das Fehlen einer Priifungsord-
nung verantwortlich.6

Aus einem kleinen Kreis an Studierenden, sind nach den ersten zwanzig Jahren
seit Bestehen des Studiengangs Diplompidagogik Massen an Studierenden und
daraus resultierenden Absolventen geworden. Bader, Habel, von Liide, Metz-
Gockel und Steuer beschreiben das Dasein der Massen an Studierenden aus
den 1980er Jahren wie folgt: , Vergleichbar der Bahn, haben die Hochschulen
fiir diese Massenabfertigung ein differenziertes Angebot entwickelt, das den

164Bundesagentur fiir Arbeit. Pidagoge/Pidagogin, aufgerufen am 12.06.2013
165Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 269
166 yergleiche Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozial-
pidagogik 1976, Heft 3, Seite 269
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Bediirfnissen ihrer heterogenen Kundschaft gerecht zu werden versucht. da gibt
es IC-Ziige. Hier reisen die fachlichen Durchblicker, die schnellen Wenig-
Arbeiter, die instrumentell Studierenden, die mit einer sicheren und steilen
Karriere rechnen. Dann die Personenziige. Ihre Benutzer lassen sich Zeit. Sie
sind fleiflige Detailarbeiter, freizeitorientierte Studenten mit einer Vorliebe fiir
einen weiten Blick in die Bildungslandschaft. Sie genieflen die Gegend beim
Fahren und schauen auch einmal auf der anderen Seite zum Fenster heraus.
Entwickeln sie dabei eine allseits abgerundete Persénlichkeit oder verweilen sie
blof linger bei einer Sache? Auch gestreffte Studenten findet man hier. Sie
steigen an jeder Station aus, um sich das Geld fiir die Weiterfahrt zu verdienen
— und manchmal schauen sie wehmiitig, wenn wieder ein IC vorbeisaust. Auch
Reisende zum Nulltarif sind anzutreffen, Pro-forma-Studenten, die an der
Hochschule verweilen, ohne (weiter) zu studieren. Sie ziehen den Status des
Studenten dem des Arbeitslosen oder Sozialhilfeempfingers vor. Sind sie des-
halb auch gleich buf3geldverdichtige Schwarzfahrer? Bis vor kurzer Zeit noch
tabuisiert und schliellich negativ sanktioniert, werden Pro-Forma-Studenten
zunehmend akzeptiert, weil auch an der Endstation, d.h. nach gegliicktem
Examen, hiufig genug keine Arbeitsplitze zur Verfiigung stehen. Und dann die
Inter-Rail-Reisenden, die auf ihrem Ticket kreuz und quer durch die Uni fah-
ren, weil viele Studienginge durch den Numerus-clausus verstopft sind. Park-
studenten fahren nicht direkt, sie wihlen Umwege, benutzen mehrere Ver-
kehrsmittel und kommen mit den komplizierten Kursbiichern zurecht. Manche
freilich miissen dies erst miithsam lernen, weil sie plotzlich feststellen, daf} die
gewihlte Route nicht zum Ziel fiihrt.“1¢

Treffender und bildhafter kann man es kaum ausdriicken, denn damit hatten
die Autoren die Situation, wie sie 1988 ganz dhnlich auch in Bamberg anzutref-
fen gewesen war, hervorragend auf den Punkt gebracht. Heutigen ,Personenzii-
gen‘, ,Reisenden zum Nulltarif’, ,Pro-forma-Studenten’, ,Schwarzfahrern‘ und

,Inter-Rail-Reisenden‘ wird durch die Bologna-Reform grofitenteils der Garaus

167Bader, Habel, von Liide, Metz-Gockel, Steuer 1987, Seite 9-10
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gemacht. Heutige Studierenden konnen nur noch IC- oder noch schneller und
neu ICE Reisende sein, denn andernfalls droht ihnen die Exmatrikulation. Dies
hat moglicherweise Auswirkungen auf die Zahl der Studienabbrecher.

Diplom-Pidagogen in Bamberg haben sich analog der Studienordnung einer
Diplom-Vorpriifung sowie einer Diplom-Priifung zu stellen. Letztere beinhaltet
auch die Diplomarbeit. ,Die Diplompriifung bildet den berufsqualifizierenden
Abschluss des Studiums der Pidagogik. Durch die Diplompriifung soll festge-
stellt werden, ob der Kandidat die fiir den Ubergang in die Berufspraxis not-
wendigen griindlichen Fachkenntnisse erworben hat, die Zusammenhinge sei-
nes Faches iiberblickt und die Fihigkeit besitzt, nach wissenschaftlichen Me-
thoden selbstiindig zu arbeiten.“1%® Die Regelstudienzeit betrigt einschlieRlich
der Diplomarbeit neun Semester. Das Studium gliedert sich in Grund- und
Hauptstudium. Die abschlieflende Diplompriifung kann in den Studienrich-
tungen Schule, Sozialpidagogik, Elementar- und Familienpidagogik sowie
Andragogik (frither Erwachsenen- und auferschulische Jungendbildung) abge-
legt werden. Das Grundstudium heif3t fiir die Diplompidagogik-Studierenden,
sich auf drei Module einzulassen: 1. ,,Grundlagen und theoretische Perspekti-
ven pidagogischen Handelns/ Bildungsinstitutionen®, 2. ,Normen und Ziele
der Erziechung und Bildung (unter historischer und systematischer Perspekti-
ve)/ Pidagogische Anthropologie“!®® sowie das dritte Modul 3. ,Geschichte und
Theorie der Erziehung und Bildung“.!’? Diese drei Module werden im dreise-
mestrigen Turnus gelehrt und somit jedem Studierenden im Verlauf seines
(Grund-) Studiums zuginglich gemacht. Erst im Anschluss daran zweigen die
drei Fachrichtungen (Sozialpiddagogik, Andragogik und Familien- und Elemen-
tarpidagogik) ab. Die Studierenden spezialisieren sich damit nach einem

grundstindigen Studium der Allgemeinen Piddagogik. Diese definiert sich fol-

168 Priifungsordnung fiir den Diplom-Studiengang Pidagogik an der Otte-Friedrich-
Universitit Bamberg vom 30. Mirz 1983 mit beriicksichtigten Satzungsinderungen von 1989,
1992, 1995, 1998, 1999, 2001, 2004 und 2006
16%http: / /www.uni-bamberg.de/pidagogik; aufgerufen am 24.06.2013
70http:/ /www.uni-bamberg.de/pidagogik; aufgerufen am 24.06.2014
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gendermaflen: ,Allgemeine Pidagogik ist der umfassende Reflexionsbereich zu
den Teildisziplinen der Erziehungswissenschaft, wobei elementare Fragen pi-
dagogischen Denkens und Handelns thematisiert und bearbeitet werden. Mog-
lichkeiten, Grenzen und Notwendigkeiten von Pidagogik beziiglich der Forde-
rung von Selbsttitigkeit und Bildsamkeit auf individueller Seite und den gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen der Erziehungs- und Bildungspraxis werden
reflektiert und mit Bezug auf Denktraditionen und Forschungsmethoden fun-

diert (vgl. Benner).“!”!

»Allgemeine Pidagogik ist gleichsam Landkarte fiir und
,Fundament‘ von erziehungswissenschaftlichen Fichern, die Studierenden die
Systematik des Lehrens und Lernens, der Erziehung und Bildung darlegen.
Somit wird es ihnen ermdéglicht, einen iibergreifenden Blickwinkel auf die viel-
filtigen Einzeldisziplinen und -pidagogiken zu titigen. Mittels wissenschafts-
theoretischer Fundierung, historischer Riickverfolgung und systematischem
Vergleich pidagogischer Konzepte und Theorien konnen diese eingeordnet und

«“172_Allgemeine Pidagogik

reflektiert werden [...] (vgl. Herbart, vgl. Lenzen).
dient neben der Erorterung grundlegender Fragen einer pidagogischen Anth-
ropologie als datenverarbeitender Integrationswissenschaft und weiterhin der
Formulierung und Begriindung von Normen und Zielen fiir eine konstruktive
Handlungswissenschaft. Ein spezifisches Charakteristikum unseres Lehrstuhls
fiir Padagogik (Allgemeine Pidagogik) ist dessen expliziter Bezug auf pidagogi-
sche Praxis, der im Rahmen von praxisnahen Seminaren umgesetzt wird, um
das Verhiiltnis von Pidagogie (erziehende Praxis), Pidagogik (Erziehungskunst)
und Erziehungswissenschaft zu konkretisieren. Pidagogik als theoriebildende
und reflexive Wissenschaft, die kreatives, praktisches Handlungswissen sowohl
hervorbringt (Kulturpidagogik) als auch auf einer Metaebene kritisch reflektiert
(Ideologiekritik), kann somit bereits wihrend des Studiums erfahren und er-

«173

probt werden (vgl. Bokelmann). »,Die Angebote des Lehrstuhls zielen auf

angestrebte pidagogische Professionalitit. Diese enthilt insbesondere durch die

7lhttp:/ /www.uni-bamberg.de/pidagogik; heruntergeladen am 24.06.2013

172http:/ /www.uni-bamberg.de/pidagogik; heruntergeladen am 24.06.2013

173http:/ /www.uni-bamberg.de/pidagogik; heruntergeladen am 24.06.2013
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im Studium praktizierte Kritik- und Reflexionsfihigkeit wesentliche Aspekte
von umfassender Bildung, und nicht nur restringierter Ausbildung, welche da-
zu befihigt, sein eigenes Selbst zu finden und zu entwickeln, partnerschaftli-
chen Umgang mit anderen Menschen zu pflegen, produktiv an Gruppenpro-
zessen teilzunehmen und sich aktiv mit gesellschaftlichen Entwicklungen im
Spannungsfeld von Beliebigkeit und Werteorientierung auseinanderzusetzen
(vgl. Hastenteufel). Diese Kernelemente des Studiums der Allgemeinen Pida-
gogik befihigen die Studierenden, Erziehung und Bildung als die zentralen Be-
griffe der Pidagogik innerhalb der Erziehungswissenschaft zu positionieren
und weiterzuentwickeln. Gleiches gilt fiir interdisziplinire Perspektiven und
sich daraus entwickelnde padagogischen Aufgaben, verbunden mit einem Dia-
log auf Augenhéhe mit anderen Disziplinen unter Wahrung der einheimischen
Begriffe (vgl. Herbart).“'’# Neben diesen Schwerpunkten kann jeder Pidagogik-
studierende bislang weitere Nebenficher wihlen, dessen Liste theoretisch un-
begrenzt ist. Auf Grund der vielen Fachbereiche an der Universitit Bamberg
und benachbarter Universititen im ober-, mittel- und unterfrinkischen Raum
konnen Pidagogik-Studierende sich entsprechend vielfiltig spezialisieren. Dies
spiegeln bereits die Ergebnisse der Befragung von 1993 wider und spricht fiir
eine unabdingbare Eigenverantwortlichkeit und Selbstdisziplin der Bamberger
Absolventen. Dadurch scheint eine zunehmende Professionalisierung der Dip-
lom-Pidagogen gesichert.

Die Riickmeldungen der Diplompidagogen in Bamberg beziehen sich aus-
schlielich auf das genannte Studienangebot. Dies soll daher in der weiteren
Arbeit als grundlegend betrachtet werden, lediglich die Ausblicke bereits erfolg-
ter Neuorientierungen seien durch das neue Angebot belegt. In diesem Rah-
men erfolgen nun Ausfithrungen zu den Studienbelangen Studienabbrecher,
Schwerpunktwahl, Wahlpflichtficher, weitere Schwerpunkte oder Wahlpflicht-

ficher, Ernsthaftigkeit des Studiums, Freiwillige Praktika, methodischer

74http:/ /www.uni-bamberg.de/pidagogik, die anhiingigen Fuflnoten bitte ich dort nachzule-
sen hier fehlt das Datum des Herunterladens
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Schwerpunkt der Diplomarbeit, Studienabschluss, Beschiftigungen wihrend
des Studiums, weitere Studienginge und sonstige Zusatzqualifikationen. An-
hand dieser Themengebiete sollen gleichzeitig — wie vorab bereits praktiziert —
Vermutungen hinsichtlich der neuen geplanten Studie zu Bamberger Absolven-
ten angestellt werden.
e Studienabbrecher- und Erhaltquote

Das Gefiihl, im Studium nicht weiter zu kommen, kann u.a. dazu fiihren, dass
Studierende das Studium komplett abbrechen oder auf ein anderes Fach aus-
weichen. Bargel schreibt dazu: ,Folgen fiir die individuelle Identititsentwick-
lung sind auch daran erkennbar, dass vermehrt Zweifel an der Richtigkeit der
Studienentscheidung aufkommen. Von denen, die Arbeitslosigkeit befiirchten,
wiirden 22% nicht wieder ein Studium aufnehmen: Sie haben offenbar das
Empfinden, durch das Studium in eine Sackgasse geraten zu sein.“!”

Das Diplompidagogikstudium verunsichert seine Studierenden und spiteren
Absolventen moglicherweise inhaltlich — wie oben beschrieben durch seine in
vielen Bereichen konstatierte Heterogenitit — und hinsichtlich des spiteren
Nutzens der Ausbildung auf dem Arbeitsmarkt. Diese Verunsicherung wirkt
sich moglicherweise in einem hoheren Mafle aus, als es andere Fachbereiche
vermogen. Bader und andere sehen hier vor allem Frauen in der ungiinstigeren
Lage, wenn sie schreiben: ,Studentinnen blicken insgesamt mit groferen Sor-
gen in ihre berufliche Zukunft. Von ihnen befiirchten 37%, keine Arbeit zu fin-
den; dieser Anteil ist damit fast doppelt so hoch wie unter den minnlichen
Kommilitonen (20%). Die Differenzen entsprechen durchaus den Problemlagen
von hochqualifizierten Frauen und Minnern beim Zugang zum Arbeits-
markt“.}”® Im Gegensatz zu dieser pessimistischeren Sichtweise der weiblichen

Studenten brechen der HIS-HF-Studienabbruchuntersuchung 2012 zufolge

175Bargel in: Bader, Habel, von Liide, Metz-Gockel, Steuer 1987, Seite 67
176 Bargel in: Bader, Habel, von Liide, Merz-Gockel, Steuer 1987, Seite 61
86



beispielswiese in den Jahren 2004 bis 2006 25% Minner und (nur) 14% Frauen
und 2006 bis 2007 38% Minner und (nur) 32% Frauen ihr Studium ab'”’.

Eine Verunsicherung, die im Extrem zum Studienabbruch fiithrt, wird von
Fuchs-Rechlin vielfach auf folgende Schwierigkeiten zuriickgefiithrt: Zum ers-
ten konstatieren Fachleute die Schwierigkeit theoretisches Fachwissen (Typen-
kategorien) auf den Einzelfall (Situierung) in der piddagogischen (und nicht nur
dort) Praxis anzuwenden. Zum zweiten weifl man, wie schwierig es ist, eine
empirische Basis hinsichtlich sinnvoller Prognosen iiber soziale und/oder bio-
grafische Prozesse zu erstellen. Zum dritten stellt sich dem praktizierenden Pi-
dagogen immerfort die Frage, wann das Potential an Selbstheilungskriften und
Kompetenzen des Klienten erschopft ist und er intervenieren soll, darf, kann
oder gar muss. Dieses Problem diirfte kaum unter einer Gesetzmifigkeit zu
reglementieren sein. Zum vierten weif} der Professionelle in der Regel mehr als
der Klient. Zum einen ist er dadurch eine Bedrohung fiir den Ratsuchenden,
zum anderen kann das Verschweigen des Mehrwissens auch als Vertrauens-
missbrauch gesehen werden. Fiinftens obliegt dem Piddagogen auch eine Ord-
nungs- und Sicherheitsfunktion (Kontrolle), die die Entscheidungsfreiheit des
Klienten beeintrichtigt. Sechstens hat der Pidagoge immer wieder neu abzu-
wigen, ob er einem arbeitsaufwendigeren biografischen Gesamtkontext folgt
oder sich auf eine vom Klienten gebotene aktuelle Lebenssituation konzentriert.
Siebtens gibt es ein sogenanntes pidagogisches Grunddilemma, das sich zwi-
schen dem exemplarischen Vormachen zur Steigerung des Lernpotentials des
Klienten und dem nicht selten daraus resultierenden Dauerhelfen und der da-
mit einhergehenden Vermeidung eines Lernprozesses hin und her bewegt.!”
Diese Ausfiithrungen konzentrieren sich auf Einzelfille, wie sie vom Pidagogik-
studierenden vorhergesehen und vom Pddagogikabsolventen in der Praxis ange-
troffen und erlebt werden, daher erscheinen sie hier unter den Dispositionen

und nicht im allgemeineren vorangestellten Teil. Dies schliefdt selbstredend

177 Heublein, Richter, Schmelzer, Sommer in HIS: Forum Hochschule 3 | 2012 Seite
178 Vergleiche Schiitze 1992, 1996 und 1997, 2000, Nittel 1990, 1994, 1999, 2000, Bauling 2005,
Helper 1997 zitiert in: Fuchs-Rechlin 2010, Seite 73-77
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nicht aus, dass die von Fuchs-Rechlin zusammengefassten Charakterisierungen
auch zum Profil der Profession insgesamt gezihlt werden miissen. Als derge-
stalt vom Student prognostizierte Verunsicherungen fiihren sie nicht selten be-
reits wihrend der Ausbildung zum Abbruch des Studiums beziehungsweise
zum Wechsel in ein anderes Studienfach.

»Insgesamt“ — so fand Bargel dariiber hinaus heraus —fiihlt sich mittlerweile
jeder fiinfte Studierende durch die unsicheren Berufsaussichten stark, weitere
zwei Fiinftel teilweise belastet. Ohne Zweifel sind die ungiinstigen Berufsaus-
sichten fiir viele zu einem zusitzlichen Stref-Faktor geworden. [...] DaR die
schlechteren Berufsaussichten keineswegs spurlos an dem Studierenden vo-
ritbergehen, wird an der stirkeren Neigung zum Fachwechsel und zur Studien-
aufgabe bei den Betroffenen sichtbar. Wenn sich Studierende von Arbeitslosig-
keit bedroht fiihlen, ziehen sie weit hiufiger einen Fachwechsel oder die Studi-

enaufgabe in Erwigung“l”’

und absolvieren analog zu den Bamberger Ergeb-
nissen von 1993 eine nicht-akademische Ausbildung entweder vor Studienbe-
ginn oder um der sich dem Studium anschlieflenden Arbeitslosigkeit zu ent-
ziehen. Wihrend der Anteil derer, die ein weiteres Studium absolviert haben
von der ersten zur vierten Generation kontinuierlich sinkt, bleibt der Anteil de-
rer, die eine nicht-akademische Berufsausbildung absolvieren dabei relativ kon-
stant zwischen 15% und 25% bestehen.!8?

Heublein, Schmelzer und Sommer definieren Studienabbrecher und Studienab-
bruchquote wie folgt: ,Studienabbrecher sind ehemalige Studierende, die zwar
durch Immatrikulation ein Erststudium an einer deutschen Hochschule aufge-
nommen haben, dann aber das Hochschulsystem endgiiltig ohne (erstes) Ab-
schlussexamen verlassen. Alle diejenigen, die sich ohne Abschluss aus einem
Zweitstudium, auch in Form von Aufbau-, Zusatz- oder Erginzungsstudium,

exmatrikulieren, verfiigen schon iiber einen ersten Hochschulabschluss und

sind keine Studienabbrecher. Auch Studiengangs-, Fach- und Hochschulwechs-

179 Bargel in: Bader, Habel, von Liide, Metz-Gockel, Steuer 1987, Seite 67
180vergleiche Beeke 1993, Seite 146
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ler sind dieser Bestimmung zufolge, nicht als Studienabbrecher zu verstehen.
Dementsprechend ist die Studienabbruchquote der Anteil der Studienanfinger
eines Jahrgangs, die ihr Erststudium beenden, ohne es mit einem Examen ab-
zuschlieRen.“!8! Die Autoren sehen dabei in der Studienabbruchquote ein wich-
tiges Qualititsmerkmal, wenn sie schreiben: ,Die Quote des Studienerfolgs
bzw. des Studienabbruchs wird damit zu einem der zentralen Indikatoren fiir
die Ausbildungsleistungen im tertiiren Bildungssektor. Die stete Kontrolle die-
ser Werte gewinnt angesichts der niedrigen deutschen Absolventenquoten im
OECD-Vergleich und eines partiellen Fachkriftemangels noch an Bedeutung
(OECD (Hg.): Education at a Glance, OECD Indicators — 2007 Edition. Paris
2007, S. 57 ff)“.1®2 Fiir deutsche Studienanfinger konnen die Autoren einen
Riickgang der Studienabbruchquote um ein Prozent (von 22% auf 21%) konsta-
tieren, dennoch mahnen sie an: ,So erfreulich der Riickgang des Studienab-
bruchs ist, so darf doch die Studienaufgabe etwa jeden fiinften Studienanfin-
gers keinesfalls als gering eingeschitzt werden. Das verdeutlicht nachhaltig die
absolute Zahl an Studienabbrechern, die hinter dieser Abbruchquote steht. Be-
zogen auf den Studienanfingerjahrgang 2001, zu dem ein grofer Teil der hier
untersuchten deutschen Studienanfinger gehort, beenden von den rund
260.000 erstimmatrikulierten Studierenden dieses Jahrgangs ca. 55.000 ihr Stu-
dium ohne Abschluss.“183

Rauschenbach und Ziirchner erstellen demgegeniiber nach Berechnungen des
statistischen Bundesamtes und eigenen Rechnungen eine , Erhaltquote“.!3* Die
Zahl der erfolgreichen Absolventen im Verhiltnis zu der Menge der sechs Jahre
zuvor angetretenen Studienanfinger liegt ihren Recherchen zufolge zwischen
40,5% im Jahr 2001 und 47,5% im Jahr 2002. Insgesamt kénnen die Autoren
Werte fiir einen Zeitraum von 1999 bis 2008 ermitteln. Die Quote der Absolven-

ten im Vergleich zu den Studienanfingern betrigt im Schnitt nach dieser Stu-

181 Heublein, Schmelzer, Sommer in HIS:Projektbericht Februar 2008, Seite 1-2
182Heublein, Schmelzer, Sommer in HIS:Projektbericht Februar 2008, Seite 1
183Heublein, Schmelzer, Sommer in HIS:Projektbericht Februar 2008, Seite 3
184 Kriiger, Rauschenbach 2004, Seite 45-46
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die 44%'%, die Quote der Studienabbrecher des Pidagogikstudiums diirfte ge-
mifl oben aufgefithrter Definitionen deutlich darunter liegen, dennoch er-
scheint die von Kriiger und Rauschenbach ermittelte Erhaltquote als ebenso
bedenklich, wie die von Heublein, Schmelzer und Sommer ermittelte Studien-
abbruchquote. Angesichts des als sehr hoch einzustufenden Informationsge-
halts solcher Quoten hinsichtlich der Ausbildungsqualitit wird auch fiir Bam-
berger Diplompidagogen eine Uberpriifung der Studierenden hinsichtlich ihrer
Abbruch- und ihrer Erhaltquote unternommen.
e Schwerpunktwahl

Die Anzahl unterschiedlicher bundesweit angebotener Schwerpunkte ist grof3
und reicht von Erwachsenenbildung/Weiterbildung iiber Sozialpiddagogik und
Soziale Arbeit, Berufs- und Wirtschaftspadagogik, Allgemeine Pidagogik, Me-
dienpidagogik und Medienbildung, Pidagogik der frithen Kindheit, Sonder-
und Rehabilitationspidagogik, Organisation und Organisationsberatung,
Schulpiddagogik, Schulforschung und -entwicklung hin zu dhnlichen und weite-
ren Studienrichtungen und Schwerpunkten.!®® JAn 19 Standorten wihlen die
Studierenden keine Vertiefung aus; an fast allen Studienorten werden jedoch
Module angeboten, die in unterschiedliche Teildisziplinen oder standortspezifi-
sche Schwerpunkte einfithren. Der sich bereits 2008 abzeichnende Trend, ne-
ben den in den Diplomstudiengingen etablierten Studienschwerpunkten/ Pro-
file neue und fallweise sehr standortspezifische Studienschwerpunkte in den
Studiengingen vorzusehen, hat sich weiter fortgesetzt. 38 der insgesamt 95 ge-
nannten Studienrichtungen [Fuffnote: Es wurden nur solche Schwerpunkte in
die Analyse aufgenommen, die individuell von den Studierenden zur Profilbil-
dung gewihlt werden konnen.] lassen sich denjenigen Studienrichtungen zu-
ordnen, fiir die im Kerncurriculum 2010 Empfehlungen vorliegen (Erwachse-
nen/Weiterbildung, Pidagogik der frithen Kindheit, Sonderpidagogik und So-

zialpidagogik), wobei Studienrichtungen mit Kombinationsbezeichnungen

185 Kriiger, Rauschenbach 2004, Seite 46
186 Vergleiche Stisser, Horn in: Thole, Faulstich-Wieland, Horn, Weishaupt, Ziirchner 2012,
Seite 24
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(z.B. ,Sozial- und Rehabilitationspddagogik‘ oder ,Sozialpidagogik und Allge-
meine Erziehungswissenschaft) in jedem Teilbereich gewihlt wurden. Aufer-
dem lassen sich die Bereiche der Medienpddagogik, der Organisationsberatung,
der Schulpidagogik und der Allgemeinen Pidagogik nennen, die hiufiger ge-
nannt werden.“!’

Im Wintersemester 2006/2007 hat Bamberg mit 1.138 Studierenden bayernweit
die meisten Diplompidagogen in der Ausbildung. Miinchen verzeichnet zu die-
sem Zeitpunkt in etwa gleichviele Magisterpidagogen (1.104). Bundesweit wird
Bamberg im genannten Zeitraum lediglich von Frankfurt am Main mit 1.517
Studierenden und Kassel mit 1.271 Studierenden getoppt.'®® Mit seinen drei
von urspriinglich vier Schwerpunkten bedient der heutige Fachbereich Hu-
manwissenschaften im Rahmen der Pidagogikausbildung in Bamberg damit
einen Grof3teil der in Bayern verorteten Hauptfach-Pidagogikstudenten. Die in
Bamberg urspriinglich angebotenen vier Studienschwerpunkte haben sich der
fehlgeschlagenen politischen Prognosen Anfang der 1970er Jahre hinsichtlich
der Entwicklung von Gesamtschulen analog auf drei reduziert. Schulpidagogik
ist als Schwerpunkt nur von der ersten Generation (1973-1977) iiberwiegend
gewdhlt worden. Zwar hat die zweite Generation (1978-1982) diesen Schwer-
punkt in noch steigender Zahl gewihlt, danach verliert er jedoch hinsichtlich
seiner Attraktivitit schnell an Bedeutung und wird bereits von den Absolventen
der vierten Generation (1988-1992) gar nicht mehr frequentiert. Die verbleiben-
den drei Schwerpunkte, Erwachsenen- und auferschulische Jugendbildung
(38%), Sozialpidagogik (37%) und Familien- und Elementarpidagogik (16%),
teilen sich die Absolventen untereinander im Ausmaf der in Klammern aufge-
fithrten Prozentwerte auf'®. Nach einer aktuell stark verwissenschaftlichen All-
gemeinen Pidagogik bekennen sich inzwischen auch die Schwerpunkte Sozial-
padagogik und Elementar- und Familienpidagogik zunehmend zu forschenden

Schwerpunkten und weniger zu berufsvorbereitender Ausbildung. Allenfalls die

187Stisser, Horn in: Thole, Faulstich-Wieland, Horn, Weishaupt, Ziirchner 2012, Seite 24
188V ergleiche Tillmann, Rauschenbach, Tippelt, Weishaupt 2008, Seite 176
189 Vergleiche Beeke 1993, Seite 99
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Andragogik weist in ihrem aktuellen Studienangebot noch so etwas Berufsvor-
bereitendes wie ,Kompetenzseminare“ auf. Die Tendenz geht jedoch auch dort
in Richtung Forschung und fortschreiender Verwissenschaftlichung und weni-
ger hin zu einer Praxisorientierung. Aus den Antworten der Bamberger Absol-
venten sollen daher auch Riickschliisse hinsichtlich der oben genannten Ten-
denzen moglich gemacht werden. Je nach Schwerpunkt soll zudem nach beruf-
licher Einmiindung, Verortung und Zufriedenheit der Absolventen geforscht
werden. Vergleichbar beispielsweise der Eichstitter Pidagogen'®® fillt auch fiir
Bamberger Absolventen der Studienschwerpunkt ,Schule‘ in diesem Kontext
sehr bald nach Einfithrung des Hauptfachstudiengangs in seiner Bedeutung
heraus.
e Wahlpflichtficher

Allgemeine Ergebnisse zum Thema Wahlpflichtfach konnen nicht ermittelt
werden. Eine entsprechend geplante Frage nach den Wahlpflichtfichern soll
hinsichtlich der Bamberger Absolventen im Kontext der ihnen unbegrenzt zur
Verfiigung stehenden Moglichkeiten ermitteln, inwiefern von den Absolventen
auch fachiibergreifende Angebote im Rahmen ihres Studiums wahrgenommen
werden. Analog zu den von Miiller und Palmen bereits 1976 postulierten Viel-
faltigkeit der Wahlpflichtficher — so die Bamberger Priifungsordnung — konnen

alle ,in sinnvoller Erginzung zur Studienrichtung“!

genehmigt werden. Bei
der Auswertung der Daten von 1993 ist jedoch deutlich geworden, dass die Fra-
ge offenbar von vielen Absolventen nicht so aufgefasst wird, wie sie gemeint ist,
denn die vielfachen Riickmeldungen aufgrund der Moglichkeit von Mehrfach-
nennungen legen den Schluss nahe, dass die Antworten auch die Bezugswis-
senschaften und einzelne von den Absolventen besuchte Seminare implizie-

ren.'”? Dennoch soll erneut danach gefragt werden und die Vielfalt und damit

auch die Flexibilitit der Absolventen damit erforscht werden.

190 yergleiche Merz in Der pidagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in pi-
dagogischen Berufen 6. Jg., 1998, Heft 4, Seite 207
1 Studienordnung fiir den Diplom-Studiengang Pidagogik der Universitit Bamberg
192 yergleiche Beeke 1993, Seite 100
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e Weitere Schwerpunkte oder Wahlpflichtficher
Eine ganz dhnliche wenig besetzte Forschungslage und zeitgleiche Motivation
steckt hinter dem Interesse dafiir, ob die Absolventen weitere Schwerpunkte
oder Wahlpflichtficher besucht haben. Auch dabei soll ermittelt werden, wie
flexibel und ernsthaft die Absolventen studieren. Jegliches zusitzliche Engage-
ment kann in diesem Kontext darauf hindeuten, dass die Absolventen die Not-
wendigkeit der Selbstverantwortung und Eigeninitiative erkennen und umset-
zen. Die Hinzunahme dieses Merkmals als solches und weiterer wenig er-
forschter Merkmale im Folgenden erfiillt trotz oder gerade wegen hierzu spirli-
cher Literaturlage eine alte Forderung von Feyerabend, wenn dieser schreibt:
,Die Konsistenzbedingung, nach der neue Hypothesen mit anerkannten Theo-
rien iibereinstimmen miissen, ist unverniinftig, weil sie dltere und nicht besse-
re Theorien am Leben erhilt. Theorienvielfalt ist fiir die Wissenschaft fruchtbar,
Einférmigkeit gefihrdet auch die freie Entwicklung des Individuums.“1%3
o Ernsthaftigkeit, mit der Bamberger Diplompidagogen studieren

Absolventen blicken vielfach wehmiitig oder auch froh dariiber, dass es ge-
schafft ist, auf ihr Studium zuriick. Dabei haben sie in den meisten Fillen auch
die Aktivititen auflerhalb des Studiums im Kopf, wie Feste, Freundschaftspfle-
ge oder Ausfliige. Diese eher sentimental anmutenden Retrospektiven vernach-
lissigen dann schnell den Blick dafiir, wie ernsthaft man studiert hat. Vor allem
die in ihrer Studiendauer flexiblen Diplompidagogen — vergleiche dazu etwa die
Analogie der Zugfahrenden bei Miiller und Palmer!® - kénnen durch die Frage
danach, wie ernsthaft sie ihr Studium praktiziert haben, eine gezielte Einschit-
zung zu ihrem ausschliellichen Engagement fiir das Studium abgeben. Adi-
quate Forschungsergebnisse anderer Studien liegen nicht vor. Im Rahmen der

Bamberger Studie von 1993 wurde ebenfalls nicht danach geforscht, dies soll

193 Feyerabend 1976, Seite 39
4Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 269
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hier neu aufgegriffen werden und gemif} Feierabends Worten eingebaut wer-
den.

» Freiwillige, iiber die Pflichtpraktika hinausgehende Praktika
Diplompidagogen sollen im Rahmen eines wissenschaftlichen Studiums auf
die Praxis vorbereitet werden. Dazu sollen von Seiten der Ausbildungsinstitute
entsprechende Angeboten gemacht werden. Homfeldt und Schulze Kriidener
schreiben in Anlehnung an die zweite Diplompriifungsordnung aus dem Jahr
1989 dazu: ,Die Besonderheit des erziehungswissenschaftlichen Diplomstudi-
engangs besteht im Anspruch, mit Hilfe eines wissenschaftlichen, theorieorien-
tierten Studiums auf die berufliche pidagogische Praxis vorzubereiten und ei-
nen berufsqualifizierenden Abschlufy zu gewihrleisten: Die berufsbefihigende
Funktion des erziehungswissenschaftlichen Studiums wird inhaltlich und or-
ganisatorisch insbesondere an den praxisbezogenen Ausbildungsbestandteilen
(in Form berufsfeldorientierter Praktika) deutlich.“!®> Diese Praktika ,dienen
laut Rahmenordnung fiir die Diplompriifung im Studiengang Erziehungswis-
senschaft (1989) dem Kennenlernen von Bedingungen, Maoglichkeiten und
Grenzen der Berufspraxis. Durch Praktika erhalten Studierende die Maoglich-
keit, in der Regel ein erstes Handlungswissen zu entwickeln, Einblicke in die
Berufswelt zu gewinnen, sowie Berufsfelder und Titigkeitsbereiche kennenzu-
lernen. Praktika sollen idealerweise Studierende befihigen, in der Ausbildung
erworbenes Wissen im Berufsalltag zu erproben, zu erweitern, zu reflektieren
und in ersten Anfiingen eine berufliche Identitit zu entwickeln.“1%¢ Die in das
Studium integrierten Pflichtpraktika ,gehoren zu den traditionellen Formen
von Berufsbezug und -orientierung in der akademischen Ausbildung und sind
die Nahtstelle fiir die Berufsbefihigung.“!”” Laut Deutscher Gesellschaft fiir
Erziehungswissenschaft wird hinsichtlich der Pflichtpraktika folgendes empfoh-
len: ,Vorgeschlagen werden ein Industrie- und Dienstleistungspraktikum [...]

und ein Praktikum in der gewihlten Studienrichtung [...]. Die Praktika sollen

195 Homfeldt, Schulze Kriidener 2000, Seite 1
YSHomfeldt, Schulze Kriidener 2000, Seite 1-2
197Homfeldt, Schulze Kriidener 2000, Seite 2
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vor- und nachbereitet werden und so in das Studium eingebunden werden.“1%

Fiir diese Praktika sollen Leistungspunkte vergeben werden. Die aktuelle Praxis
zeigt, dass diese Empfehlungen zur Vergabe solcher Punkte von der Auspri-
gung keine Praktika erforderlich’ bis hin zur Vergabe von 30 Leistungspunkten
variiert.'”® Daneben kommt dem Praktikum wihrend des Studiums noch eine
ganz pragmatische Funktion zu. Bolay schreibt dazu: ,Fiir etwa 40% der Absol-
ventInnen ist das Hauptpraktikum mittelbar oder unmittelbar das Transferme-
dium in die erste sozialberufliche Titigkeit. Unmittelbar in zwei Varianten: (a)
PraktikantInnen wird eine Teilzeittitigkeit angeboten, der sie dann parallel zum
restlichen Studium nachgehen [...]; (b) sie erhalten die z.T. sehr verbindliche
Zusage, direkt nach Abschluf} ihrer Ausbildung entweder in der Praxiseinrich-
tung selbst oder beim Triger in ein regulires Erwerbsverhiltnis iibernommen
zu werden. Mittelbar insofern, als sie wihrend des Praktikums innerhalb des
fachlichen Netzwerkes so viel Beziehungskapital akkumulieren, daf der Uber-
gang in das erste Arbeitsverhiltnis sich nahtlos vollzieht.“2%

Zur Erlangung der oben erwihnten Berufsbefihigung sehen sich Studierende
der Diplompidagogik vielfach der Notwendigkeit gegeniiber, iiber die Pflicht-
praktika hinausgehende freiwillige Praktika zu absolvieren, mit denen sie sich
dem oben genannten Ziel intensiver annihern kénnen, denn selbst wenn die
Pflichtpraktika begleitet werden, wird vielfach eben diese Begleitung in ihrer
Qualitit in Frage gestellt. Sehr anschaulich stellt Jaletzka dies dar, wenn sie
zum Thema Praktikum im Schnittfeld von Disziplin, Profession und Arbeits-
feld schreibt: , Professionalitit setzt entsprechende Verfahren der theoriegeleite-
ten Selbstbeobachtung, Binnenkommunikation und Qualititsentwicklung vo-
raus. [...] Es wurde [in diesem Kontext; Anmerkung der Verfasserin] deutlich,
wie schwer es tatsichlich ist, bestehende Konstruktionen und ihre z.T. verdeck-

te Grammatik aufzudecken und vielleicht sogar teilweise aufzulésen. Sozialpa-

198 Stisser, Horn in: Thole, Faulstich-Wieland, Horn, Weishaupt, Ziirchner 2012, Seite 25
199 Vergleiche Stisser, Horn in: Thole, Faulstich-Wieland, Horn, Weishaupt, Ziirchner 2012,
Seite 25
200 Bolay in: Homfeldt, Schulze-Kriidener 2000, Seite 21
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dagogische Methoden auf das Institut, die Organisation der Praktika einschlief3-
lich der sog. Praktikumsberatungsseminare anzuwenden, bedeutete, mit einem
theoretisch aufgeklirten Blick jenseits ,geronnener’ Normativitit und der Rou-
tine des Alltags die Fragen nach Bedeutung und Ziel der studienbegleitenden
Praktika zu stellen und damit Verinderungen reflexiv einzuleiten. Der ,Regel-
kreis‘ sozialpidagogischen Handelns schliefdt stets die Kritik der Inhalte und
Ziele mit ein und lift sich nicht auf eine Anwendung von Methoden und
Techniken reduzieren. Das alte institutionelle Setting, dies wurde sehr deutlich,
diente mehr der Kontrolle und Angstreduzierung angesichts komplexer Anfor-
derungen an die Seminar- und Praxisberater/innen und war wenig hilfreich bei
der Bearbeitung des geforderten Professionalisierungsproblems. Die Auswer-
tung und Reflexion iiber die Inhalte der Praxisberatungsseminare verdeutlichte,
daR die Studierenden letztlich in den entsprechenden Seminaren eine diffuse
Mischung von Werten und Techniken vermittelt bekamen, die bei genauerer
Betrachtung eine Ansammlung von Alltagsweisheiten, Regeln und Prinzipien
beinhaltete, welche letztlich Umgangsformen miteinander von dem jeweils an-

deren sowieso erwarten wiirde.“201

Moglicherweise viel mehr als in anderen
Fachbereichen stellen sich bereits die 1993 Befragten dergestalt zusitzlich qua-
lifiziert und damit ihre Bereitschaft zum selbstverantwortlichen (Weiter-) Ler-
nen unter Beweis. Praktische Erfahrungen werden vielfach iiber die Pflichtprak-
tika hinausgehend gesammelt. Die Notwenigkeit, sich auf diese Weise berufs-
fihig zu machen, férdert damit implizit auch die laut Bamberger Priifungsord-
nung gewiinschte Selbstindigkeit der Bamberger Diplompidagogik-
Absolventen. 1993 sieht dies fiir Bamberger Absolventen wie folgt aus: ,,Ca. die
Hilfte der Befragten (176 = 50,4%) absolvierte wihrend des Studiums keine
weiteren Praktika. Dagegen gaben 159 ProbandInnen (45,7%) an, wihrend des
Studiums einschligige Berufserfahrungen im Rahmen weiterer Praktik ge-

sammelt zu haben. Diese teilen sich auf in diejenigen, die ein weiteres Prakti-

kum absolviert haben (89 = 25,5%), die zwei (32 = 9,2%) und die mehr als zwei

201 1aletzke in: Homfeldt, Schulze-Kriidener 2000, Seite 43
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bis zu neun zusitzliche Praktika absolvierten (38 =10,9%). Die Dauer der jewei-
ligen Praktika reicht von zwei Wochen bis zu knapp 2 Jahren. Diese Angaben —
sie wurden in Zeitriume zusammengefasst zu bis zu einem Monat (13 Nen-
nungen), bis zu zwei (20), bis zu drei (23), bis zu sechs (24), bis zu 12 Monaten
(72) und iiber 12 Monate hinaus (6) — werden vermutlich durch die Angabe des
Jahrespraktikums im Rahmen eines Sozialpidagogikstudiums an einer Fach-
hochschule iiberschattet. Allein 40 der 159 ,eigeninitiativen‘ ProbandInnen ge-
ben eine Praktikumsdauer von 40 Wochen an. Dieser Zeitraum entspricht der
zu absolvierenden Praktikumsdauer im Fachhochschulstudium.“2%2
e Methodischer Schwerpunkt des Diplomarbeit
Die Idee, den methodischen Schwerpunkt der Diplomarbeit zu erfragen, findet
in der Literatur zur Verbleibsforschung keinerlei Pendants. Auch die Bamber-
ger Studie von 1993 fragt nicht danach. Dennoch kann die Information dariiber
als relevant eingestuft werden, weil sie eine Aussage dariiber erlaubt, inwiefern
sich moglicherweise die Empirie bei einem zunehmenden Gebrauch ihrer Me-
thoden im Rahmen der Diplomarbeiten, in die Ausbildung der Pidagogen etab-
liert hat. Im Rahmen einer fundierten empirischen Forschungsorientierung der
Bamberger Pidagogikabsolventen wire eine Zunahme der empirischen Dip-
lomarbeiten aus diesem Grunde nur konsequent und soll daher in der geplan-
ten Studie beriicksichtigt werden.
o Abschlussjahrgang und Studiendauer

Eichstitter Diplompidagogen studieren ziigiger, wenn sie vor Aufnahme ihres
Studiums bereits einen anderen Studienabschluss erworben haben.?%® Der Zeit-
raum zwischen HZB und Studienbeginn wird in der von Merz durchgefiihrten
Studie nicht erhoben, soll jedoch in der hier geplanten Studie erhoben werden,
um einen Richtwert fiir die Zeit zwischen HZB und Studienbeginn sowie zur

Studiendauer zu erhalten. Seeling weist in diesem Kontext auf das Kriterium

202 Beeke 1993, Seite 101
203 yergleiche Merz in Der pidagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in pi-
dagogischen Berufen 6. Jg., 1998, Heft 4, Seite 208 hier miisste noch eine einheitliche Zitation
erfolgen
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,Regelstudienzeit’ hin: ,Unter dem Gesichtspunkt der bildungspolitischen Dis-
kussion zur Verkiirzung der Studiendauer ist die Studienzeit ein wichtiges Kri-
terium fiir die Effizienz des Studiums (vgl. Maier 1995, S. 158). Aufgrund der
z.T. unterschiedlich vorgeschriebenen Regelstudienzeiten an Universititen ist
der einfache Vergleich der faktisch studierten Semesteranzahl ungeniigend und
verfilschend. Wir haben daher die vorgeschrieben Regelstudienzeit aus der
Studienordnung an den einzelnen Hochschulen zur empirischen Verteilung
der normalen Studiendauer in der Praxis (aus den Daten unserer Befragung) in
Verhiltnis gesetzt und die folgenden Kategorien gebildet. Die Kategorie
,schnell entspricht der Regelstudienzeit (bis 9/10 Semester je nach Hochschu-
le). Die Kategorie ,normal‘ steht fiir die Regelstudienzeit plus drei Semester
(jeweils bis 12/13 Semester) und die letzte Kategorie ,lang‘ bedeutet Regelstudi-
enzeit plus 4 Semester und linger (ab 13/14 Semester). Um Verwirrungen zu
vermeiden werden die Fachhochschulen aufgrund der kiirzeren Regelstudien-
zeit und der uneinheitlichen Regelung des Anerkennungsjahres bei der Dauer
des Studiums getrennt betrachtet.“2%4

Nach dieser vorgenommenen Einteilung studieren 27% der von Seeling unter-
suchten universitiren Pidagogikabsolventen schnell, 56% normal lang und 17%
lang. ,Bei den befragten Fachhochschiilern zeigt sich dagegen, dass fast die
Halfte (ca. 45%) in der vorgeschriebenen Regelstudienzeit fertig wird [...]. Die
Halfte (ca. 51%) benotigt bis zu 3 Semester linger, als die Regelstudienzeit vor-
gibt. Und nur ein geringer Teil unter 5% iiberzieht mit 4 Semestern und mehr
sein Fachhochschulstudium.“?%> Ob dieses Ergebnis mit der stirkeren Praxis-
orientierung der Fachhochschulstudiums zusammenhingt, kann im Rahmen
der Studie von Seeling zwar nicht ermittelt werden, aber die Autorin kommt zu
dem logischen Schluss: ,Im Vergleich zu den universitiren Studiengingen zei-
gen die Ergebnisse [...] deutlich, dass an den Fachhochschulen ziigiger studiert

wird und nur ein sehr geringer Teil mit mehr als 4 Semestern die Regelstudi-

204 Seeling in Kriiger, Rauschenbach 2004, Seite 124
205 Seeling in Kriiger, Rauschenbach 2004, Seite 124
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enzeit iiberschreitet. An anderer Stelle stellt die Autorin — und dies ist auch fiir
die vorliegende Studie von hohem Interesse — fest: ,Eng mit der Beurteilung der
Studieninhalte hiingt auch die Zufriedenheit mit dem Studium zusammen.“2%
Letztere wird weiter unten separat betrachtet, denn auch fiir die hier geplante
Untersuchung wird vermutet, dass Studiendauer und Studienzufriedenheit
miteinander korrelieren.

o Fachspezifische Beschiftigung vor und/oder wihrend des Studiums
Dieser Themenkomplex iiberschneidet sich moglicherweise mit freiwilligen
Praktika wihrend des Studiums. Es scheint sinnvoll, zwischen einem vorrangig
unentgeltlichen Praktikum wihrend des Studiums und einer entgeltlichen Ti-
tigkeit (auf Honorarbasis oder angestellt) zu unterscheiden. In Literatur dazu
konnte nur eine eingeschrinkte Datenlage ausgemacht werden. Hinsichtlich
einer fachfremden Beschiftigung wihrend des Studiums schaut dies anders aus
(siehe unten). Dennoch soll die fachspezifische Beschiftigung wihrend des
Studiums mehr beachtet werden, denn nach der Gruppierung der Mehrfach-
qualifizierten, wie sie von Kleifgen vorgenommen wird, gehoren diese Titigkei-
ten bei entsprechender Dauer zu einer Mehrfachqualifizierung. Kleifgen grup-
piert formale Mehrfachqualifizierungen wie Berufsausbildung, weitere Studi-
enginge, Promotion und Zusatzausbildungen sowie nicht-formale Mehrfach-
qualifikationen wie Praxiserfahrung vor oder auch wihrend des Studiums, die
linger als sechs Monate andauert und zusitzliche Praktika.2%

Fiir Bamberger Absolventen kann 1993 folgendes festgehalten werden: ,Jede(r)
dritte Befragte war den Angaben zufolge vor dem Studium bereits erwerbstitig.
Die 124 praxiserfahrenen AbsolventInnen gliedern sich in 61 (17,5%), die nach
eigener Einschitzung aus fachfremden Bereich [sic] kommen und 57 (16,3%),

die vorher einschligig beschiftigt waren. Weitere 6 Befragte haben sowohl ein-

schligige als auch fachfremde berufliche Erfahrungen mit ins Studium ge-

206 Seeling n Kriiger, Rauschenbach 2004, Seite 127
207 Keifgen in: Kriiger, Rauschenbach 2003, Seite 65
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bracht.“?%® Aufgrund der schwierig zu interpretierenden Daten der Probanden
von 1993, wird die weitere Auswertung zwar unberiicksichtigt gelassen, den-
noch kann ,davon ausgegangen werden — die Angaben zu Art und Dauer der
Tatigkeit bestitigen dies —, daf} tatsichlich nur ca. 80 ProbandInnen [etwa 23%;
Anmerkung der Verfasserin] keiner weiteren Beschiftigung wihrend des Stu-
diums nachgegangen sind.“?” Fiir eine geplante Untersuchung sollen die nicht-
formalen Mehrfachqualifizierungen zum einen mitberiicksichtigt und zum
zweiten entsprechend der Ergebnisse von Kleifgen und den eigenen Ergebnisse
von 1993 quantifiziert werden.
e Fachfremde Beschiftigung wihrend des Studiums

Vor Beginn des Berufslebens, also bereits wihrend des Studiums fachfremd
gearbeitet zu haben, kann sich hinsichtlich beruflicher Flexibilitit begiinstigend
auswirken, denn vielen , Untersuchungen zufolge sucht sich ein nicht geringer
Prozentsatz der AbsolventInnen eine fachfremde Beschiftigung. Ca. 10% aller
Tiibinger und 23,3% aller Bielefelder AbsolventInnen nahmen nach ihrem Stu-
dium eine Titigkeit auf, die nicht in einem ,typisch’ pidagogischen Bereich lag.
Die Beschiftigungen im nicht-pidagogischen Bereich sind breit gefichert und
umfassen beispielsweise Biirotitigkeiten, Handwerksberufe, die Gastronomie,
aber auch Beschiftigungen im EDV-Bereich. Die Ergebnisse der Mainzer Un-
tersuchung verdeutlichen die signifikante Rolle dieses Titigkeitsfeldes und wei-
sen erneut auf die schwierige Situation von BerufsanfingerInnen hin. Die Quo-
te der Erwerbstitigen im nicht-pidagogischen Bereich stieg von 8,2% im Jahr
1980 auf 22% im Jahr 1984. Diese duferst brisante Entwicklung hat sich jedoch
wieder entspannt. In der zweiten Hilfte der 80er Jahre sank dieser Wert wieder
auf 8,5% (vgl. Beck u.a. 1990, S. 94). Die Aufnahme einer Titigkeit im nicht-
padagogischen Bereich konnte dadurch begriindet sein, dass die angespannte
Arbeitslage AbsolventInnen zwingt sich umzuorientieren. Zudem koénnen

nachlassendes Interesse an der padagogischen Arbeit oder die Tatsache keine

208 Beeke 1993, Seite 106
209 Beeke 1993, Seite 107
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Stelle entsprechend der eigenen Vorstellung gefunden zu haben auch Motiv
dafiir sein, eine fachfremde Titigkeit aufzunehmen.“?'° Méglicherweise profi-
tieren Absolventen, die berufsfremden Titigkeiten wihrend des Studiums
nachgegangen sind, von der gezeigten Flexibilitit, dass sie im Anschluss an das
Studium auch schneller eine Stelle finden, bei der es zunichst zweitrangig ist,
ob sie einschligig oder nicht ist. Ein nicht unerheblicher Teil der von Keifgen
dargestellten Mehrfachqualifizierten zeichnet sich durch eine Erwerbstitigkeit
in einem nicht explizit pidagogischen oder sozialen Bereich aus?'! Zwar zihlt
Keifgen diese nicht mehr zu den Kriterien ausgewihlter formaler und nicht-
formaler Mehrfach-Qualifizierungen®!? fiihrt sie jedoch - fiir die hiesige Studie
als Indikatoren des Engagements, mit dem studiert wird — berechtigterweise
auf. Darauf soll in der geplanten Untersuchung geachtet werden.
e Weitere Studienginge

Die 1969 eingefiihrte Priifungsordnung bezieht sich zwar auf ein grundstindi-
ges Studium, allerdings geht man vielerorts — wie dargestellt aufgrund der poli-
tischen Entwicklung — davon aus, dass Diplompidagogik zunichst als Aufbau-
studium oder zusitzliches Studium genutzt wird. Miiller und Palmer zeigen
sich dementsprechend iiberrascht, als sie zu ganz anderen Ergebnissen gelan-
gen: ,Aufgrund der [anfinglich pessimistischen; Anmerkung der Verfasserin]
Einschitzung beruflicher Chancen und der Behauptung, Diplompidagogen sei-
en nicht ausreichend qualifiziert, war zu erwarten, daf} das Doppelstudium als
Ausweg in stirkerem Maf} genutzt wird. Fiir uns iiberraschend ist, dafl nur ein
geringer Prozentsatz von 10% ein Doppelstudium absolviert hatte. Das Diplom-
studium wurde von der iiberwiegenden Mehrheit der Befragten als eigenstindi-
ges Studium durchgefiihrt.“?!3> Neben dieser iiberraschenden Feststellung hat

sich der Anteil derer, die neben dem, geringer als erwartet, genutzten Angebot

210 Mertz-Gockel, Auferkorte, Honvehlmann, Prochnow-Karl 2001, Seite 43-44
211 yergleiche Keifgen in: Kriiger, Rauschenbach 2003, Seite 66
212 yergleiche Keifgen in: Kriiger, Rauschenbach 2003, Seite 64
2BMiiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit &Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 269-270
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des Doppelstudiums ein weiteres Studium absolviert haben, deutlich verringert.
Noch bei Merz heift es: ,Dies Studium zur Diplom-Piddagogin bzw. zum Dip-
lom-Pidagogen war fiir viele Absolventinnen und Absolventen nicht die erste
Ausbildung und blieb fiir viele auch nicht die einzige. 35,4% (n = 57) hatten vor
Aufnahme des Pidagogik-Studiums bereits einen berufsqualifizierenden Aus-
bildungs- oder Studienabschluff erworben, 16 davon hatten ein Sozialpidago-
gik- bzw. Religionspidagogik-Studium an der Fachhochschule absolviert, 16 ein
Lehramt-Studium. [...]. Zweimal wurde ein Studium zum Diplom-Theologen,
einmal ein Studium zum Diplom-Finanzwirt genannt (Mehrfachnennungen).
Zum Zeitpunkt der Erhebung konnten insgesamt 47,2% (n = 76) einen Studi-
enabschluff in (mindestens) einem weiteren Fach vorweisen. 15 Personen
(9,3%) hatten sowohl eine berufliche Ausbildung abgeschlossen als auch einen
Studienabschluf in einem weiteren Fach erworben.“*'* Diese Zahlen - so sollte
man meinen - sehen inzwischen anders aus, doch auch Migdefrau kommt bei
ihrer Untersuchung auf erstaunlich hohe Werte der Mehrfachqualifizierungen:
»vor dem Diplomstudium in Erziehungswissenschaft haben 64% der Befragten
eine Berufsausbildung oder ein anderes Studium abgeschlossen, 55% waren vor
Beginn des Diplomstudiums bereits erwerbstitig. [...] Das Lehramt ist mit 51%
die am hiufigsten genutzte Zugangsmoglichkeit zum Diplomstudium. [...] Mit
23% folgt die Gruppe der durch eine Titigkeit im sozialpidagogischen Bereich
Vorqualifizierten, wie z.B. durch ein abgeschlossenes Fachhochschulstudium
und entsprechende Berufstitigkeit.“*!> Diese Zahlen beziehen sich ausschlieR-
lich auf die vor dem Pidagogikstudium erworbenen Qualifikationen. Studien-
ginge, die im Anschluss abgeschlossen wurden, werden danach nicht beriick-
sichtigt.
¢ Sonstige Zusatzqualifikationen,
Diplompidagogen erstellen ihre Beschiftigungsfihigkeit in hohem Mafle durch

eigenfinanzierte, mindestens jedoch zusitzliche Weiterbildungen und -

214 Merz in: Der Pidagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in pidagogischen
Berufen 6. Jg. 1998, Heft 4, Seite 207 - 208
215 Migdefrau 2000, Seite 147
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qualifikationen. Diesen Trend macht zum Beispiel die Studie von Fuchs-
Rechlin deutlich, wenn sie zu dem Ergebnis kommt, dass iiber ein Viertel
(26,7%) der von ihr betrachteten Gesamtstichprobe eine Zusatzausbildung ab-
solviert hat, davon iiber die Hilfte in Beratung, Therapie und Supervision.2®
Dabei ist gerade die Zunahme der Fortbildungen im Bereich der Therapie er-
klirenswert. Fuchs-Rechlin betont ganz zu Recht, dass die verstirkte Hinwen-
dung zur therapeutischen Einzelfallhilfe nicht das einzige Allheilmittel sein
kann, wenn sie schreibt: ,Auch die Hinwendung zu therapeutischen Verfahren,
wie sie sich insbesondere in der Sozialen Arbeit (aber auch in anderen pidago-
gischen Arbeitsbereichen) beobachten lisst, kann als Ausdruck der Verunsiche-
rung dariiber gewertet werden, was denn das Wesen pidagogischen Handelns
sei und wie pidagogisch gehandelt werden sollte (vgl. Miiller 1990). So kann
,die Flucht in die therapeutischen Methoden‘ auch als individueller Professiona-
lisierungsversuch gewertet werden, mit dem Ziel, nicht nur die eigene Arbeit
aufzuwerten, sondern pidagogischem Handeln den ,Schein der Technisierbar-
keit‘ zu geben (Gildenmeister 1983, S. 52)“?17

In Eichstitt gestaltet sich die Situation hinsichtlich weiterer Qualifizierungen
wie folgt: ,Zwei Drittel aller Befragten (n = 106) hatten sich nach Abschluf ih-
res Studiums durch Fort- und Weiterbildungen und/oder den Erwerb sonstiger
Zusatzqualifikationen auf den verschiedensten Gebieten weiterqualifiziert; am
hiufigsten im therapeutischen Bereich (n = 19), in der Beratung (n = 9), in der
Gespriachsfithrung/Moderation (n = 7), in EDV (n = 7) sowie im Management

(n = 6).“213

Zusammenfassung:
Bundesweit hat sich die Disziplin Pidagogik seit der Einfithrung des Diplom-

studiengangs im Jahre 1969, breiter ausdifferenziert und das Angebot erweitert.

216 yergleiche Fuchs-Rechlin 2010, Seite 177
217 Fuchs-Rechlin 2010, Seite 14
218 Merz in: Der piadagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in pidagogischen
Berufen 6. Jg. 1998, Heft 4, Seite 208
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Die vielfachen Riickmeldungen von Absolventen, sie konnten in ihrem Beruf
mit dem Wissen aus Psychologie und einem konkreten Handlungswissen mehr
anfangen, als mit den erworbenen theoretischen Inhalten aus der Pidagogik,
diirften sich parallel dazu mit der Zeit also zugunsten einer hoheren Niitzlich-
keit und Umsetzbarkeit der pidagogischen Wissensgebiete im spiteren Beruf
verindern. Diese von den Absolventen als Theorielastigkeit empfundene Aus-
richtung ihrer Ausbildung wird von jenen, die sich im Beruf verorten, stark kri-
tisiert. Folgende Punkte treten dabei deutlich hervor:
> Auch die Universitit Bamberg legt bislang auf der einen Seite groflen
Wert auf seine wissenschaftliche und wissenschaftstheoretische Ausrich-
tung, auf der anderen Seite konstatiert die vorfindliche Studienordnung
von Beginn an, in der Ausbildung berufsvorbereitend zu sein. Die an-
fingliche Umsetzung der Priifungsordnung gestaltet sich nicht nur hier
sondern vielerorts als schwierig und verunsichert die Studierenden und
angehenden Absolventen der Diplompidagogik. Der so wahrgenommene
missgliickte Spagat zwischen theoretischer Ausbildung und Praxisvorbe-
reitung spiegelt sich in vielen Absolventenstudien wider.
> Der Studiengang Diplompéddagogik in Deutschland dokumentiert sich in
seinem Erfolg nicht nur an den Absolventen und deren Verortung im Be-
ruf, sondern auch zunichst anhand seiner Studienabbruchquoten. Je ho-
he diese Zahlen sind, desto desolater wird die Ausbildung von Seiten der
Studierenden wahrgenommen. Dafiir verantwortlich sind Faktoren wie
individuelle Verunsicherung, Enttiuschung oder prognostiziert schlechte
Berufsaussichten. Parallel dazu und vergleichbar zu anderen Studien
macht die Ermittlung sogenannter Erhaltquoten Sinn.
> Absolventen wihlen in aller Regel nach erfolgreichem Grundstudium
Schwerpunkte oder spezielle Studienrichtungen. Diese qualifizieren sie
letztlich mehr oder weniger fiir einen spiteren Beruf.
> Wahlpflichtficher und weitere gewihlte Schwerpunkte kénnen in diesem

Kontext als Indikatoren dafiir betrachtet werden, inwiefern Studierende
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des Fachs iiber den Tellerrand hinausschauen. Damit dokumentieren sie
unter anderem das Maf} ihrer Flexibilitit. In der Wissenschaft als spite-
rem Arbeitsfeld verbleibt ein Bruchteil der Pidagogikabsolventen. Ein
Grofiteil gliedert sich in einen aufleruniversitiren Arbeitsmarkt ein.

» Um der Frage der Ernsthaftigkeit des Studiums nachzugehen, soll nach
mangelnder Literaturlage die Frage nach der Ernsthaftigkeit, mit der stu-
diert wurde, in der geplanten empirischen Studie erhoben werden

> Berufsfertigkeit und Beschiftigungsfihigkeit werden von den Absolven-
ten selbst zu einem bedeutenden Teil im Kontext freiwilliger Praktika
hergestellt. Diesbeziiglich gibt es ein enorm hohes Engagement. Eine
ausreichende Qualititssicherung bei der Betreuung von Praktika durch
die Hochschulen ist dem gegeniiber noch nicht flichendeckend herge-
stellt.

> Weiteres spezielles Engagement der Absolventen ist zum Beispiel an der
von ihnen gewihlten Methode der Diplomarbeit, an Beschiftigungen
wihrend des Studiums, an weiteren Ausbildungen und Studiengingen
sowie an zusitzlichen Qualifizierungen festzumachen. Vieles deutet da-
rauf hin, dass vor allem die zusitzlichen Qualifizierungen fiir Pidagogen

an Bedeutung gewinnen.

2.4.4 Diplompidagogen auf dem Arbeitsmarkt — Chancen und Risiken

Berufseinstieg und -verlauf haben sich fiir Diplompidagogen deutlich verein-

«219

facht. ,Zur Berufsperspektive der Diplompidagogen““"’ sprechen Miiller und

Palmer sieben Jahre nach Einfithrung des Studiengangs und drei bis vier Jahre
nach Verabschiedung der ersten Diplompidagogen in Deutschland von einem
»,mangelhaften Informationsstand iiber die berufliche Situation von Diplompi-

«220

dagogen“~*° und nehmen sich vor, diesen mit einer eigenen Studie zu iiberwin-

219 Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 267
220Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 267
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den.??! Im Wintersemester 1974/75 zeichnete sich eine zunehmende Ver-
schirfung der Situation auf dem Arbeitsmarkt ab; die Anzahl der Studienab-
schliisse stieg sprunghaft an [... und; Anmerkung der Verfasserin] die wachsen-
de Unsicherheit iiber berufliche Chancen hatte insbesondere bei Studenten in
héheren Semestern zunehmende Konkurrenz untereinander zur Folge.“?*? Ein
weiteres Problem taucht offenkundig erst bei den Uberlegungen zur Bewilti-
gung dieser frithen Schwierigkeiten auf: Es fehlen die ,Grundlagen zur Erstel-
lung einer iiberfilligen Berufsfeldanalyse“.?”*> Datenerhebungsinstrumente
miissen zunichst einmal geschaffen werden und erfordern einen enormen Ar-
beitsaufwand: ,Die bereits vorweg deutliche Schwierigkeit, die mit der Auswer-
tung offener Fragen verbunden ist, nahmen wir in Kauf, da sich unser Interesse
darauf richtete, moglichst vielfiltige Informationen iiber die weitestgehend un-
bekannte Situation nach dem Studium zu erhalten. Leider hatten wir die Ar-
beitskapazitit der Gruppe iiber- und damit die Dauer der Auswertung unter-
schitzt.“224
Derartige Datenerhebungsinstrumente sind inzwischen zu geniige gefunden
und erlauben genaue und vor allem quantitativ vielfiltige Befragungen. Bei der
anfinglich desolaten Lagebeschreibung aus den 1970er Jahren macht es nun
also Sinn, sich aktuelle Schritte in die berufliche Verortung von Pidagogen ge-
nauer anzuschauen. Dazu sollen folgende Themen in den Blickpunkt genom-
men werden:

o Erste Titigkeiten nach dem Studium

e Uberginge zwischen Ende des Studiums und erster entgeltlicher Arbeit

o Erfolgversprechende Bewerbungsarten

e Anzahl und Griinde fiir Stellenwechsel

221 Vergleiche Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozial-
padagogik 1976, Heft 3, Seite 267
22Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 267
2BMiiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 268
224Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 268

106



¢ Relevanz von Zeitarbeit fiir Pidagogen
e Dauer und Umfang bisheriger Erwerbstitigkeit
e Phasen der Arbeitssuche (Arbeitslosigkeit)
e Formale Merkmale der aktuellen Beschiftigung, wie Stellensicherheit,
Mitbewerber beziehungsweise Konkurrenten, Jahreseinkommen
e Inhaltliche Merkmale der aktuellen Beschiftigung wie Adressaten, Kon-
texte, Methoden, normativ-pragmatischer Bezug der Arbeit Zufriedenheit
mit der aktuellen Beschiftigung
Insgesamt sollen diese Merkmale den Berufseinstieg und -verlauf von Pidago-
gikabsolventen auflerhalb von Schule dokumentieren und die positiven wie ne-
gativen Verinderungen in den 40 Jahren seit Bestehen des Studiengangs do-
kumentieren.
o Erste Titigkeit nach dem Studium
Wenn Kerst, Rauschenbach, Weishaupt, Wolter und Ziirchner zu einer optimis-
tischen Sichtweise der Absolventen zum Ende ihres Studiums gelangen, wie
folgende Ausfithrungen anschaulich darstellen, zeugt dies von einer deutlichen
Verbesserung fiir Pidagogikabsolventen im Kontext der Berufseinmiindungs-
phase. Die Autoren schreiben dazu: ,Fiir die Erziehungswissenschaft wie fiir
andere Ficher gilt, dass die Berufseinmiindung in den meisten Fillen durch
eine mehrmonatige Ubergangszeit geprigt ist, in der noch keine ,regulire‘ Er-
werbstitigkeit gefunden wurde, sondern eine oder mehrere Ubergangstitigkei-
ten ausgeiibt werden Typisch fiir Hochschulabsolventen ist, dass sie diese Situ-
ation keineswegs eindeutig als Arbeitslosigkeit wahrnehmen oder definieren
und Arbeitslosigkeit in den Berufsverliufen auch langfristig keine zentrale Rol-
le spielt. Dafiir ist nicht nur die fiir Hochschulabsolventen insgesamt relativ
giinstige Arbeitsmarktsituation ausschlaggebend, wie die qualifikationsspezifi-
schen Arbeitslosenquoten immer wieder zeigen (vgl. Reinberg/Schreyer 2003).
Den Absolventen steht auch eine Reihe alternativer Titigkeiten offen, etwa die
Weiterfithrung studentischer Nebenjobs, die Ubernahme von Werk- oder Ho-

norarauftrigen sowie der weitere Verbleib an der Hochschule, durch Beginn
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eines weiteren Studiums oder einer Promotion. Nicht selten werden verschie-
dene Alternativen miteinander kombiniert, etwa der Beginn einer Promotion,
finanziert durch einen Job oder eine Stelle als wissenschaftlicher Mitarbeiter.
Der Abgrenzung zwischen reguliren und anderen Formen der Beschiftigung
bleibt befragungsmethodisch im Wesentlichen der subjektiven Einschitzung
des Befragten iiberlassen und ist von daher nicht ganz frei von manchmal flie-
Renden Ubergingen und einer verbleibenden Unschirfe. ,Regulire Beschiifti-
gung’ umfasst hier alle Formen der durch einen Anstellungsvertrag geregelten
Erwerbsarbeit, die zumeist einen — wie auch immer gearteten — fachlichen Be-
zug zum Studium aufweist.“??°

Die Verbesserung, die Kerst, Rauschenbach, Weishaupt, Wolter und Ziirchner
mit dieser optimistischen Skizze darlegen, wird vor allem dann deutlich, wenn
man sich die Situation Mitte der 1980er Jahre ins Gedichtnis ruft. Diese bele-
gen Busch, Hommerich und Werle klar, wenn sie von Bedenklichkeit und sub-
jektiven Belastungen und Sorgen der Studierenden hinsichtlich ihres Berufs-
einstiegs sprechen: ,Ungiinstige Arbeitsmarktchancen scheinen die Interes-
senorientierung und die intrinsische Motivation eher zu verstirken. Unmittel-
bar auf das Studium bezogen, herrschen weder eine rein instrumentelle Sicht-
weise noch Resignation und Apathie vor. Gerade wenn Studierende mit Arbeits-
losigkeit rechnen, versuchen sie, die fachliche Verortung und ihre Lernbereit-
schaft gleichsam kompensierend aufrecht zu erhalten. Nur insoweit sind die
Auswirkungen der Arbeitsmarktsituation auf die Universitit nicht negativ. Sie
sind jedoch bedenklich, was die subjektiven Belastungen und Sorgen der Stu-
dierenden angeht. Freilich ist es mehr als fraglich, ob die Hochschulen in nen-
nenswerter Weise dazu beitragen konnen, diese Sorgen abbauen zu helfen.

Denn Zukunftschancen und Aussichten auf dem Arbeitsmarkt fiir junge Aka-

225 Kerst, Rauschenbach, Weishaupt, Wolter, Ziirchner in: Tillmann, Rauschenbach, tippelt,
Weishaupt 2008, Seite 72-73
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demiker wirksam zu verbessern, bleibt letztlich politischen und sozialpartner-
schaftlichen Instanzen vorbehalten. 22

Das pessimistische Bild, das Busch, Hommerich und Werle 1987 zeichnen,
kann inzwischen - wie dargestellt — revidiert werden, denn — so resiimieren
Kerst, Rauschenbach, Weishaupt, Wolter und Ziirchner weiter: ,In vielen Fach-
richtungen stabilisiert sich die Situation wihrend des ersten Jahres. Etwa die
Hilfte der Universititsabsolventen ist ein Jahr nach Studienabschluss in eine
regulire Erwerbstitigkeit iibergegangen [...], ein weiteres Drittel ist mit einer
zusitzlichen akademischen Qualifizierung beschiftigt, die fiir eine kleinere
Gruppe auch ein Ausweichen vor Arbeitsmarktproblemen anzeigen kann. Etwa
10% schlieflich befinden sich auf der Basis eher prekirer Beschiftigung immer
noch auf der Suche nach einer (angemessenen) Stelle oder iiben weiterhin
Ubergangsijobs aus, iibernehmen Werk- und Honorararbeiten oder haben sich
(in wenigen Fillen) zu einer weiteren Ausbildung (auflerhalb der Hochschule)
entschlossen. Nur wenige sind nicht erwerbsttig.“>%

Fiir Bamberger Absolventen kann bis 1993 analog zu den bundesweiten Ergeb-
nissen konstatiert werden, ,daf viele der ProbandInnen vor ihrer derzeitigen
Tatigkeit ,Zwischenstellen‘ im Rahmen ihres weiteren Studienabschlusses, als
Sozialpiddagogeln, als ErzieherIn oder gar in diversen Gelegenheitsjobs besetz-
ten, der Ubergang zwischen Studium und angemessenem Beruf sich also kei-
neswegs als unproblematisch herausstellt, sondern oftmals iiber andere Kanile
erst erreicht werden kann.“?2® Ob man diese Ubergangsstellen nun positiv oder
negativ bewertet ist zweifelsfrei zweitrangig. Interessant, wenn auch hier nicht
weiter verfolgt, wire eine Gegeniiberstellung zu anderen Hochschulabsolventen

und deren Berufseinmiindung. Dies miisste dann auch die Dauer bis zum ers-

ten berufsadiquaten Einsatz eruieren.

226 Busch, Hommerich, Werle in: Bader, Habel, von Liide, Metz-Gockel, Steuer 1987, Seite
119-122
227Kerst, Rauschenbach, Weishaupt, Wolter, Ziirchner in: Tillmann, Rauschenbach, tippelt,
Weishaupt 2008, Seite 73
228 Beeke 1993, Seite 155
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e Uberginge zwischen Ende des Studiums und erster entgeltlicher Arbeit
Wer ein bestimmtes Fach studiert hat, will — dies wird als logisch betrachtet — in
aller Regel in diesem thematischen Bereich auch seine berufliche Verankerung
finden. Zwei Aspekte konterkarierten diese Moglichkeit vor allem fiir die ersten
Generationen der Diplompiddagogen: Zum einen mehren sich die kritischen
Stellungnahmen potentieller Arbeitgeber mit den wiederkehrenden zwei Ar-
gumenten, ,addquate Planstellen fiir Diplompddagogen [...seien; Anmerkung
der Verfasserin] fiir die zu erwartenden Absolventenzahlen im Berufsfeld nicht
vorhanden; [und; Anmerkung der Verfasserin ...| die Ausbildung der Dip-
lompidagogen qualifiziert[e] nur unzureichend fiir die praktisch notwendigen
beruflichen Titigkeiten.“??® Und zum zweiten abverlangt diese anfinglich sehr
verhaltene Akzeptanz des Diplompidagogen auf dem Arbeitsmarkt den Absol-
venten ein auflerordentlich hohes Mafl an Geduld, Flexibilitit, Frustrationstole-
ranz und Ausweichverhalten hinsichtlich der beruflichen Verortung. Nicht nur
Diplompidagogen, sondern auch andere Sozialwissenschaftler haben unter die-
ser reservierten und defensiven Haltung seitens potentieller Arbeitgeber zu lei-
den: So konstatieren Biillow und Martens 1987: , Arbeitsstellen, bei denen dem
Studienabschluff bzw. den Studieninhalten irgendeine Bedeutung zukommt,
besitzen die grofite Relevanz fiir die von uns befragten Personen, wobei aber die
Wichtigkeit zwischen den Fichern stark variiert. Eine Beschiftigung mit einem
Bezug zum Studium, als Zielzustand [...], tritt bei den Sozialwissenschaften in
55% aller Nennungen auf, wihrend die Vergleichszahlen fiir die Betriebs- und
Volkswirte 78% betragt. [...] Wechsel aus Jobs und Beschiftigungen ohne Bezug
zum Studium in solche mit Bezug sind von untergeordneter Wichtigkeit.“23°
Fiir die ersten Generationen kristallisiert sich daher vielfach die Notwendigkeit
der Aufnahme einer berufsfremden Titigkeit nach Beendigung ihres Studiums
heraus, sofern man sich nicht in die Arbeitslosigkeit begeben will. Inzwischen

ist die Arbeitsmarktsituation von Diplompiddagogen besser als ihr urspriingli-

22 Koch, Lackner, Langer, Leopold in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit &
Sozialpidagogik 1978, Heft 3, Seite 291
230 Biilow, Martens in: Bader, Habel, von Liide, Metz-Gockel, Steuer 1987, Seite 77
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cher Ruf.23!

Etwa die Hilfte der von Kriiger und Grunert befragten Absolventen
haben bereits zum Ende des Studiums eine Stelle bekommen oder gehen naht-
los in eine Anstellung nach dem Studium iiber.2*2 ,Unter den Absolventen der
unterschiedlichsten Fachrichtungen ist die Tendenz festzustellen, daf sie die
Probleme des Berufseinstiegs erst nach Studienabschluf in vollem Umfang
ernst nehmen. Bis dahin neigen sie eher zur Verdringung des spiteren Be-
schiftigungsproblems. Verdringt wird insbesondere, daf} angesichts der ,Ver-
stopfung’ vermeintlich angestammter Titigkeitsfelder eine grundsitzliche Neu-
bestimmung individueller beruflicher Ziele erforderlich ist. Je weiter diese
Neuorientierung hinausgeschoben wird, desto schwieriger wird der Berufsein-
stieg.“?3 Hier kristallisiert sich die Dringlichkeit heraus, nach Méglichkeit be-
reits vor Ausbildungsbeginn iiber die Beschiftigungschancen und -risiken und
die Arbeitsmarktlage Klarheit zu schaffen und sich zu verschaffen.

Fiir Bamberger Absolventen der ersten Generationen stellt sich folgendes Bild
dar: ,Fin [...] Interesse im Rahmen der Berufseinmiindung galt der Ubergangs-
zeit zwischen Studium und Beruf. Lassen sich geschlechts-, generations- oder
schwerpunktspezifische Unterschiede ermitteln? Die Antwort fiir alle drei Vari-
ablen muf nein lauten. Weder lassen sich Unterschiede zwischen Frauen und
Minnern, noch zwischen den Generationen, noch in den einzelnen Schwer-
punkten ermitteln. [...] Demnach konnten zwei Drittel der Befragten innerhalb
des ersten Jahres eine hauptamtliche Stelle als Diplom-Pidagogeln antreten,
und ein Drittel mufite mehrere Jahre auf diesen ersten Einsatz warten.“?3* Die-
se Verteilung gliedert sich konkret wie folgt: ,Von den 242 betroffenen geben
lediglich 96 AbsolventInnen (28,8%) fiir diese ,Ubergangszeit‘ an, als Diplom-
Pidagoglnnen titig gewesen zu sein. Beinahe ebenso viele (89 = 26,7%) nutzten

fiir ihre berufliche Platzierung den zweiten Studiengang. Beachtlich ist auch die

231 Vergleiche Kriiger, Grunert in: Der pidagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und
Praxis in pidagogischen Berufen 1998, Heft 4, Seite 201
232 yergleiche Kriiger, Grunert in: Der pidagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und
Praxis in pidagogischen Berufen 1998, Heft 4, Seite 201
233 Ebenda
234 Beeke 1993, Seite 158
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Zahl derer, die in Form von Gelegenheitsjobs (41), als SozialpidagogInnen (36)
bzw. als ErzieherInnen (11) — also der Ausbildung nach iiberqualifiziert — titig
gewesen sind. Sie ergeben zusammen immerhin eine Gruppe von 88 Proban-
dInnen (26,4%).“*3> Die Dauer der zwischenzeitlichen Titigkeit variiert zwi-
schen ,bis zu 3 Monaten“ und ,bis zu 16 Jahren“?3%, letzteres bedeutet moglich-
erweise eine dauerhaft berufsfremde Verortung.
o Erfolgversprechende Bewerbungsarten

In der frithen Studie von Miiller und Palmen,, [...] bestitigte sich [...] der hohe
Stellenwert von Praxiskontakten. 46% der Befragten bejahten die Tatsache, dafd
ihnen durch eine dhnliche Titigkeit beim Anstellungstriger oder im Arbeitsfeld
schon wihrend des Studiums die Besetzung ihrer Stelle erleichtert wurde.“%’
Daneben fassten die Autoren die Empfehlungen der Absolventen hinsichtlich
der Stellensuche wie folgt zusammen: Zum einen solle man ,den dufleren

«238 wahren. ,Sie mufl

Schein der ,Ware Arbeitskraft’, [...] ihre Verpackung
schimmernd und einzigartig sein.“?*° Dabei sei es auch nicht schlimm, zu iiber-
treiben und sich blof nicht als zu theoretisch vorgebildet auszugeben.?*’ Zum
zweiten empfahlen die Absolventen, sich aufgrund der Heterogenitit der Ar-
beitsfelder moglichst ausfiihrlich und prizise iiber den potentiellen Anstel-
lungstriger zu informieren. Eine dritte Gruppe empfahl, die ,Qualitit der Ware
»,Diplompidagoge“ einschlieRlich seiner Interessen stichhaltig benennen zu
konnen.

Auch Merz stellt in diesem Kontext den hohen Stellenwert von (Praxis-) Kontak-

ten heraus: ,Beziiglich der Effektivitit verschiedener Strategien der Arbeits-

platzsuche bestitigten sich die Ergebnisse anderer Untersuchungen. Informelle

235 Beeke 1993, Seite 109
236 Beeke 1993, Seite 110
27Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 274
28Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 274
29Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 274
240 yergleiche Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozial-
pidagogik 1976, Heft 3, Seite 274
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Wege der Stellensuche zeigten sich im Groflen und Ganzen erfolgreicher als
formale. So waren fiir 24,0% (n = 29) der Befragten Kontakte zum spiteren Ar-
beitgeber, die im Rahmen des Studiums entstanden sind (z.B. durch Praktika)
fiir den Erhalt der ersten Stelle relevant. 8,3% gelangten iiber Kontakte, die be-
reits vor dem Studium entstanden sind, zu einer ersten Stelle; 22,3% der Be-
fragten erhielten ihre erste Stelle durch personliche Bekanntschaften und 14,0%
gelangten iiber Kontakte zu Lehrenden der Universitit Eichstitt zu ihrer ersten
Beschiftigung. Aus diesen Zahlen lisst sich die Bedeutung ,informeller Netz-
werke* fiir die Berufseinmiindung deutlich erkennen. Dennoch fiihrte fiir rund
ein Viertel der Befragten der Weg in den Beruf iiber die Bewerbung auf Stellen-
angebote in der Zeitung (24,8%; n = 30). ,Blindbewerbungen‘ fiithrten bei 8,3%
zum Erfolg. Die Arbeitsvermittlung des Arbeitsamtes konnte 12,4% der Befrag-
ten einen Arbeitsplatz vermitteln.“?*! Der oben erwihnte hohe Stellenwert jed-
weder Praxiskontakte wurde auch von anderen Forschern 24 Jahre spiter noch
expliziert. Homfeldt und Schulze Kriidener sahen beispielsweise das Praktikum
im Kontext der universitiren Ausbildung ,nicht nur in seiner zentralen Bedeu-
tung fiir die Gestaltung des Studiums [...], sondern auch in Bezug auf die Be-
rufseinmiindung: Studierende konnen Berufsfelder gleichsam von innen ken-
nenlernen und durch Kontakte rechtzeitig und effektiv gute Beziehungsnetze
fiir einen spiteren Berufsstart kniipfen.“2? In Bamberg gestaltet sich die Situa-
tion bis 1993 in Anlehnung an die bundesweiten Ergebnisse ganz dhnlich: ,In
der Art der erfolgreichen Stellensuche spielen Beziehungen jeglicher Art eine
entscheidende Rolle. Allein 78 ProbandInnen (42,4%) geben an, iiber Prakti-
kumsbeziehungen oder andere Kontakte und Beziehungen zu ihrer Stelle ge-
langt zu sein. Daneben stellen auch die Antworten auf Zeitungsanzeigen (50
Nennungen = 27,2%) sowie unaufgeforderte Bewerbungen (33 Nennungen =

17,9%) eine erfolgsversprechende Alternative dar. Das Arbeitsamt (17 Nennun-

241 Merz in: Der Pidagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in pidagogischen
Berufen, 6. Jg. 1998, Heft 4, Seite 209-210
22Homfeldt, Schulze Kriidener 2000, Seite 2
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gen = 9,2%) sowie sonstige Bemiithungen (6 = 0,6%), eine Stelle zu bekommen,
spielen dem gegeniiber eine untergeordnete Rolle.“**3
¢ Anzahl der und Griinde fiir einen Stellenwechsel

,Der Grof3teil der Pidagoginnen miindet, wenn man eine Ubergangsarbeitslo-
sigkeit bis zu sechs Monaten nach Studienabschluss als ,normale“ Sucharbeits-
losigkeit versteht, relativ schnell in den Beruf ein. Nur eine verschwindende
Minderheit nimmt gar kein Beschiftigungsverhiltnis auf. Allerdings ist die
Fluktuationsrate sehr hoch. Viele der Absolventinnen wechseln ihre Stelle zwei-
bzw. sogar dreimal. Die durchschnittliche Verweildauer betrigt ungefihr 2,5
Jahre.“*** Kriiger und Grunert sprechen von ,nur 9 Prozent der AbsolventInnen
[[ die; Anmerkung der Verfasserin] nach dem Diplom in ein nicht-
pidagogisches Arbeitsfeld iibergewechselt sind.“*** Die weiteren Ergebnisse der
beiden Autoren lassen allerdings Zweifel daran aufkommen, ob der Diplompi-
dagoge um die Jahrtausendwende tatsichlich beruflich sinnvoll und adiquat
verortet war, denn: ,Die Absolventen des Diplomstudiengangs Erziehungswis-
senschaft in Halle wurden auch gefragt, ob sie aus ihrer Sicht eine Titigkeit
entsprechend der Qualifikation eines/r Diplom-Pidagogen/in ausiiben. Diese
Frage [... wurde; Anmerkung der Verfasserin] nur von knapp der Hilfte der Ab-
solventInnen bejaht.“%*¢ Eine hohe vielleicht sogar steigende Anzahl an Stellen-
wechseln unter den Diplompidagogen diirfte daher in diesem Kontext nicht
verwundern, sondern lediglich ihre auch aktuell noch schwierige Positionierung
auf dem Arbeitsmarkt dokumentieren.

In Bamberg herrscht bis 1993 folgendes Bild vor: Ein Drittel der Befragten
(32,7%) vollzieht zwischen Studium und aktueller Tatigkeit bislang keinen
Wechsel, fast ein weiteres Drittel (29,4%) hat bereits einmal gewechselt, fast ein

Funftel (19,7%) hat bereits zweimal gewechselt und ein annihernd weiteres

243 Beeke 1993, Seite 112
244 Merz-Gockel, Auferkorte, Honvehlmann, Prochnow-Karl 2001, Seite 202
245Kriiger, Grunert in: Der pidagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in pi-
dagogischen Berufen 1998, Heft 4, Seite 202
246Kriiger, Grunert in: Der pidagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in pi-
dagogischen Berufen 1998, Heft 4, Seite 203
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Fiinftel (18,1%) hat bereits ofter als zweimal die Stelle gewechselt.?*’ Die Griin-
de sind vielfiltig und liegen zum Teil darin, zunichst auf eine iltere Profession
zuriickgegriffen zu haben, von Gelegenheitsjobs in ein regulires Arbeitsver-
hiltnis zu gelangen oder aus einer Arbeit, fiir die man iiberqualifiziert ist, her-
auszukommen.**8
e Relevanz von Zeitarbeit fiir Pidagogen
Der Vollstindigkeit halber sollte in der hier geplanten Studie nach Stellen ge-
fragt werden, die iiber eine Zeitarbeitsfirma liefen. Moglicherweise wirkte sich
ja der bundesweite Trend der Zeitarbeit, der inzwischen auch die akademischen
Berufe eingeholt hatte, fiir Diplompidagogen ebenfalls positiv oder negativ auf
ihre Titigkeiten aus. Die Zeitarbeit konnte in diesem Kontext vielleicht als ein
Sprungbrett in eine adiquate Position genutzt werden oder hinterlieR eher ei-
nen negativen Beigeschmack. Vergleichbare Literatur zum Thema konnte nicht
recherchiert werden, und sowohl bundesweit als auch speziell fiir Bamberg ist
der Begriff von Zeitarbeit 1993 noch weitestgehend unbekannt. Daher liegen
hier keine grundlegenden Vergleichswerte vor.
e Dauer und Umfang der bisherigen Erwerbstitigkeit

Ein Jahr nach dem Examen befinden sich nach den Ergebnissen des HIS-
Absolventenpanels aus dem Jahr 2005 46% der Absolventen der Erziehungswis-
senschaft in leitender oder wissenschaftlicher Position, 19% sehen sich als qua-
lifizierte Angestellte, 18% arbeiten auf Honorarbasis und 15% sind Arbeiter o-
der ausfithrende Angestellte, Beamte sind in dieser Gruppe nicht vertreten.?*
Fiir die geplante Bamberger Studie (Vergleichswerte aus 1993 liegen nicht vor),
soll dieser Punkt abgefragt werden, um eine Vergleichbarkeit zwischen dieser
Dauer und einer damit einhergehenden Berufszufriedenheit herstellen zu kén-

nen. Moglicherweise reicht dazu das Ende des Studiums als Merkmal aus. Dies

gilt es, an spiterer Stelle zu priifen.

247 Vergleiche Beeke1993, Seite 109
248 Vergleiche Beeke 1993, Seite 109
29Vergleiche Kerst, Rauschenbach, Weishaupt, Wolter, Ziirchner in: Tillmann, Rauschenbach,
tippelt, Weishaupt 2008, Seite 80
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Von Maydell kann zudem deutliche Verschiebungen hinsichtlich der Berufsfel-
der in Relation zu Abschlussjahrgingen herausfiltern: ,am auffilligsten ist,
dass unter den Diplom-Pidagoginnen und -Pidagogen, die ihr Diplom bereits
vor 10 und mehr Jahren erworben haben, der Anteil derer, die im Bereich der
Kinder- und Jugendhilfe titig sind, deutlich niedriger ist als unter denen, die
das Diplom spiter erworben haben. Umgekehrt ist in den Berufsbereichen der
Sozialarbeit und der Betreuung, Beratung und Therapie der Anteil derer, die ihr
Diplom bereits vor zehn und mehr Jahren erworben haben, im Regelfall also
auch linger im Beruf sind, deutlich grofler als unter denen, die weniger als 10
Jahre im Beruf sind.“2>°

e Phasen der Arbeitssuche (Dauer und Hiufigkeit einer Arbeitslosigkeit)
»Bei einer registrierten Arbeitslosigkeit von iiber zwei Millionen ist keine Grup-
pe mehr ausgenommen vom Risiko, einen?! Arbeitsplatz zu finden oder die
Stelle zu verlieren.“22
Bereits 1993 wurde fiir die Erhebung der Absolventen bis zu diesem Zeitpunkt
dariiber nachgedacht, wie Arbeitslosigkeit zu definieren ist. Damals hief} es:
»Sie bezieht sich vordergriindig auf eine Erwerbslosigkeit auferhalb einer An-
stellung oder Verbeamtung, denn eine Mutter von mehreren Kindern, die einer
gelegentlichen, geringfiigig bezahlten Honorartitigkeit nachgeht, als arbeitslos
zu bezeichnen, entspricht wohl kaum der Realitit. Die weitere Verwendung die-
ses Begriffs begriindet sich pragmatisch durch die gemeinhin als arbeitslos be-
zeichnete Erwerbslosigkeit, sie soll jedoch keinesfalls als abwertend oder unre-
flektiert verwendet verstanden werden.“?>3
»Weit mehr Frauen (70%) als Minner (57,4%) waren bzw. sind [bis 1993 in
Bamberg; Anmerkung der Verfasserin] von Arbeitslosigkeit betroffen. Inner-

halb der Gruppe derer, die bereits mit Arbeitslosigkeit konfrontiert waren, kann

bei Minnern (70,5%) weit mehr von einer kurzfristigen Arbeitslosigkeit, bis zu

250 Von Maydell 2003, Seite 51-52
21[es soll wahrscheinlich keinen‘ heiRen; Anmerkung der Verfasserin]
252 Stoof in: Bader, Habel, von Liide, Metz-Gockel, Steuer 1987, Seite 272
253 Beeke 1993, Seite 181
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einem Jahr, gesprochen werden als bei Frauen (48,9%), die hiufiger von linge-
ren Arbeitslosigkeitszeiten betroffen sind.“%%* Die ,Zahl derer, die bereits mehr-
fach von Arbeitslosigkeit betroffen waren, hat erheblich abgenommen [...]. Zei-
ten bis zu einem Jahr Arbeitslosigkeit haben von 49,1% auf 67,8% deutlich zu-
genommen, wihrend lingere Arbeitspausen von 50,9% auf 32,3% in gleichem
Mafle abgenommen haben. Die Schwerpunktabsolventen aus Elementar- und
Familienpddagogik und Sozialpidagogik haben hiufiger mit Arbeitslosigkeit zu
kimpfen, als die Absolventen aus dem Bereich Erwachsenenbildung (Schule
sowieso, denn hier ging man vielfach einfach in den reguliren Schuldienst zu-
n‘ick)zss. ,Noch deutlicher sind die Unterschiede der Konfrontation mit Arbeits-
losigkeit in Hinblick auf die Einfach- und Mehrfachqualifizierten. 41,7% der
Mehrfachqualifizierten und lediglich 18% der Einfachqualifizierten geben an,
bisher kein Mal mit Arbeitslosigkeit konfrontiert worden zu sein. Mit der Un-
terscheidung zwischen grundstindig und Aufbaustudierenden verhilt es sich
dhnlich: 51% der Aufbaustudierenden und nur 18,2% der grundstindig Studie-
renden muflten keine Erfahrungen mit Arbeitslosigkeit ssmmeln. Auch die un-
terschiedlichen Zeitriume der Arbeitslosigkeit verraten erhebliche Vorteile der
Mehrfachqualifizierten und Aufbaustudierenden auf dem Arbeitsmarkt. Sie
iiberwiegen lediglich in der Gruppe derer, die bis zu drei Monaten arbeitslos
waren. “2%
¢ Inhaltliche Merkmale der aktuellen Beschiftigung

Dass in den Anfingen der Entwicklung des Studiengangs iiber diesen nicht
wirklich etwas bekannt war, belegt ein Zitat aus dem Jahr 1987: ,Die aktuell be-
obachtbaren Diskrepanzen am Arbeitsmarkt fiir Hochschulabsolventen sind
neben einem durchgreifenden strukturellen Wandel zu einem erheblichen Teil
auf Fehlanpassungen in den Orientierungen der jeweiligen Marktpartner —
Hochschule und Hochschulabsolventen einerseits und potentielle Beschiftiger

andererseits — zuriickzufithren. Mit anderen Worten: Die derzeitige Situation

254 Beeke 1993, Seite 181-182
255 Vergleiche Beeke 1993, Seite 182
256 Beeke 1993, Seite 182
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am Markt fiir hochqualifizierte Arbeitskrifte ist weniger durch ein Auseinan-
derfallen von Angebot und Nachfrage infolge fehlenden ,Bedarfs‘ gekennzeich-
net als durch fehlende Innovationsbereitschaft beider Marktseiten. Die Menge
der Hochschulabsolventen, die jetzt und in den kommenden Jahren auf den
Arbeitsmarkt dringt, ist als personelle Innovation groflen Ausmafles aufzufas-
sen. Thre Durchsetzung mufl als ein komplexer sozialer Prozef} verstanden
werden. Wie dieser Prozefl abliuft, ist entscheidend von den Orientierungen
der Qualifikationsanbieter und -nachfrager abhingig.?>” Allgemein den Hoch-
schulabsolventen als ,personelle Innovation‘ zu bezeichnen, reicht jedenfalls
nicht aus. Zu den inhaltlichen Titigkeitsmerkmalen werden daher im Folgen-
den Adressaten, Kontexte, Methoden und der normativ-pragmatische Bezug zur
Arbeit sowie Mitbewerber beziehungsweise Konkurrenten und die Zufrieden-
heit mit der aktuellen beruflichen Situation gerechnet. Zu den formalen Titig-
keitsmerkmalen werden daher im Folgenden Stellenmodus und -sicherheit so-
wie das Jahreseinkommen gezihlt.

o Adressaten, Kontexte, Methoden und normativ-pragmatischer Bezug der

Arbeit

Die Merkmale zu ausgeiibtem Beruf und Branche der Erwerbstitigkeit von Er-
ziehungswissenschaftlern wird beispielsweise von Kerst, Rauschenbach, Weis-
haupt, Wolter und Ziirchner eher uniibersichtlich in ausgeiibten Beruf und
Wirtschaftszweig untergliedert. Zu den Wirtschaftszweigen zihlen Soziale
Dienstleistungen, wie Jugend-, Altenpflege, Umweltdienste, Drogenberatung),
Private Aus- und Weiterbildung, Sonstige Dienstleistungen, Schulen, Gesund-
heitswesen, Hochschulen, Berufs-, Wirtschaftsverbinde, Parteien, Vereine, in-
ternationale Organisationen, Kirchen, Glaubensgemeinschaften, Allgemeine
offentliche Verwaltung (Bund, Linder, Gemeinden, Sozialversicherung) und
sonstige. Unter ausgeiibtem Beruf nennen die Autoren Sozialarbeiter, -
pidagogen, Lehrer (allgemein/ -berufsbildende Schulen, Erwachsenenbildung),

Erziehungswissenschaftler, Arbeits-, Berufsberater, Heilpidagogen, Erzieher

257 Busch, Hommerich in: Bader, Habel, von Liide, Metz-Gockel, Steuer 1987, Seite 84
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und sonstige.?*® Interessant ist auch die Frage nach der Bedeutung des Hoch-
schulabschlusses fiir die berufliche Titigkeit und Titigkeitsadiquanz?*. Ledig-
lich 24% der Erziehungswissenschaftler gaben auf diese Frage an, dass ihr Ab-
schluss zwingende Voraussetzung fiir die Einstellung war. 32% sagten aus, dass
ihr Abschluss die Regel fiir die Stelle sei, 25% besagten, dass ihr Abschluss von
Vorteil aber nicht die Regel sei und 19% gaben an, dass ihr Studienabschluss
keine Bedeutung fiir ihre Einstellung hatte. Hinsichtlich der Adiquanz der be-
ruflichen Titigkeit sprechen 36% von einer Volladiquanz, 21% von einer nur
vertikalen Adiquanz, 13% von einer nur fachlichen Adidquanz und 30% von ei-
ner Inadiquanz.?%

Haupttitigkeiten der Arbeit konnen beispielsweise analog zu Merz in der Ge-
wichtung absteigend Erziehung und Betreuung, Lehre und Unterricht, Bera-
tung, Konzipierung Entwicklung und Planung, Behandlung und Therapie oder
auch Referententitigkeit sein.2®! Bamberger Absolventen aus den ersten 20 Jah-
ren duflerten sich beziiglich ihrer Arbeitsinhalte ganz dhnlich: An oberster Stel-
le steht die Beratung, gefolgt von Organisation, Lehre Unterricht, Betreuung,
Ausbildung/Schulung, Planung, Verwaltung und Erziehung.2®? Hinsichtlich
der Adressaten rangieren Erwachsene an erster Stelle mit knapp 30%, Jugendli-

che mit 23%, Kinder mit 14% und alte Menschen mit 12%.263

28Vergleiche Kerst, Rauschenbach, Weishaupt, Wolter, Ziirchner in: Tillmann, Rauschenbach,
Tippelt, Weishaupt 2008, Seite 82
259 Ubernommene Fufinote aus: Kerst, Rauschenbach, Weishaupt, Wolter, Ziirchner in: Till-
mann, Rauschenbach, tippelt, Weishaupt 2008, Seite 83: ,Die Addquanz der Titigkeit wird im
Wesentlichen durch Einschitzungen bestimmt, in welcher Weise eine Titigkeit im Hinblick
auf die Position, die fachlichen Anforderungen und das Niveau der Arbeitsaufgaben als ange-
messen beurteilt wird. Volladiquat sin Titigkeiten, die in allen drei Dimensionen angemessen
sind, vertikale Adiquanz ist positional und vom Niveau her angemessen, jedoch nicht oder
nur schwach im Hinblick auf das studierte Fach. Zur Konstruktion der Adiquanzvariable vgl.
auch Fehse/Kerst 2007.“
260yergleiche Kerst, Rauschenbach, Weishaupt, Wolter, Ziirchner in: Tillmann, Rauschenbach,
tippelt, Weishaupt 2008, Seite 83
261 yergleiche Merz in: Der Pddagogische Blick. Zeitschrift fiir Wissenschaft und Praxis in
pidagogischen Berufen, 6. Jg. 1998, Heft 4, Seite 209-210
262 yergleiche Beeke 1993, Seite 162
263 Vergleiche Beeke 1993, Seite 113
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e Mitbewerber/Konkurrenten
Hinsichtlich potentieller Mitbewerber beziehungsweise Konkurrenten hat sich
die Lage fiir Pidagogien deutlich zu ihren Gunsten gewandelt. Dass erste Gene-
rationen iiberhaupt Arbeit gefunden haben, liegt in der Tatsache begriindet,
dass kaum jemand von ihnen allein auf das Pferd Diplompidagogik gesetzt hat.
Sehr anschaulich belegen Miiller und Palmen 1976 diesen Umstand, wenn sie
schreiben: ,,Auf die Frage, ob fiir die jetzige Titigkeit das Diplomzeugnis erfor-

derlich ist, antworteten 57% der Befragten mit nein.“%%*

»[---] fiir die Diskussion
der Substitutionsproblematik ist es wichtiger, Informationen dariiber zu be-
kommen, welche Berufsgruppen sich neben dem Diplompidagogen um die
Stelle bewerben. [...] folgende Berufsgruppen [sind; Anmerkung der Verfasse-
rin] als Konkurrenten fiir Diplompéddagogen zu finden [...]: Diplompolitologen,
Diplompsychologen, Diplomsoziologen, Juristen, Kunsterzieher, Lehrer, Theo-
logen, Sozialarbeiter (mit Zusatzausbildung), Volks- und Betriebswirte, Prakti-
ker ohne spezielle Qualifikation.“?®> Diese Situation hat sich verindert. Die ei-
gene Studie von 1993 kommt zwar noch zu dem Ergebnis, dass lediglich knapp
5% der Probanden sich auf einer Stelle verortet sehen, die ausschliefflich von
Diplompidagogen belegt werden kann, doch bereits von Maydell kann im Jahr
2003 deutlich herausstellen, dass es hier einen Wandel gegeben hat, auch wenn
dieser mit einem lachenden und einem weinenden Auge zu betrachten ist:
»,Gemeinsam ist den Absolventinnen und Absolventen des Diplom-
Studiengangs Pidagogik also nicht nur das Studium. Gemeinsam ist ihnen
auch, dass sie pidagogische Berufe ausiiben. Auch dies war keineswegs prog-
nostizierbar. ,Diplom-Pidagoge‘ zu sein ist eben keine Berufsbezeichnung. Sie
besagt fiir sich betrachtet wenig iiber die Berufstitigkeiten der Absolventinnen
und Absolventen des Diplom-Studiengangs Padagogik. Der inhaltliche Zu-

sammenhang zwischen Pidagogik-Studium und pidagogischer Berufstitigkeit

264Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 271
265Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 272
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ist, das belegt unsere Untersuchung, ganz iiberwiegend gegeben. Seine berufs-
qualifizierende Funktion hat der Diplom-Studiengang Pidagogik, gemessen an
den pidagogischen Berufen der Absolventinnen und Absolventen, in dieser
Hinsicht entsprechend erfiillt. Das bedeutet allerdings nicht zugleich, dass die
Absolventinnen und Absolventen des Diplom-Studiengangs Pidagogik ihre Ti-
tigkeit auch in allen Fillen als eine ,akademische’ interpretieren oder bewerten.
Die Notwendigkeit eines wissenschaftlichen Studiums - das das Diplom-
Studium dem eigenen Anspruch nach ist - fiir die Ausiibung der eigenen Be-
rufstitigkeit wird von Diplom-Pidagoginnen und -Pidagogen in den verschie-
denen pidagogischen Arbeitsbereichen sehr unterschiedlich bewertet. [...] Die
wissenschaftliche Qualifikation, die der Diplom-Studiengang — dem eigenen
Anspruch nach - vermittelt, wird in diesen Berufen allerdings nicht durchgin-
gig als notwendig betrachtet.“266

Wenn also nach konkurrierenden Berufsgruppen gefragt wird, so muss dabei
zum einen horizontal nach vergleichbar universitir Ausgebildeten geguckt wer-
den, wie Psychologen, Lehrer, Soziologen oder Theologen. Konkurrenten aus
diesen Fachbereichen deuteten auf eine hohe Bedeutung der wissenschaftlichen
Qualifikation hin. Es sollte aber auch vertikal nach praxisniheren Ausbildungen
wie der fachhochschulischen Ausbildung in Sozialpadagogik, Sozialarbeit, Sozi-
alwesen oder der Erzieher-Ausbildung geguckt werden. Eine derart gelagerte
Konkurrenz deutete dann auf eine geringere Bedeutung der wissenschaftlichen
Qualifikation hin.

e Zufriedenheit mit der aktuellen beruflichen Situation

Kerst, Rauschenbach, Weishaupt, Wolter und Ziirchner stellten zum Thema
Berufszufriedenheit explizit ausgewihlte Aspekte der beruflichen Titigkeit ab.
Dazu summierten sie Titigkeitsinhalte, berufliche Position, Ver-
dienst/Einkommen, Arbeitsbedingungen, Aufstiegsmoglichkeiten, Fort- und
Weiterbildungsmoglichkeiten, Raum fiir Privatleben, Arbeitsplatzsicherheit,

Qualifikationsangemessenheit, Ausstattung mit Arbeitsmitteln, Moglichkeit,

266 Van Maydell 2003, Seite 75-76
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eigene Ideen einzubringen, Arbeitsklima und Familienfreundlichkeit.?” Dabei
kommen die Autoren zu folgender Schlussfolgerung: ,Die beschiftigungspoli-
tisch vergleichsweise problematische Situation in der Erziehungswissenschaft
spiegelt sich in den individuellen Urteilen zur Zufriedenheit mit verschiedenen
Aspekten der Berufstitigkeit wider [...]. Weniger zufrieden zeigen sich die Er-
ziehungswissenschaftler beziiglich ihrer beruflichen Position und der Qualifi-
kationsangemessenheit ihrer Titigkeit. Hier schligt sich die relativ hohe Quote
inadiquat Beschiftigter nieder. Aber auch hinsichtlich des Einkommens, der
Aufstiegsmoglichkeiten und der Ausstattung sind die Erziehungswissenschaft-
ler nur unterdurchschnittlich zufrieden. Die Unzufriedenheit mit dem Ein-
kommen kann mit der hohen Teilzeitquote zusammenhingen, aber auch da-
mit, dass Magister- oder Diplom-Pidagogen oft solche Positionen iibernehmen,
deren Bezahlung sich an einem Fachhochschul- (Sozialpidagogik, Sozialarbeit)
oder manchmal auch Fachschulabschluss (Erzieher) orientiert. [...] Diese bei
einem erheblichen Teil der Erziehungswissenschaftler erkennbare eher skepti-
sche Einschitzung der Qualitit ihrer beruflichen Titigkeiten beeinflusst auch
ihre Haltung gegeniiber dem eingeschlagenen Bildungsverlauf. So ist die Bin-
dung an das studierte Fach und die gewihlte Hochschule bei den Erziehungs-
wissenschaftlern signifikant niedriger als im Durchschnitt. Nur die Hilfte von
ihnen wiirde sich erneut fiir das Fach entscheiden“.?63

In gleicher Ausprigung wiirden sich auch Bamberger Absolventen der ersten
vier Generationen wieder fiir dieses Studium entscheiden. Anders antworten sie
1993 auf die Frage danach, wie zufrieden sie mit ihrer derzeitigen beruflichen
Situation sind: 69 von 326 Probanden bekunden auf diese Frage eine Unzufrie-
denheit. 257 von 326 Probanden bezeichnen sich als zufrieden mit der aktuellen

beruflichen Situation.2%?

267 Vergleiche Kerst, Rauschenbach, Weishaupt, Wolter, Ziirchner in: Tillmann, Rauschen-
bach, Tippelt, Weishaupt 2008, Seite 85
268Vergleiche Kerst, Rauschenbach, Weishaupt, Wolter, Ziirchner in: Tillmann, Rauschenbach,
Tippelt, Weishaupt 2008, Seite 85
269 Vergleiche Beeke 1993, Seite 123
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e Formale Merkmale der aktuellen Beschiftigung
Unter die formalen Merkmale sind im Folgenden Stellenmodi, Jahreseinkom-
men, und Arbeitslosigkeit beziehungsweise Arbeitssuche gefasst. Dabei soll
zwar — analog zur Studie von 1993 — unterschieden werden, zwischen berufs-
adiquater und berufsfremder Titigkeit, und die Unterscheidung zwischen be-
rufsadiquat und -fremd wird dabei den Absolventen iiberlassen. Die Grenzen
werden in diesem Kontext jedoch als flieend betrachtet, denn — so miisste man
sich konsequent weiter fragen — in welchem beruflichen Kontext findet weder
Erziehung noch Bildung statt? Im Umkehrschluss bedeutet dies, dass es kaum
einen berufsfremden Einsatz fiir Pidagogen gibt. Die neben dem fachlichen
Wissen wihrend des Studiums erworbenen Schliisselqualifikationen werden
daher an spiterer Stelle von Bedeutung sein.

e Stellenmodus und -sicherheit der aktuellen Titigkeit
Nach dem HIS-Absolventenpanel, Jahrgang 2005, 1. Befragung ein Jahr nach
dem Examen befinden sich zu diesem Zeitpunkt 29% in einem unbefristeten
Arbeitsverhiltnis, 48% in einem befristeten, 17% arbeiten auf Honorarbasis
und 1% in einem Ausbildungsverhiltnis. 38% von ihnen arbeiten in Vollzeit,
44% in Teilzeit, 18% ohne feste Arbeitszeit. Der Anteil derer, die im offentli-

270 Damit er-

chen Dienst titig sind, betrigt 52%, Beamte gehoren nicht dazu.
weist sich fiir einen Grofiteil der von Kerst, Rauschenbach, Weishaupt, Wolter
und Ziirchner herauskristallisierten Absolventen die Stelle eher als unsicher
und fiir einen ebenso hohen Anteil in Teilzeit ausgeprigt. Dies lisst wiederum
leichte Zweifel an der Etablierung des Diplompidagogen auf dem Arbeitsmarkt
zu, die sich beim Blick auf das Einkommen von Pidagogen noch deutlicher be-
stitigen:
e Jahreseinkommen

Wenn Miiller und Palmer 1978 auch zu dem Ergebnis kommen, dass die Mehr-

zahl der Pidagogikabsolventen ausbildungsadiquat bezahlt wird, dann darf da-

270 Vergleiche Kerst, Rauschenbach, Weishaupt, Wolter, Ziirchner in: Tillmann, Rauschen-
bach, tippelt, Weishaupt 2008, Seite 80
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bei nicht auler Acht gelassen werden, dass die von den Autoren befragten Ab-
solventen den ersten Generationen entspringen und viele von ihnen in den
Schuldienst und moglicherweise Wissenschaftsdienst treten. Entsprechend der
vielen Absolventen, die nach ihrem Pidagogikstudium im (Hoch-) Schuldienst
wiederzufinden sind, entspricht auch die Besoldung einem damals akademi-
schen Standard: 55% werden demnach nach BAT III oder besser besoldet und
45% nach BAT IVD oder schlechter bzw. nach einem vereinbarten Honorar.?”!

Das Einkommen der Absolventen der Erziehungswissenschaft ein Jahr nach
Studienende betrigt im dritten Quartal nach Studienende 30.900 Euro brutto im
Jahr. Dies ist das Ergebnis einer HIS-Absolventenpanel-Studie aus dem Jahr
2006.272 Damit liegen Diplompidagogen zwar iiber dem deutschen Durch-
schnittslohn von 2006 (der geschitzt bei 26.765,- Euro liegt?’3), aber im Ver-
gleich zu anderen Akademikergruppen, kann von einer ausbildungsadiquaten
Entlohnung nicht die Rede sein (vgl. Abb. 1). Der Unterschied zwischen Min-
nern und Frauen lisst diese Schere noch weiter auseinanderklaffen: ,Frauen
mit akademischem Abschluss verdienen weit weniger als ihre méinnlichen Kol-
legen. Dies gilt fiir Beschiftigte aller Abschlussarten — vom Bachelor an der
Fachhochschule iiber den Master an der Universitit bis hin zur Promotion. Im
Durchschnitt betrigt die Gehaltsliicke (,Gender Pay Gap“) 21,5 Prozent. Dieses
Ergebnis prisentiert das WSI-Tarifarchiv der Hans-Bockler-Stiftung anlisslich
des "Equal Pay Day" am 23. Mirz 2012. Der in den USA 1966 initiierte und
2008 erstmals auch in Deutschland veranstaltete Aktionstag zielt auf die Ent-
geltgleichheit zwischen Minnern und Frauen. Das Ergebnis beruht auf einer
Online-Umfrage des LohnSpiegel, an der rund 10.200 Beschiftigte mit akade-

mischem Abschluss sich beteiligt haben.“27*

271 Vergleiche Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozial-
padagogik 1976, Heft 3, Seite 271
272V ergleiche Kerst, Rauschenbach, Weishaupt, Wolter, Ziirchner in: Tillmann, Rauschenbach,
tippelt, Weishaupt 2008, Seite 80
273 Vergleiche BMF, © Statista 2014
24Vergleiche BMF, © Statista 2014
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Die Schere zerbricht letztlich mit Zunahme des Lebensalters: ,]Je ilter die Be-
schiftigten mit akademischem Abschluss sind, umso gréfler wird der Gender
Pay Gap [...] Akademikerinnen im Alter zwischen 25 und 30 Jahren verdienen
15,2 Prozent weniger als Minner dieser Altersgruppe. [...] Im Alter zwischen 36
und 40 Jahren steigt die Gehaltsliicke auf 18,4 Prozent. [...] In der Altersgruppe
von 46 bis 50 Jahren erreicht der Gender Pay Gap 25,3 Prozent. [...] Bei Beschif-
tigten, die ilter als 50 Jahre sind, liegt die Gehaltsliicke mit 25,1 Prozent gleich-
falls am oberen Ende.?”

Von Maydell untersuchte ebenfalls Merkmale hinsichtlich der 6konomischen
Dimension der aktuellen Berufssituation von Diplompidagogen und resiimiert
unter anderem: ,So sind die befragten Diplom-Pidagoginnen und -Pidagogen
ihren Antworten auf diese Frage nach zu urteilen kaum oder héochstens einge-
schrinkt der Auffassung, dass ihr [...] ,... Einkommen ... der Aufgabe angemes-
sen’ [...] sei.“?’¢ Allerding bewerten Pidagogen aus den Bereichen Schule sowie
Forschung und Lehre ihre diesbeziigliche Situation weit besser als Piadagogen
aus allen anderen von Maydell untersuchten Bereichen. Dies bezieht sich auch
auf die Stellensicherheit. Hier hat vor allem die Schule die Nase deutlich vorn,
wihrend alle anderen Bereiche hier schlechtere Einschitzungen abgeben.?””
Bamberger Absolventen werden in der Studie von 1993 zunichst hinsichtlich
der Merkmalsausprigungen zu ihrem Einkommen in Gruppen zusammenge-
fasst: , Als ausbildungsadiquate Bezahlung wird [...] eine Bezahlung nach A 12
bis A 16 sowie nach BAT I bis BAT III verstanden. Unter einer untertariflichen
Bezahlung werden A 10 bis A 11 sowie BAT IV und BAT V summiert, und
schlielich beinhaltet die in Relation zur Ausbildung unzumutbare Bezahlung
Angaben von BAT VI bis BAT X.“?’® Die Studie von 1993 vernachlissigt Anga-

ben zum monatlichen Bruttoeinkommen, da diese als ungenau und verzerrend

25Vergleiche BMF, © Statista 2014
276 Von Maydell 2003, Seite 57
277 Vergleiche von Maydell 2003, Seite 56
278 Beeke, 1993, Seite 177
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ausgewertet werden?”®. Bei einer erneuten Erhebung empfiehlt es sich, nach

einem Jahresbruttoeinkommen zu fragen, damit alle Einkommensarten wie
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Abb.1 Monatsbruttolohnspiegel fiir Akademiker im Vergleich?%?

zum Beispiel Arbeitslohn und Honorar vergleichbar werden. Herausgestellt

werden kann bereits 1993, dass Frauen signifikant schlechter bezahlt werden als

279 Vergleiche Beeke 1993, Seite 177

280 yergleiche http://www.lohnspiegel.de/main/zusatzinformationen/akademiker-innen, auf-
gerufen am 31.01.2014
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Minner?8!, dass ferner die erste Generation deutlich besser bezahlt wird, als alle
nachfolgenden (hier ist die Riickkehr in den Schuldienst zu beachten!)?82, dass
es eine Tendenz von der ersten zur vierten Generation dahin gibt, dass die Ar-
beit der in der Praxis erprobten, mehrfachqualifizierten, minnlichen Dip-
lompidagogen allmihlich zunehmend ausbildungsadiquat vergiitet wird.?®3
Diese unterschiedlichen Entwicklungen lassen sich nicht nur hinsichtlich des
Einkommens herausstellen, sondern auch anhand des Merkmals Hiufigkeit
und Dauer der Arbeitslosigkeit:
o Arbeitslosigkeit, Arbeitssuche

Hinsichtlich der Entwicklung der bundesweiten Akademikerarbeitslosigkeit in
von Rauschenbach und Ziirchner ausgewihlten Fachrichtungen aus den Jahren
1983 bis 1999 gibt es zweifelsfrei Erfreuliches fiir Pidagogen zu resiimieren.
Wihrend Ingenieure, Architekten, Juristen, Arzte und Wirtschaftswissenschaft-
ler eine zahlenmifig absolute Steigerung der Arbeitslosigkeit hinnehmen miis-
sen, bleibt diese fiir Hauptfachpidagogen relativ konstant, fiir Gymnasiallehrer
sinkt sie sogar deutlich in den oben genannten Jahren und auch fiir Psycholo-
gen nimmt die Zahl der Arbeitslosen eher ab als zu.?®* Die Autoren schreiben
dazu: ,Es gibt eine ganze Reihe von akademischen Berufen, die in den 90er Jah-
ren offenbar weitaus mehr Schwierigkeiten hatten in den Arbeitsmarkt zu
miinden als Pidagogen mit einem Diplom- oder Magister-Abschluff. So ver-
zeichneten bspw. die Architekten, Juristen und Wirtschaftswissenschafter in
dem zuriickliegenden Jahrzehnt eher einen Anstieg der Arbeitslosigkeit, wih-
rend fiir Padagogen seit Anfang der 90er Jahre ein allmihlicher Riickgang fest-
gestellt werden kann“.2%> Wie erwihnt spricht dies deutlich von einer Etablie-

rung der Profession Diplompidagoge in den Arbeitsmarkt.

281 Vergleiche Beeke 1993, Seite 177
282 Vergleiche Beeke 1993, Seite 178
283 Vergleiche Beeke 1993, Seite 178
284 Vergleiche Rauschenbach, Ziirchner in: Otte u.a. 2000, Seite 63 in Anlehnung an Daten des
Statistischen Bundesamtes
285Rauschenbach, Ziirchner in: Otte u.a. 2000, Seite 62
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Auch fiir Bamberger Absolventen diirfte sich diesbeziiglich einiges verdndert
haben. 1993 heifit es dazu nach den eigenen Recherchen noch: ,Neben der be-
rufsfremden Titigkeit stellt Arbeitslosigkeit eine oft leidige Alternative zur Be-
schiftigung als Diplom-Pidagogeln dar. Die vorliegenden Ergebnisse belegen,
da sie unter den Diplom-PidagogInnen ein weitverbreitetes Phinomen ist.
Aus 280 validen Antworten geht hervor, dafl 178 ProbandInnen (63,6%) bereits
einmal oder ofter arbeitslos waren. [...] Nun ist aber die Anzahl der Arbeitslosig-
keit allein wenig aussagekriftig. Inwiefern es sich dabei um eine kurze Uber-
briickungsarbeitslosigkeit handelt geht aus der folgenden Darstellung hervor:
[...] In 81,8% der Fille (144 Nennungen) umfafit die gesamte Arbeitslosigkeit —
die ProbandInnen wurden gebeten, die Zeitriume bei mehrfacher Arbeitslosig-
keit zusammenzufassen — nicht mehr als 2 Jahre. Bei 32 AbsolventInnen geht
die Dauer dariiber hinaus bis zu einer Angabe von knapp 11 Jahren. Auch hier
sind wiederum Einschrinkungen zu machen, denn es ist ja durchaus denkbar,
daf die Arbeitslosigkeit auf freiwilliger Basis beruht. Daher wurde neben An-
zahl und Dauer auch noch den wichtigsten Griinden fiir die lingste zusam-
menhingende Phase der Arbeitslosigkeit gefragt.“?%¢ Fast 50% der von Arbeits-
losigkeit betroffenen Probanden gibt in diesem Kontext die Aussichtslosigkeit,
eine Stelle zu bekommen, als Grund fiir die Arbeitslosigkeit an.?8” ,Auch das
subjektive Empfinden, iiberqualifiziert zu sein, ist mit 51 Nennungen (28,8%)
recht stark ausgeprigt. Einen weiteren Grund stellt die Unerfahrenheit der Ab-
solventInnen (42 Nennungen = 23,7%) dar.8

»Nach Geschlecht lassen sich sowohl in der Anzahl als auch in der Dauer von
Arbeitslosigkeit signifikante Unterschiede ermitteln. Weit mehr Frauen (70%)
als Minner (57,4%) waren bzw. sind von Arbeitslosigkeit betroffen. Innerhalb
der Gruppe derer, die bereits mit Arbeitslosigkeit konfrontiert waren, kann bei
Minnern (70,5%) weit mehr von einer kurzfristigen Arbeitslosigkeit, bis zu ei-

nem Jahr, gesprochen werden als bei Frauen (48,9%), die hiufiger von lingeren

286 Beeke 1993, Seite 121
287 Vergleiche Beeke 1993, Seite 121
288 Beeke 1993, Seite 121
128



Arbeitslosigkeitszeiten betroffen sind.“?®® Im Verlauf der Generationen sinkt
die Arbeitslosigkeit.?? Deutliche Unterschiede zeigen sich auch zugunsten der
Mehrfachqualifizierten gegeniiber Einfachqualifizierten.?®! Von Maydell stellt
2003 eine fiinfprozentige Arbeitslosenquote heraus, die sich aus prozentual we-
niger Frauen (4%, n=260) als Midnnern (6%, n=93) zusammensetzt. Das ist sel-
ten und relativiert sich allenfalls dann, wenn man die Zahlen der Nichterwerbs-
titigen aus familidren Griinden (8% Frauen und 2% Minnern) in die Betrach-

tung miteinfliefen lisst.?

Insgesamt resiimiert von Maydell zu Recht: ,Am
Anfang unserer Untersuchung hatte die verbreitete Vorstellung vom Pidagogik-
Studium als einem Studium fiir die Arbeitslosigkeit gestanden. Sie hat sich er-
neut als falsch erwiesen. Unsere Untersuchung hat — ebenso wie andere - ge-
zeigt, dass die Dberufliche Integration von Diplom-Pidagoginnen und -
Pidagogen in den Arbeitsmarkt trotz méglicher Probleme beim Ubergang vom
Studium in den Beruf iiberwiegend gelungen ist. Das war angesichts fehlender
Berufsperspektiven bei der Einfithrung des Studiengangs keineswegs sicher.
Die Arbeitslosigkeit ist nicht das priméire Problem der Absolventinnen und Ab-
solventen der Diplom-Studiengangs Pddagogik. Ein Problem bilden eher, wie
unsere Untersuchung ebenfalls zeigt, hiaufig 6konomisch ungesicherte Arbeits-
verhiltnisse und eine iiberwiegend als zu niedrig bewertete Bezahlung der er-
werbstitigen Diplom-Pidagoginnen und -Pidagogen.“?»

Die dargestellt giinstigen Entwicklungen fiir Diplompidagogen auf dem Ar-
beitsmarkt werden erst durch die subjektive Wahrnehmung und Verarbeitung
als erfolgreich oder Misserfolg verbucht. Daher macht es unstrittig Sinn, sich in

einem die Dispositionen abschlieRenden Kapitel damit zu befassen, wie Absol-

venten des Fachs Diplompadagogik ihr Studium riickblickend beurteilen.

289 Beeke 1993, Seite 181-182
290 yergleiche Beeke 1993, Seite 182
21 Vergleiche Beeke 1993, Seite 182
292 Von Maydell 2003, Seite 31
293 Von Maydell 2003, Seite 73
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Zusammenfassung:
Berufseinstieg und -verlauf haben sich fiir Diplompidagogen deutlich zu ihren
Gunsten gewandelt und provozieren unter Studierenden bereits Vorhaben und
Erwartungen, die moglicherweise zukunftsweisend sind. Dies zeigt sich in fol-
genden Aspekten:

> Erste Tatigkeiten nach dem Studium werden weniger als Notlésungen
gesehen sondern vielmehr als hilfreiche Orientierungspunkte genutzt,
sich im Anschluss gezielt zu verorten.

> Die Zeit zwischen Studienende und erster Titigkeit hat sich dadurch sub-
jektiv verkiirzt, dennoch werden Erkundigungen und Informationen hin-
sichtlich der beruflichen Verortung des Pidagogen bereits vor dem Stu-
dium empfohlen, um Missverstindnisse und Fehleinschitzungen zu
vermeiden.

> Unter den Bewerbungsarten spielen Kontakte aus Praktikum und ande-
ren Kontexten eine grofle Rolle. Bei der Vielzahl der Absolventen und ei-
nem inzwischen gewachsenen Bekanntheitsgrad der Profession kann
sich der regulire Weg der schriftlichen Bewerbung durchsetzen.

»> Zum einen sprechen formale Titigkeitsmerkmale fiir berufsadiquate
Einsitze der Diplompidagogen. Dabei machen Stellenwechsel, Zeitarbeit
und Phasen der Arbeitsuche letztlich deutlich, wie es um die Implemen-
tierung des Diplompidagogen in den Arbeitsmarkt steht. Lediglich ver-
mutet werden kann in diesem Kontext, dass Frauen und Einfachqualifi-
zierte sowie Berufsunerfahrene gegeniiber ihren Pendants auch weiter-
hin benachteiligt sind; dies legen bisherige Ergebnisse nahe.

» Zu den inhaltlichen Titigkeitsmerkmalen von Pddagogen gehoren Ad-
ressaten, Kontexte, Methoden und der normativ-pragmatische Bezug zur
Arbeit sowie Mitbewerber beziehungsweise Konkurrenten und die Zu-
friedenheit mit der aktuellen beruflichen Situation. Bei den Methoden
werden Tendenzen zur Polarisierungen in zwei Richtungen vernommen:

zum einen in Richtung beraten, helfen, betreuen, heilen zum anderen in

130



Richtung organisieren, entscheiden, leiten. Konkurrenten kommen aus
verschiedenen akademischen und anderen Berufsgruppen, und die Zu-
friedenheit mit der beruflichen Situation wichst proportional zur Stellen-

sicherheit und trotz schlechter Bezahlung.

2.4.5 Beurteilung des Pidagogikstudiums aus Absolventenperspektive

Die Lehre der Erziehungswissenschaft ist an vielen Hochschulen und Universi-
titen zugleich als Nebenfach fiir das Lehramtsstudium und als Hauptfach fiir
(die letzten) Diplom- und Magisterpidagogen und die zunehmende Zahl der
Bachelor- und Masterpidagogen verortet. ,Die Erziehungswissenschaft hat ihre
heutigen [Stand 2003; Anmerkung der Verfasserin] Konturen als Wissen-
schaftsdisziplin erst in den letzten 25 Jahren entwickelt. Im Zuge der bundes-
weit fast durchgingigen Umwandlung der Pidagogischen Hochschulen in Uni-
versititen bzw. deren Integration in Universititen sowie des Auf- und Ausbaus
der erziehungswissenschaftlichen Hauptfachstudienginge ist die Erziehungs-
wissenschaft fast unbemerkt zu einem der am stirksten nachgefragten Studien-
ficher in Deutschland geworden. Dabei haben sich zugleich die Relationen in-
nerhalb des erziehungswissenschaftlichen Dreiecks Diplom — Magister — Lehr-
amt verschoben:“**

Bereits 2000 stellen Otto und andere Autoren fest, dass zwar zahlenmifig die
Studierenden eines Lehramtes weit iiberwiegen (1998 etwa 4/5 Lehramt und
1/5 Diplom/Magister), dass jedoch vor allem die Diplompidagogik zum , Kern

«295

der universitiren Lehraufgaben geworden“” ist und Magister- und Diplompa-

dagogik ,die Mehrheit der personellen Ressourcen in der Erziehungswissen-

schaft“ an sich binden.2¢

»Trotz vielfiltiger Skepsis und Bedenken in der Ver-
gangenheit vollzog die Erziehungswissenschaft in punkto Studium und Lehre
mit unwiderruflicher Vehemenz einen Gestaltwandel: von einer ausschliefili-

chen Festlegung auf die Rolle eines ,Dienstleistungserbringers‘ fiir die Lehr-

294 Otto u. a. 2000, Seite 44
2950tto u. a. 2000, Seite 44
296 Vergleiche Otto u. a. 2000, Seite 44
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amtsstudienginge im Rahmen der akademischen Ausbildung an Pidagogi-
schen Hochschulen und Universititen zu einem eigenstindigen, attraktiven
und anhaltend stark nachgefragten Profil als universitirer Hauptfachanbieter.
Nur in der Koexistenz und in der wechselseitigen Anerkennung von Hauptfach-
und Lehramtsausbildung als jeweils eigenstindige Aufgabe in Studium und
Lehre kann mithin die kiinftige Identitit und das spezifische Profil der Erzie-
hungswissenschaft als akademische Disziplin und als universitires Fach lie-
gen.“?”’ Die Autoren stellen weiterhin fest, dass sich der Magisterstudiengang
Pidagogik inzwischen auch aus seinem Schattendasein neben dem Diplomstu-
diengang befreit hat und ,unter Angebotsgesichtspunkten zu einer wichtigen

“298 jgt,

Alternative geworden
Otto unterstreichet diese Entwicklung gemeinsam mit Zedler an anderer Stelle
und begriindet zugleich die Entwicklung hin zur Ausdifferenzierung in Teil-
und Anwendungsbereiche und die damit einhergehende Bedeutung Praxisori-
entierung im Studium: ,Die enorme Expansion der Hauptfachstudienginge hat
zu einer grundlegenden Verinderung der Studien-, Lehr- und Forschungssitua-
tion in der Erziehungswissenschaft gefiihrt. Innerhalb des Qualifikationsdrei-
ecks ,Diplom-Magister-Lehramt‘ haben sich vollig neue Relationen ergeben, die
zu einer Ausweitung der wissenschaftlichen Grundlagen der Erziehungswis-
senschaft sowie zu einer entsprechenden Verbreiterung in den theoretischen
Analysen, empirischen Methoden und professionsbezogenen Verfahren beige-
tragen haben. Bundesweit gesehen, beansprucht die Ausbildung in den Diplom-
und Magisterstudiengingen den Hauptteil universitirer Lehre. Damit verbun-
den ist eine vergleichsweise starke Differenzierung der Erziehungswissenschaft
in Studienrichtungen und Anwendungsbereiche sowie eine steigende Bedeu-
tung von Kompetenzerwerb und Berufsqualifikation.“?

An anderer Stelle machen die Autoren auf ein damit korrespondierendes

schwerwiegendes Problem aufmerksam: ,Wihrend [jedoch; Anmerkung der

297 Otto u. a. 2000, Seite 45
298 Otto u. a. 2000, Seite 45
299 Otto, Zedler in: Otto u.a. 2000, Seite 16
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Verfasserin] die Studiennachfrage fiir Diplom- und Magisterstudienginge in
den letzten 25 Jahren um das Zweieinhalbfache zunahm, verringerte sich im
gleichen Zeitraum der Bestand an erziehungswissenschaftlichen Professuren
um 25%. Im krassen Gegensatz zum Anstieg der Studiennachfrage seit Anfang
der 90er Jahre wurden allein zwischen 1992 und 1997 knapp 10 Prozent der er-
ziehungswissenschaftlichen Professuren gestrichen. Geringe Zuwichse bei den
Mitarbeiterstellen konnten die Verluste bei den Professuren nicht ausgleichen.
Wie die zuletzt verfiigbaren Zahlen zum Personalbestand der Erziehungswis-
senschaft von 1998 zeigen, hat sich die riickliufige Entwicklung noch einmal
beschleunigt. Im Vergleich zu benachbarten sozialwissenschaftlichen Fichern
weist die Erziehungswissenschaft im Personalbereich eine deutliche Schlech-
terstellung auf, die es zu bereinigen gilt, wenn die Aufgaben in Lehre und For-
schung in einer vertretbaren Qualitiit erfiillt werden sollen.“*® Allein dieser
Missstand diirfte sich bei der riickwirkenden Vergabe von Schulnoten fiir ein-
zelne Teilbereiche des Studiums auswirken, insgesamt gilt es, diesen Missstand
bei der Beurteilung des Studiums nicht aus den Augen zu verlieren.
¢ Schulnoten fiir Teilbereiche des Studiums

Emanzipation und Selbstverantwortlichkeit als pidagogische Ziele in der An-
wendung und Vermittlung an spitere Klientel zu lehren heifdt auch, sie dem
lernenden Pidagogikstudenten zeitgleich zu gewihren. Doch schon Kant er-
kannte bereits die dieser Aufgabe innewohnenden Paradoxie: , Eines der grof-
ten Probleme der Erziehung ist, wie man die Unterwerfung unter den gesetzli-
chen Zwang mit der Fihigkeit sich seiner Freiheit zu bedienen, vereinigen
konne. Denn Zwang ist notig! Wie kultiviere ich die Freiheit bei dem Zwange?
Ich soll meinen Zogling gewohnen, einen Zwang seiner Freiheit zu dulden,
und soll ihn selbst zugleich anfiihren, seine Freiheit gut zu gebrauchen.“3%
Wenn Kant 1803 gewusst hitte, dass es 200 Jahre spiter einen Studiengang

gibt, der sich seines Problems auf disziplininterne wissenschaftliche Weise zu

3000tto, Zedler in: Otto u.a. 2000, Seite 17
301 Kant 1803 zitiert in: Fuchs-Rechlin 2010, Seite 60
133



nihern versucht, hitte er die aktuelle Problematik nicht besser beschreiben
kénnen. Zu einem Studium gehoren — wie zu einer anschlieRenden Berufsti-
tigkeit auch — Arbeitsinhalte, die man mehr oder weniger gerne vollzieht. Sich
einer Studien- und Priifungsordnung fiir Diplompadagogik zu unterziehen be-
deutet, sich ihrem Zwang zu unterwerfen. Gleichzeitig soll genau dieses Studi-
um nach vorauszusetzendem gesteigertem Interesse seiner Studierenden zu
grofltmoglicher Autonomie und Eigeninitiative motivieren, denn dadurch er-
reicht man — vor allem in diesem Fach — einen doppelten Lerneffekt: Zum einen
weif ein universitir ausgebildeter Hauptfachpidagoge dann mit Autonomie
und Eigeninitiative selbst gezielt umzugehen und erweist sich damit als aufler-
ordentlich berufsfihig, zum anderen kann er so ausgestattet ganz automatisch
nachempfinden, wie sich seine spitere Klientel bei der Anleitung zu zuneh-
mender Autonomie und Eigenstindigkeit selbst erleben wird.

Wenn fiir das Studium Diplompidagogik also Schulnoten fiir die einzelnen Be-
reiche abgefragt werden, so konnen diese zunichst nicht fiir sich allein eine
Aussage zum oben genannten Lernerfolg abbilden, aber in der Relation zu an-
deren bilden sie einen von mehreren Indikatoren zur riickblickenden Beurtei-
lung des Studiums. Eine vergleichbare Entsprechung in der Literatur konnte
allenfalls bei Fuchs-Rechlin gefunden werden, wenn sie das professionelle
Selbstverstindnis in Relation zur Berufstitigkeit®*> oder auch in Relation zum
Faktor Zeit’® (zwischen Studium und aktueller Berufsausiibung) setzt. In die-
sem Falle wire danach zu fragen, ob sich die Notenverteilung je nach Inhalten,
Adressaten und/oder Verdienst und Berufszufriedenheit oder Dauer der Be-
rufstitigkeit verindert und dadurch weniger an eigentlichen Studieninhalten
festzumachen ist.

Weniger die Notenvergabe als vielmehr die klare Herausstellung von wichtigen
Kenntnissen fiir Diplompidagogen, die die originidre Ausbildung oftmals zwar

begleiten, sie jedoch nicht bedingen, stellen Tarnai, Pfuhl und Bergmann her-

302 yergleiche Fuchs-Rechlin 2010, Seite 91
303 Vergleiche Fuchs-Rechlin, 2010, Seite 92
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aus. Die Autoren kommen in ihrer Studie zu dem Ergebnis, dass Beratungsme-
thoden (60,7%), psychologische Kenntnisse (80,7%), betriebswirtschaftliches
Management (77,3%) und Kenntnisse in EDV/neue Medien (79,5%) von den
befragten Absolventen als wichtig eingestuft werden, wihrend breites pidagogi-
sches Grundwissen (32,8%), spezielles pidagogisches Fachwissen (22,5%), em-
pirische Forschungsmethoden (12,3%), selbst pidagogische Handlungsmetho-
den (35,9%), Wissen iiber die piddagogischen Institutionen/Organisationen
(10,9%) sowie Didaktik und Curriculum Entwicklung (27,2%) als eher unwich-
tig eingestuft werden. Selbst andere Wissensbereiche wie soziologische Kennt-
nisse (44,5%), Verwaltungskenntnisse, Wissen iiber administrative Abliufe
(62,5%) und juristische Kenntnisse (57,7%) oder Englischkenntnisse (56,1%)
werden als bedeutsamer eingestuft, als die originiren Ausbildungsinhalte.3%
Fiir die geplante Untersuchung der Bamberger Absolventen sollten daher die
Hauptficher (Allgemeine Pidagogik, Schwerpunkte, Empirie), die Bezugswis-
senschaften (Psychologie und Soziologie), die Wahlpflichtficher (in ihrer Viel-
falt), die Praktika und praktischen Inhalte des Studiums genauer betrachtet
werden. Erst in der spiteren Kombination mit der Frage nach bedeutsamen und
defizitiren Inhalten des Studiums lisst sich gegebenenfalls eruieren, ob der
schwierige Auftrag vom angemessenen Gebrauch von Freiheit und Zwang aus
Absolventensicht erledigt wird.
e Zufriedenheit mit dem Studium

Eine allgemeine Bewertung hinsichtlich Attraktivitit und Qualitit des Studiums
lasst sich sinnvoll und vielfach mit anderen Studien vergleichbar mit der Frage
— beispielsweise analog zu Migdefrau — ermitteln, ob Absolventen des Fachs
sich erneut fiir ihr Studium entscheiden wiirden. ,Die Frage ist eine rein hypo-
thetische, die lediglich versucht, das Mafl der Zustimmung der Absol-
vent(inn)en zu ,ihrer’ Hochschule zu ermitteln. Allerdings bestimmen oft ganz
andere Griinde die Wahl einer bestimmten Hochschule, die nichts mit der Qua-

litit der Studieneinrichtung zu tun haben, sondern sich [...] eher aus berufli-

304 Tarnai, Pfuhl, Bergmann in https://dokumente.unibw.de
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chen Zwingen ableiten oder durch familiire Bindungen bestimmen. Daher
kann eine solche Frage nur als Teil eines Fragenkomplexes zur Beurteilung der
Hochschule und des Studiengangs formuliert werden, so wie es auch in der vor-
liegenden Studie geschehen ist. Die Frage lautete: ,Wenn Sie sich nochmals
entscheiden konnten, wiirden Sie wieder ein Diplomstudium in Erziehungs-
wissenschaft beginnen?  [...] Die Frage bejahen fiir dieselbe Hochschule und
dieselbe Studienrichtung mehr als die Hilfte der Befragten (55%), aber ein
Viertel wiirde heute aus den verschiedensten Griinden eine vollig andere Aus-
bildung oder ein anderes Studium wihlen. Zusammen mit den 7%, die wieder
in Freiburg das erziehungswissenschaftliche Diplomstudium belegen wiirden,
nur mit einer anderen Studienrichtung, findet sich also eine direkte Zustim-
mung von 62% der Befragten.“3%

Zu ganz dhnlich erniichternden Ergebnissen hinsichtlich der nochmaligen
Wahl des Studiums kommt auch von Maydell: Von insgesamt 335 befragten
Oldenburger Hauptfachpadagogen antworteten nur 54 Prozent mit ja auf die
Frage: ,Wiirden Sie sich heute noch einmal fiir den Diplom-Studiengang Pida-
gogik entscheiden?**®® Nimmt man nur einmal die offensichtlich auferor-
dentlich zufriedenen Schulpidagogen sowie die Pidagogen aus Forschung und
Lehre aus diesen Berechnungen heraus, so sinkt die riickblickende Zufrieden-
heit mit dem Studium unter 50 Prozent (49,9%) 42 Prozent (46 Prozent ohne
Schul- und Hochschulpidagogen) verneinen diese Frage. Sie wiirden sich nicht
noch einmal fiir ein Diplompidagogikstudium entscheiden.3?”

Die Zufriedenheit mit dem Studium ,wird einerseits stark von der Erwartungs-
haltung an das Studium beeinflusst. Andererseits hat die Zufriedenheit mit der
derzeitigen beruflichen Situation und der Niitzlichkeit des Studiums im Er-
werbsleben einen Einfluss auf die Beurteilung des Studiums. Die universitiren
Sozialpidagoglnnen sind vergleichsweise unzufrieden mit ihrem Studium [...].

Aus Griinden der Vergleichbarkeit wurde bei den FachhochschulabsolventIn-

305 Magdefrau 2000, Seite 177-179
306 Von Maydell 2003, Seite 71
307 Vergleiche von Maydell 2003, Seite 71
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nen nur diejenigen untersucht, die auch die allgemeine Hochschulreife besit-
zen und sich demzufolge ebenso fiir ein universitires Studium hitten entschei-
den konnen. Zwei Drittel der Fachhochschulabsolventlnnen geben an, sich
wieder fiir ein Fachhochschulstudium der Sozialarbeit/Sozialpidagogik zu ent-
scheiden. Hier scheinen die Erwartungshaltungen an das Studium mit dem,
was das Studium bietet, im Vergleich zu den anderen Studienprofilen am ehes-
ten iiberein zustimmen. Fiir diese Teilgruppe ist das Studium fiir die aktuelle
Titigkeit auch am niitzlichsten. Demgegeniiber sind ca. 59 % der universitiren
SozialpiddagogInnen mit ihrem Studium (Diplom- und Magisterabschluss) zu-
frieden. Dennoch wiirden im Nachhinein aus dieser Gruppe fast 20% sogar an
einer Fachhochschule studieren.“3%

»,Grundsitzlich ist bei Untersuchungen zur riickblickenden Beurteilung des
Studiums die Frage zu beriicksichtigen, ob unterschiedliche Bewertungen
durch die Absolvent(inn)en auf Unterschiede in den Ausbildungsbedingungen
an der Hochschule, oder aber auf die unterschiedlichen biographischen Erfah-
rungen, zum Beispiel durch berufliche Priqualifikationen, zuriickzufiithren
sind.“3% Migdefrau kommt letztlich in diesem Zusammenhang zu dem Ergeb-
nis, ,dal das Diplomstudium in den Deutungen der Befragten riickblickend
offenbar nicht als adiquate Vorbereitung fiir die vielfiltigen Berufsfelder erlebt
wird. Ursachen fiir diese fiir die ausbildende Hochschule als unbefriedigend
einzuschitzende Beurteilung konnen u.a. Platzierungsprobleme am Arbeits-
markt nach Abschluf des Studiums, Praxisschock-Erlebnisse beim Ubergang in
den beruflichen Alltag oder auch die Praxisferne der Ausbildung sein. Letzteres
wird untermauert durch die hohe Zahl derer, die den Praxisbezug zum Studi-
um fiir nicht ausreichend halten (iiber 80% der Befragten)“31?

Die positive Bewertung der von Migedefrau untersuchten Absolventen be-

schrinkt sich auf wenige Merkmale. So schreibt sie etwa: ,Lediglich bei den

Items ,genug Kontakt zu Lehrenden‘, ,gute Ausstattung der Bibliothek‘ und

308 Seeling in Kriiger, Rauschenbach 2004, Seite 127
3Migdefrau 2000, Seite 179
310 Migdefrau 2000, Seite 181
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,angemessenes Theorieniveau‘ erreichen die positiven Bewertungen die 40%-
Marke bzw. iiberschreiten sie. Bei allen anderen Items erreicht die Zustim-
mung ca. 30% oder liegt sogar niedriger: so werden die ,Ubersichtlichkeit des
Studiums‘ oder auch die ,Betreuung durch Professor(inn)en‘ von einem guten
Drittel der Studierenden positiv bewertet, wihrend die iiberfiillten Lehrveran-
staltungen‘ keineswegs so oft eine Rolle spielten, wie vielleicht erwartet.“3!!
Die Zufriedenheit mit dem Studium wandelt sich jedoch nicht erst nach dem
Studium, sondern prigt sich bereits wihrend des Studiums aus. Dies stellt ak-
tuell auch Fuchs-Rechlin heraus, wenn sie schreibt: ,Gerade Studierende ha-
dern oft mit der Frage, was denn das Wesen der Padagogik sei, iiber welche
spezifischen Handlungskompetenzen sie nach dem Studium der Pidagogik
verfiigen bzw. verfiigen sollten. So wird nicht nur bei Studierenden und damit
den zukiinftigen Professionsvertreter/inne/n, sondern auch in der Offentlich-
keit — zumindest im Hinblick auf auferschulische pidagogische Aktivititen —
ein gewisses Mal an Unwissenheit bzw. Unentschiedenheit kultiviert’ (vgl.
Vogel 1999; Papenkort 1997).312
Von einer ausreichenden Zufriedenheit hinsichtlich ihres Studiums zu spre-
chen, wire nach den dargestellten Ergebnissen vermessen. Im Gegenteil be-
steht nach wie vor eine (zu) hohe Unzufriedenheit mit dem Studium. Auch
Bamberger Diplompidagogik-Absolventen bis 1993 bekunden zur Hiilfte, sich
nicht noch einmal fiir das Studium zu entscheiden.

¢ Bedeutung des Studiums und anderer Kenntniszugewinne
1976 begriinden Arbeitgeber die Ablehnung eines Stellenbewerbers damit, dass
er ungeniigend qualifiziert sei, man keinen Bedarf habe, der Bewerber iiber zu
wenig Praxiserfahrung verfiige oder zu hohe Gehaltsforderungen stelle bzw.
aus politischen Griinden.?'* An dieser Stelle wird deutlich, wie wichtig die un-

terschiedlichen Sichtweisen sind. Wihrend die Diplompidagogen der ersten

311 Migdefrau 2000, Seite 181
312 Eychs-Rechlin 2010, Seite 13
313 Vergleiche Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozial-
pidagogik 1976, Heft 3, Seite 271 273
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Stunde iiberwiegend aus der Praxis heraus in das Studium miinden, rechtferti-
gen Arbeitgeber ihre Ablehnung mit einem Argument, das so keinen Bestand
hat. Heutige Begriindungen, die Bewerber verfiigen iiber zu wenig Praxiserfah-
rung, machen moglicherweise mehr Sinn, damals wire mehr Information hilf-
reich gewesen. Fehlt die Praxis heute, so steht sie nicht im Gegensatz zur Theo-
rie oder zu theoretischen Kenntnissen, sondern wird im Ideal als sinnvolle und
zweckdienliche Erginzung zur Theorie gesehen. Als Gegensatz betrachtet ,eig-
net sich der Begriff ,Praxiserfahrung‘ dazu, besonders an den Hochschulen als
Schreckgespenst und Fetisch zugleich zu dienen. Eine Zentrierung des Prob-
lems der Berufsperspektive der Diplompiddagogen auf das ,Praxisproblem’ geht
u. E. an der Problematik vorbei.“3!*

Unter dem Titel ,Erwartungen an die berufliche Zukunft: Studierende“ resii-
mieren Keiner, Kroschel, Mohr und Mohr: ,Die befragten Studierenden sind
iiberwiegend der Auffassung, da das Studium der Diplompidagogik alleine
nicht diejenige Qualifikation vermittelt, die auch eine entsprechende Anstellung
erwarten lif3t. Drei Viertel hat die Absicht, das Diplom mit weiteren Zusatzqua-
lifikationen, meist einer spezialisierten, handlungs-, oft therapeutisch orientier-
ten Zusatzausbildung (43%) oder einem Zweitstudium (26%) anzureichern.
Diese Absicht einer Zusatzqualifizierung it sich weder auf diffuse Berufsvor-
stellungen noch auf das Interesse zuriickfithren, Studieren als Lebensform zu
verlingern. Als strategisches Motiv zielt sie darauf, den individuellen Kompe-
tenzraum auszuweiten und zugleich sich gegeniiber potentiellen Arbeitgebern
bzw. Kunden mit spezifisch ausweisbaren Qualifikationen und Zertifikaten zu
markieren. Zugleich sind solche Markierungsabsichten mit Beschiftigungsop-
tionen verkniipft, die sich nicht bruchlos mit normativen Entwiirfen von Nor-
malarbeitsverhiltnissen und einem traditionellen Bild von diplompadagogi-
schen Anstellungsverhiltnissen in Einklang bringen lassen. 50% der Studie-

renden wiinschen sich eine freiberufliche Titigkeit mit eigenem Biiro bzw. ei-

314Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozialpidagogik
1976, Heft 3, Seite 274
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gener Praxis oder bevorzugen freie Mitarbeit auf Honorarbasis. Die immer wie-
der als schwierig bezeichnete Lage auf dem Arbeitsmarkt scheint sich nicht in
beruflichen Sicherheitsbediirfnissen niederzuschlagen. Entsprechend bevorzu-
gen die befragten Studierenden kiinftige Handlungsformen, die nur geringe
institutionelle, insbesondere schulaffine Bindungen aufweisen. Sie zentrieren
sich auf der einen Seite um Aufgaben, denen der direkte personliche bzw. der
Fallbezug zugrunde liegt, auf der anderen Seite um Aufgaben in Management
und Organisation. Der von Studierenden favorisierte pidagogische Handlungs-
typ lifdt sich als offen, interaktiv, fall- und prozeforientiert und weniger als
formalisiert, standarisiert und produktorientiert charakterisieren. Organisieren
und Managen erweisen sich dabei als Handlungsformen, die projektiv den dip-
lompidagogisch-allgemeinen, feldiibergreifenden und -unspezifischen Hand-
lungsraum kennzeichnen. [...]. Diese Befunde deuten einen Wandel im berufli-
chen Selbstverstindnis an, demzufolge Diplompidagogen ihre Beschiftigungs-
interessen eher risikobereit und offensiv, aber auch in individualisierter Wett-
bewerbsperspektive vertreten.“3!> Diese Befunde der genannten Autoren deuten
zudem darauf hin, dass sich die hochschulische Ausbildung in eine durchaus
sinnvolle Richtung begeben hat, denn Risikobereitschaft und Offensive deuten
als neue (vielleicht auch schon bestehende) Merkmale darauf hin, dass die zu-
kiinftigen Absolventen eigeninitiativ und selbstverantwortlich handeln werden.
In diesem Kontext antworten Bamberger Diplompidagogen, die zwischen 1973
und 1993 ausgebildet wurden, auf die Frage ,Welche Inhalte des Studi-
ums/Studienformen erscheinen Thnen riickblickend besonders bedeutsam?“
mit iiberwiegender Mehrheit mit ,Psychologie“. Die Lehrinhalte der Bezugs-
wissenschaft werden deutlich wichtiger eingestuft als alle anderen Studienin-
halte. Dies deutet auf ein Defizit des Hauptstudiums hin, das bereits an anderer
Stelle herausgestellt wird und sich offensichtlich durch die Generationen hin-
durchschlingelt. Dies tritt unter dem folgenden Stichpunkt erneut zutage:

e Bedeutsame und defizitire Anteile des Studiums

315 Keiner, Kroschel, Mohr und Mohr in Zeitschrift fiir Pidagogik 1997, Heft 5, Seite 807-808
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Unter dem Titel ,Wichtige Studieninhalte und Arbeitsfelder fassen Tarnai,
Pfuhl und Bergmann zusammen: ,Die Absolventen des Diplom-Studiengangs
Pidagogik wurden auch nach der Wichtigkeit von Studieninhalten wihrend des
Studiums anhand einer vorgegebenen Liste befragt [...]. Es zeigt sich, dass so-
wohl bei Absolventen der Universitit der Bundeswehr als auch bei denen der
Landesuniversititen das psychologische Fachwissen mit 84,4% bzw. 88,8% als
besonders wichtig angesehen wird (vgl. Grunert & Seeling, 2003). An zweiter
Stelle rangieren ebenfalls bei beiden Stichproben Wissen, das in Praktika, Pra-
xisprojekten oder Projektstudien erworben werden kann (UniBw: 68,7%, LU:
80,4%). Danach folgen bei den Absolventen der Landesuniversititen Studienin-
halte wie ,Klientenzentrierte Ansitze“ (73,9%), ,Handlungsanleitendes Wissen’
(71,5%) und ,Erziehungswissenschaftliches Fachwissen‘ (72,5%).weitaus weni-
ger werden die Studieninhalte ,Forschungsmethoden‘ (35,8%), ,Administratives
und rechtliches Wissen‘ (35,5%) sowie ,Forschungsprojekte‘ (28,2%) als wichtig
bewertet. In dieser positiveren Bewertung handlungsanleitender Studieninhalte
vor theoretisch-wissenschaftlichem Wissen durch die ehemaligen Studierenden
der Landesuniversititen sehen Grunert und Seeling (2003) ein nach wie vor be-
stehendes Strukturproblem des Studiengangs Diplom-Pidagogik. Trotz der
Konzeption als wissenschaftliches Studium mit Praxisanteilen kann bis heute
das Verhiiltnis zwischen Theorie und Praxis und die Art und Weise der Integra-
tion dieser beiden Wissensformen nicht abschliefend geklirt werden (Grunert
& Seeling, 2003).“*1¢ Diese Ergebnisse dokumentieren die Notwendigkeit einer
hohen Frustrationstoleranz auf Seiten der Lehrenden wie auch auf Seiten der
Lernenden. Wihrend die einen lernen, ohne dieses Wissen notwendig zu ge-
brauchen, lehren die anderen mit dem Wissen, dass die von ihnen vermittelten
Inhalte nicht als notwendig erachtet werden. Auch Seeling zieht letztlich diese
traurige Bilanz: ,Neben der beschriebenen Studienmerkmale wurde auch die
retrospektive Frage nach der Bewertung der Wichtigkeit verschiedener Wis-

sensbereiche im Studium gestellt [...] Kaum Unterschiede zwischen den drei

316 Tarnai, Pfuhl, Bergmann in: https://dokumente.unibw.de; heruntergeladen am 24.06.2013
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Studienabschliissen [gemeint sind: Uni (ohne Soz.-Pid.), Uni (nur Soz.-Pid.)
und FH; Anmerkung der Verfasserin] zeigen sich in den Studieninhalten ,psy-
chologisches Fachwissen‘ und ,handlungsanleitendes Wissen‘. Diese waren un-
abhingig von der Studienart fiir die Befragten gleich wichtig. Dabei steht das
,psychologische Fachwissen‘ generell in allen drei Studienprofilen mit an erster
Stelle.“*'” Dabei variieren Studieninhalte an den fast 50 Standorten in Deutsch-
land hinsichtlich ihrer Schwerpunkte ebenso wie hinsichtlich ihrer Praxisorien-
tierung und schmilern die Moglichkeit von Vergleichen. Grunert und Seeling
bilanzieren: ,Die Uneinheitlichkeit des erziehungswissenschaftlichen Studien-
gangs kann nun aber kaum noch als Startschwierigkeit deklariert werden, son-
dern wurde in der Folgezeit eher mit der Situation innerhalb der Disziplin Er-
ziehungswissenschaft begriindet 31

Die Vermittlung von berufsbefihigenden Kenntnissen scheitert mancherorts
auch am Betreuungsschliissel. Otto und Zedler bemingeln diesen Sachstand
sehr klar, wenn sie schreiben: ,Die Diskrepanz zwischen Studiennachfrage und
Personalbestand hat zu teilweise skandalosen Betreuungsrelationen in der Leh-
re gefiihrt. Derzeit entfallen in Durchschnitt auf eine erziehungswissenschaftli-
che Professur rund 57 Hauptfachstudierende und 226 Lehramtsstudierende;
1982 waren es noch 17 Hauptfachstudierende und 118 Lehramtsstudierende.
Unter Einbeziehung des akademischen Mittelbaus kamen 1997 auf eine erzie-
hungswissenschaftliche Lehrkraft durchschnittlich 29 Studierende. Demgegen-
iiber entfielen in den Wirtschaftswissenschaften 1997 auf eine hauptamtliche
Lehrkraft 26 Studierende, in der Psychologie 14 und in den Sozialwissenschaf-
ten 24; zum gleichen Zeitpunkt lag die iiber alle Disziplinen hinweg gemessene
Betreuungsrelation an Wissenschaftlichen Hochschulen bei 1 : 8. Wird die Bin-
nenvarianz der an einzelnen Hochschulstandorten vorhandenen Betreuungsre-

lation mit beriicksichtigt, verschlechtern sich die genannte Betreuungsrelatio-

317 Seeling in: Kriiger, Rauschenbach 2004, Seite 125
318 Grunert, Seeling in: Kriiger, Rauschenbach 2001, Seite 40-41
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nen in der Erziehungswissenschaft teils noch um ein Vielfaches.“*!® Ungiinsti-
ge Betreuungssituation und Unwichtigkeit der Lehrinhalte aus Sicht der Absol-
venten bedingen sich dabei moglicherweise gegenseitig. Auch Maydell stellt
letztere deutlich heraus: 43 Prozent der von Maydell befragten Pidagogen sehen
sich in Berufsfeldern titig, fiir die sie das Universititsstudium als eher unwich-
tig einschitzen. Lediglich 58 Prozent der Befragten vertreten hierzu klar die An-
sicht, dass ihr Studium fiir ihre Berufstitigkeit notwendig ist. Im Bereich der
Kinder- und Jugendhilfe scheint eine diesbeziigliche Unzufriedenheit am
stirksten ausgeprigt.>?’ Diese Zahlen machen insgesamt keinen Hehl daraus,
dass das aktuelle Piadagogikstudium Mingel und Defizite aufweist.

Dies soll auch fiir Bamberger Absolventen erneut gepriift werden. Defizite
nahmen ihre Vorginger aus den Jahren 1973 bis 1993 vor allem im zu geringen
Praxisbezug, in der Vermittlung von zu wenigen praktischen Kompetenzen, in
zu kurzen Praktikumszeiten und im Mangel an speziellen Bildungsinhalten wie
BWL/Management, Recht, Beratung/ Gesprichsfithrung wahr.3!

e Kompetenzen/Schliisselqualifikationen aus dem Studium

Das professionelle Selbstverstindnis des Pidagogen steht im Verhiltnis zu sei-
nem beruflichen Habitus, der prinzipiell Systemcharakter besitzt, hier jedoch
zur Vereinfachung von anderen differenziert betrachtet wird.>?? Damit ist er mit
dem herkommlichen Begriff der Schliisselqualifikationen vergleichbar. Die
»spezifisch Bourdieu " sche Ausrichtung, nimlich die Dominanz der in der Pri-

mirsozialisation erworbenen habituellen Strukturen“323

, ist mehr oder weniger
zu Recht in den Hintergrund geraten. ,Ein Grund hierfiir liegt sicherlich in den
theoretisch eingeschrinkten Verinderungs- bzw. Entwicklungspotentialen eines
einmal ausgebildeten Habitus im Erwachsenenalter [...]. Dabei wird die Frage

von Verinderbarkeit oftmals auf eine dichotome Ja-Nein-Antwort reduziert, ob-

3190tto, Zedler in: Otto u.a. 2000, Seite 17
320 Vergleiche von Maydell 2003, Seite 67
321 Vergleiche Beeke 1993, Seite 128
322 Vergleiche Fuchs-Rechlin 2010, Seite 41
323 Fuchs-Rechlin 2010, Seite 41
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wohl es sich eher um eine Frage des Ausmafles bzw. der graduellen Unter-
schiede handeln diirfte. Die prinzipielle Ablehnung eines Erweiterungspotenti-
als der Schliisselqualifikationen machte im Kontext der Pidagogen-Ausbildung
auch wenig Sinn. Das Bamberger Studienangebot im Schwerpunkt Andragogik
geht jedenfalls davon aus, dass der berufliche Habitus des angehenden Pidago-
gen graduell erweiterbar, das heifdt prinzipiell lehr- und lernbar ist, denn an-
dernfalls wire das Angebot der Kompetenzseminare in Frage zu stellen. Habi-
tus wird als ,System dauerhafter Dispositionen“3**, ,d.h. als ein System der
Wahrnehmungs-, Bewertungs- und Handlungsschemata [betrachtet], das dazu
geeignet ist, eine Vielzahl unvorhersehbarer Praxisformen, die alle der gleichen
Logik folgen, zu generieren und das an die objektiven Strukturen ihrer Erzeu-
gung optimal angepasst ist.“3?> Zur Beantwortung dieser Frage kénnen hierun-
ter die von den Absolventen explizit genannten Kompetenzen und Schliissel-
qualifikationen herangezogen werden, die sie nach eigener Einschitzung im
Studium erworben haben. Wenn Kriiger und Grunert auch 1998 noch von einer
breiten ,Front“ im Kontext der beruflichen Platzierung sprechen, dann klingen
darin sicherlich noch die Kimpfe nach, die die ersten Generationen der Dip-
lompidagogen auf dem Arbeitsmarkt zu fithren hatte, um Arbeitgeber und
auch Klientel von ihren fachlichen und sozialen Kompetenzen zu iiberzeugen.
Dieses ,,Spektrum der Arbeitsfelder reicht von der Heimerziehung, Beratung
und Jugendarbeit bis hin zur Fort- und Weiterbildung, zur Behindertenarbeit
und zur Resozialisierung.“ Als wertvolle Schliisselqualifikationen werden daher
auch Eigenschaften oder Ressourcen betrachtet, die den Pidagogen als Lobbyis-
ten seines Fachs qualifizieren.
e Empfehlungen an aktuell Studierende

Aus den Empfehlungen, die Absolventen aktuell Studierenden ihres Fachs ge-
ben, lassen sich weitere Kriterien hinsichtlich einer gelingenden Berufsvorbe-

reitung herausfiltern. Eine Entsprechung in der Literatur kann nicht ermittelt

324 Bourdieu 1976, Seite 165 f. zitiert in: Fuchs-Rechlin 2010, Seite 42
325 Fuchs-Rechlin 2010, Seite 42
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werden. Eine Hinzunahme konzentriert sich auf die Vergleichbarkeit zu der
Studie von 1993. Bereits damals wird danach gefragt, welche Ratschli-
ge/Empfehlungen die Absolventen die jetzt Studierenden mit auf den Weg ge-
ben wiirden. Folgende Antworten werden in der Reihenfolge ihrer Hiufigkeiten
genannt: ,Wert auf praktische Erfahrungen legen“ (97 x genannt), ,Praxiskon-
takte suchen und pflegen“ (52 x genannt), ,,Zusatzqualifikationen erwerben“ (50
x genannt), “Doppelstudium/ Zusatzausbildung“ (38 x genannt), ,Eigeninitiati-
ve/Engagement“ (30 x genannt), ,andere Ausbildung wihlen“ (28 x genannt),
ofachiibergreifend studierend“ (26 x genannt), ,Nutzung der eigenen Person-
lichkeitsbildung“ (21 x genannt), ,Spezialisierung auf bestimmte Arbeitsfelder”
(20 x genannt). Erst der letzte der Punkte, die 20mal oder 6fter genannt werden,
bezieht sich auf konkrete Inhalte des Pidagogikstudiums. Bildhaft gesprochen
lautet also eine sehr deutliche iibergeordnete Empfehlung damals bereits, iiber
den Tellerrand zu blicken. Diese Empfehlungen gilt es erneut zu erheben und
mit den hier vorgestellten Ergebnissen in Relation zu setzten.
e Voraussetzungen des wissenschaftlichen Personals

Wenn von Maydell in seiner Untersuchung zu dem Ergebnis kommt, dass die
wichtigste Qualifikationsanforderung fiir pidagogische Berufe die Persénlich-
keit ist**¢, dann diirfte schnell klar sein, dass dies auch vom wissenschaftlichen
Personal in der Ausbildung gewiinscht und/oder erwartet wird. Dariiber kann
auch nicht hinwegtiuschen, dass von Maydell vor allem fiir die unterrichtenden
und lehrenden Bereiche weitere sehr wichtige Faktoren ermitteln kann: ,Ein
Vergleich [... zwischen den einzelnen Berufsfeldern; Anmerkung der Verfasse-
rin] zeigt dariiber hinaus, dass die Bewertung dieser Faktoren in den verschie-
denen Berufsbereichen differiert. Die in der Schule bzw. in Lehre und For-
schung titigen Diplom-Pidagoginnen und -Pidagogen bewerten die Bedeutung
der fachlichen Qualifikationen durch das Studium hoéher als die in den anderen

Berufsbereichen titigen Diplom-Pidagoginnen und -Pidagogen.“3?” Vor allem

326 Vergleiche von Maydell 2003, Seite 61
327 Von Maydell 2003, Seite 61-61
145



in diesen Bereichen haben die Pidagogen in doppelter Hinsicht Vorbildfunkti-
on und tragen daher eine hohe Verantwortung, derer sie in ihrem Auftreten
und in ihrer Personlichkeit zu erkennen sein sollten.

1993 wird nach Wiinschen hinsichtlich weiterer Studieninhalte gefragt. Ledig-
lich 2 von 623 Nennungen bekunden, keine weiteren Wiinsche diesbeziiglich
zu haben. Viele beziehen sich auf Kenntnisse in BWL/VWL (83 Nennungen),
viele auf praxisorientierte Inhalte (71), Gesprichsfithrung/ Beratung (62 Nen-
nungen), Recht, Erfahrungsaustausch mit Praxis, EDV, (mit je 34 Nennungen),
therapeutische Inhalte (31 Nennungen), Verwaltung (26 Nennungen). Trai-
ningskurse (25 Nennungen), Sozialmanagement (20 Nennungen)328. Mit weit
weniger Nennungen, dennoch erwihnenswert tauchen hier Wiinsche nach ei-
ner anerkannten Berufsbezeichnung (3 Nennungen) sowie die Aufklirung iiber
den Beruf (2 Nennungen) auf.3?® Die so formulierten Wiinsche kann man bei
einer Folgeuntersuchung auch auf die Frage konzentrieren, welche Vorausset-
zungen das wissenschaftliche Personal erfiillen soll. Dies férdert andere ergin-

zende Informationen zutage.

Zusammenfassung:

In der Relation zwischen Studium und Beruf lassen sich in mehrfacher Hin-
sicht Zwiespalt und Heterogenitiit erkennen. Die zahlenmiflige Uberlegenheit
der Lehramtsstudierenden darf dabei nicht dariiber hinwegtiuschen, dass die
grundstindig Pidagogik-Studierenden das wissenschaftliche Personal in weit
hoherem Mafle beanspruchen, als die Schulpidagogen. Bei einer riickblicken-
den Beurteilung des Studiums durch Absolventen macht es Sinn, sich auf fol-
gende Punkte zu konzentrieren:

> Schulnoten fiir Teilbereiche des Studiums

» Zufriedenheit mit dem Studium

328 Vergleiche Beeke 1993, Seite 130
32 Vergleiche Beeke 1993, Seite 130
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> Einschitzung der Bedeutung des Studiums und anderer Kenntniszuge-
winne

Frage nach bedeutsamen Inhalten des Studiums

Frage nach Defiziten des Studiums

Erworbene Kompetenzen und Schliisselqualifikationen

YV V VYV V

Empfehlungen an aktuell Studierende
> Vorrausetzungen des wissenschaftlichen Personals

Schlechte Schulnoten sprechen dabei fiir sich selbst, ebenso die Zufriedenheit
und nochmalige Wahl des Studiums. Die Einschitzung der Bedeutung des Stu-
diums im Vergleich zu anderen Kenntniszugewinnen kann dabei als Gradmes-
ser fiir eine erlernte Beschiftigungsfihigkeit gesehen werden, Bedeutsame In-
halt und Defizite weisen auf konkrete Punkte hin, wihrend dariiber hinaus im
Studium erworbene Kompetenzen und Schliisselqualifikationen zeigen, was
das Studium neben seiner rein fachlichen Ausbildung zu leisten im Stande ist.
Die sich letztlich anschlieRenden Empfehlungen an Studierende und ge-
wiinschten Voraussetzungen des wissenschaftlichen Personals weisen noch-
mals auf andere Weise darauf hin, wo bereits fundierte Aspekte im Studium zu

verorten sind, und wo es Missstinde gibt.
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3 Verdachtsdiagnose

Zur deduktiven Priifung bestehender Theorien in den Themenkomplexen be-
ruflicher Verbleib, Berufszufriedenheit und riickblickende Beurteilung des Stu-
diums von Diplompidagogen werden im Folgenden Hypothesen gebildete, die
es mit der geplanten quantitativ-empirischen Studie zu Bamberger Absolventen
zwischen 1990 und 2011 zu falsifizieren gilt. Weitere Fragestellungen konzent-
rieren sich daran anschliefend auf die induktive Generierung von Wissen. Da-
bei geraten vor allem die beschriebenen Herausforderungen in den Blick.

Mein Forschungsinteresse ist durch eine, meiner Untersuchung hinterlegte
Fragestellung gekennzeichnet. Ich frage mich, ob solche Studienginge mit ho-
hem akademischen Anspruch, hoher Studierendenzahl und andererseits aber
relativ heterogenem Berufsbild so verbessert werden konnen, dass sie dem An-
spruch des Berufsfeldes wie den Wiinschen der Studierenden niher kommen.
Wie kann durch einen Studiengang auch das Berufsbild des Pidagogen in der
Offentlichkeit verbessert werden?

Die Beantwortung dieser Fragen lisst sich selbstverstindlich nicht im Kontext
einer Dissertation bewerkstelligen, aber die Uberpriifung der im Folgenden ge-
nannten Hypothesen und die Beantwortung der im Anschluss daran gestellten
Fragen geben wertvolle Hinweise fiir einen entsprechenden Reflexions- und

Entwicklungsprozess.

3.1 Hypothesenbildung fiir eine deduktive Forschung

Im Folgenden werden die Hypothesen der nachfolgenden Untersuchung vor
dem Hintergrund der einleitenden Analyse des Forschungsstands formuliert.
Eine Hypothese ist in seiner urspriinglich griechischen Wortbedeutung zu-
nichst nichts anderes, als eine Unterstellung oder Behauptung, die (noch) nicht
bewiesen werden konnte. Erst wenn entsprechende Priifungen vorgenommen
werden, anhand derer die Hypothese zu verifiziert ist, kann sie als allgemein

giiltige Aussage betrachtet werden. Im Folgenden handelt es sich also um noch
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unbestitigte Aussagen, die es gilt, im Rahmen einer sich anschlieflenden empi-
rischen Untersuchung zu iiberpriifen. Da sich meine Studie ausschlieRlich auf
den Diplomstudiengang in Bamberg bezieht, sind die Hypothesen eng auf die-
sen bezogen und decken nicht das Feld aller Diplompéddagogikstudienginge ab.

1. Das Studium der Diplompddagogik in Bamberg wird zunehmend als grund-
stindiges Studium zur Berufsvorbereitung wahrgenommen.

Bamberger Diplompidagogik-Absolventen sehen in ihrem Studium zuneh-
mend eine grundstindige Berufsausbildung. Dies duflert sich darin, dass der
Anteil derer, die ein weiteres Studium oder eine weitere nicht-akademische Be-
rufsausbildung absolviert haben, im Vergleich der Absolventen aus der Studie
von 1993 deutlich geringer geworden ist.>*

2. Das Studium der Diplompddagogik wird von den Absolvierenden als eine
iiberwiegend defizitdire Berufsvorbereitung wahrgenommen. Absolvierende der
Diplompddagogik versuchen dieses wahrgenommene Defizit durch nachfolgend
weitere Qualifizierungen zu kompensieren.

Bamberger Diplompidagogen sehen in ihrer Ausbildung ein hohes Defizit an
praxisorientierter und praktischer Ausbildung. Dieses Defizit wird proportional
zu seiner Wahrnehmung von den Absolventen mit weiteren theoretisch fun-
dierten beruflichen Qualifikationen eigenstindig kompensiert. Diese manifes-
tieren sich vor allem in weiteren Zusatzqualifikationen3*!, die zunehmend der
Herstellung von Berufsfihigkeit dienen. Zusitzlich dazu sorgen Bamberger
Diplompidagogen fiir ein hohes Maf} an weiterer Praxiserprobung bereits vor,
wihrend und/oder nach ihrem Studium. Die so Praxiserfahrenen sind durch
folgende Merkmals gekennzeichnet:

v' ein hohes Maf an freiwilligen Praktika wihrend des Studiums

v" fachspezifische Beschiftigungen vor und/oder wihrend des Studi-

ums

v' Praktikum und/oder Ehrenamt nach dem Studium

330 Vergleiche dazu Beeke 1993, Seite 102 - 205
331 Vergleiche Beeke 1993, Seite 146-148
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3. Entsprechend der Ausdifferenzierung des Berufsbilds lassen sich inzwischen ty-
pische Tatigkeitsschwerpunkte fiir Diplompddagogen identifizieren.

Fiir Bamberger Diplompidagogen haben sich typische Titigkeitsschwerpunkte
verfestigt. In Anlehnung an die Studie von 1993 sind diese Titigkeitsschwer-
punkte in der mengenmiflig abnehmend genannten Reihenfolge: Beratung,
Organisation, Lehre/Unterricht, Betreuung, Ausbildung/Schulung, Planung,
Verwaltung, Erziehung.33?

4. Absolvierende des Studiums der Diplompddagogik sehen sich am Arbeitsmarkt

in Konkurrenz zu benachbarten Berufen
Bamberger Diplompidagogen befinden sich auch nach 40 Jahren auf den Ar-
beitsmarkt noch hiufig in horizontaler wie auch vertikaler Konkurrenz mit be-
nachbarten Berufsgruppen. Analog der Studie von 1993 sind dies vor allem So-
zialpidagogen, die an der Fachhochschule ausgebildet wurden, gefolgt von
Psychologen, Lehrern, Soziologen, Theologen, Erziehern, Heilpidagogen, Aka-
demikern mit Zusatzausbildung(-en) und Therapeuten.?3?

5. Auf dem Arbeitsmarkt der Diplompddagogen konnen Frauen, Personen mit
kaum Praxiserfahrung und Einfachqualifizierte als Risikogruppen identifiziert
werden.

Als Risikogruppen auf dem Arbeitsmarkt lassen sich erneut trotz anteilig deut-
lichem Uberhang Frauen sowie Praxisunerfahrene und Einfachqualifizierte

herausstellen.33*

Dies duflert sich wie folgt: Alle drei Gruppen sind hiufiger von
Arbeitslosigkeit betroffen und finden schlechtere Arbeitsbedingungen vor, als
Minner und/oder Mehrfachqualifizierte und/oder Praxiserprobte. Die schlech-
teren Arbeitsbedingungen prigen sich vor allem in folgenden Merkmalen aus:

v' Berufseinmiindungsdauer,

v Stellenwechsel,

v’ Zeitarbeit,

v" Einkommen,

332 Vergleiche Beeke 1993, Seite 162
333 Vergleiche Beeke 1993, Seite 116
334 Vergleiche Beeke 1993, Seite 172-183
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Stellensicherheit,
Stellenmodus,
Stellenumfang,
Tatigkeitsmerkmale,
v" Konkurrenten.
6. Bamberger Diplompddagogen dufern sich iiber ihr Studium iiberwiegend un-
zufrieden.

Bamberger Diplompidagogen sind — so wird schliellich vermutet — nach wie
vor unzufrieden mit ihrer absolvierten universitiren Ausbildung. Dies duflert
sich darin, dass sie ihr Studium zu einem hohen Prozentsatz bei nochmaliger
Gelegenheit nicht noch einmal wihlen wiirden. Diese Unzufriedenheit korre-
liert zudem mit der Nennung vieler Defizite an praktischen und praxisorientier-
ten Ausbildungsanteilen im Studium.3*> Wie — so wird in diesem Kontext eben-
falls zu priifen sein — wird das Diplompidagogikstudium riickblickend beur-
teilt? Die Merkmale bedeutsame Inhalte und Defizite in der universitiren Aus-
bildung, Schulnoten fiir Teilbereiche des Studiums und die erneute Wahl des

Fachs Pidagogik geben dazu Auskunft.

3.2 Fragestellungen zur induktive Erkenntnisgewinnung

Die oben dargelegten Hypothesen resultieren aus dem Vorhaben der Langzeit-
untersuchung Bamberger Diplompédagogik-Absolventen, denn erste Fragestel-
lungen und Vermutungen konnten in der 1993 angelegten Studie bereits besti-
tigt werden und sollen hier untermauert werden. Weitere Fragestellungen erge-
ben sich aus den Verinderungen der letzten 20 Jahre und konnen daher zu-
nichst nur induktiv erforscht werden. Fiir das iibergeordnete Forschungsinte-
resse sind sie jedoch ebenso relevant, wie die aufgestellten Hypothesen. Fol-
gende Themen beziehungsweise Fragen ergeben sich:

7. Spiegelung der Forschungsorientierung der Disziplin durch Anstieg empiri-

scher Diplomarbeiten

335 Vergleiche dazu Beeke 1993, Seite 123-133
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Ein erstes weiteres Erkenntnisinteresse bezieht sich auf die Reaktion der Absol-
venten auf die zunehmende Forschungsorientierung ihrer Ausbildungsstitte.
Gefragt wird daher: Spiegelt sich die gestiegene Forschungsorientierung der
Bamberger Pidagogikausbildung sowohl in der Allgemeinen Pidagogik wie
auch in den einzelnen Schwerpunkten und Studienrichtungen von den Absol-
vierenden durch eine Zunahme der empirischen Diplomarbeiten im Verlauf
der letzten 20 Jahre wider?
8. Methoden der erfolgreichen Stellensuche
In der Bamberger Studie von 1993 kann ein erstaunlich hoher Anteil (42,4%)
derer herausgestellt werden, dessen Stelle aus der Nutzung von Kontakten
und/oder Beziehungen beziehungsweise der Praktikumsstelle resultiert. Zu-
sammengenommen nehmen sie einen grofReren Stellenwert ein, als die (schrift-
liche) Antwort auf eine Zeitungsanzeige (27,2%).>3¢ Eine erfolgreiche Etablie-
rung des Bamberger Diplompéddagogen auf dem Arbeitsmarkt zeigt sich jedoch
auch unter anderem darin, dass die schriftliche Bewerbung gegeniiber den Pra-
xiskontakten an Bedeutung zunimmt. Dies gilt es in der vorliegenden Studie zu
priifen.
9. Verdnderung der Berufseinmiindungsphase zugunsten der Absolventen

Hat sich die Berufseinmiindungsphase fiir Bamberger Diplompaddagogen nach
objektiven beziehungsweise subjektiven Merkmalen verbessert? Objektiv deu-
ten die Angaben zu ersten Titigkeiten nach dem Studium, zu Zeiten der Ar-
beitssuche, zur Anzahl der Stellenwechsel, zu Griinden fiir etwaige Stellen-
wechsel und zur Zeitarbeit auf eine Verbesserung beziehungsweise Verschlech-
terung hin. Subjektiv sprechen die Berufszufriedenheit und auch die Studien-
zufriedenheit fiir eine verbesserte beziehungsweise verschlechterte Berufsein-

miindung.

336 Vergleiche Beeke 1993, Seite 112
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10. Ausbildungsaddquate Verortung Bamberger Pddagogen auf dem Arbeitsmarkt
Werden Diplompadagogen inzwischen ausbildungsadiquat eingesetzt und ver-
giitet? Diese Frage lisst sich mit den Merkmalen, Adressaten, Kontexte, Titig-
keitsmerkmale und Beziige der Arbeit sowie dem Einkommen beantworten.

11. Berufszufriedenheit der Bamberger Diplompddagogik-Absolventen
Die Berufszufriedenheit der Bamberger Absolventen miisste sich nach der zu-
nehmenden Frequentierung des Studiums und den damit einhergehenden
steigenden Absolventenzahlen deutlich erhéht haben. Hommerich stellt hin-
sichtlich der Berufszufriedenheit heraus, ,da eine grofle Differenz zwischen
faktischer Platzierung im Beschiftigungssystem und den individuellen Berufs-
wiinschen“ der Diplompidagogen besteht.>*” Im Kontext der vorliegenden Stu-
die wird zum einen gepriift, inwiefern sich die Berufszufriedenheit unter den
Bamberger Absolventen verindert. In der Bamberger Studie von 1993 konnte
ein Anteil von 78,8 Prozent herausgestellt werden, der sich als berufszufrieden

338

bezeichnet, 21,2 Prozent bezeichnen sich als berufsunzufrieden.’’® Zum ande-

ren wird erneut gepriift, von welchen Faktoren das Ausmaf einer Berufszufrie-
denheit beziehungsweise Berufsunzufriedenheit bedingt wird.>*’
12. Empfehlung des Pidagogikstudiums als berufsvorbereitende Ausbildung

Ein letztes Forschungsinteresse bezieht sich auf die oben genannte iibergeord-
nete Frage der Legitimation eines Massenstudienfachs. Anhand der Empfeh-
lungen und Tipps, die Bamberger Absolventen an aktuell in Bamberg Studie-
rende und an das wissenschaftliche Personal geben, lisst sich ablesen, ob das
Pidagogikstudium - vor allem im Sinne einer berufsvorbereitenden Ausbil-
dung - weiterempfohlen werden kann oder nicht. Dazu werden Kriterien, wie
die Notenvergabe fiir die einzelnen Studienbereiche genutzt und konkrete Emp-

fehlungen an heute Studierende und an das wissenschaftliche Person sowie

gewiinschte Voraussetzungen, die letzteres haben sollte, abgefragt.

337 Hommerich 1984, Seite 175, zitiert in: Beeke 1993, Seite 81
338 Vergleiche Beeke 1993, Seite 122
339 Vergleiche Beeke 1993, Seite 80-81
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Zur Priifung der oben genannten einzelnen Hypothesen und Fragestellungen
gilt es nun, sich mit der Planung und Durchfiithrung einer erneuten Befragung
Bamberger Diplompidagogik-Absolventen genauer zu befassen. Dazu folgt ein
Kapitel zur Methodologie der Arbeit, in dem wissenschaftstheoretische Vor-
iiberlegungen, die Konzeption eines geeigneten Fragebogens, Vortestverfahren

sowie die Positionierung des Forschenden eine Rolle spielen.

Zusammenfassung
Die vorliegende Arbeit befasst sich im Folgenden empirischen Teil mit der Be-
antwortung folgender Fragen: Erhilt ein in Bamberg ausgebildeter Hauptfach-
padagoge eine gleichermafen universitir fundierte wie berufsbefihigende Aus-
bildung? Diese iibergeordnete Frage konkretisiert sich in den Annahmen,
> dass das Studium von den meisten als grundstindige Ausbildung be-
trachtet wird,
> dass Defizite wahrgenommen und selbstverantwortlich kompensiert
werden,
> das die Titigkeitsschwerpunkte im Beruf vor allem beratend und organi-
sierend sind,
> dass Pidagogen in hohem Mafle der Konkurrenz von Absolventen ande-
ren Studienginge ausgesetzt sind,
» dass Frauen, Praxisunerfahrene und Einfachqualifizierte auf dem Ar-
beitsmarkt benachteiligt werden und
> dass es nach wie vor eine hohe Unzufriedenheit mit dem Studium unter
den Absolventen gibt, die anhand der riickblickenden Betrachtung der
Absolventen spezifiziert wird.
Gefragt wird dariiber hinaus nach dem MaR, in dem die disziplininterne For-
schungsorientierung durch die Zunahme von empirischen Abschlussarbeiten
honoriert wird, welche Methoden eine erfolgreiche Stellensuche versprechen,
ob sich die Berufseinmiindungsphase zugunsten der Absolventen verindert,

diese sich berufsadidquat auf dem Arbeitsmarkt verorten konnen, wie berufszu-
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frieden sie letztlich sind und ob in diesem Kontext das Pidagogikstudium in

Bamberg als berufsvorbereitende Ausbildung weiterempfohlen werden kann.
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4 Methodologie der Arbeit

4.1 Wissenschaftstheoretische Voriiberlegungen

Methode entstammt dem Griechischen und meint in seiner urspriinglichen Be-
deutung das Nachgehen, der Weg zu etwas hin. Aus dem Lateinischen sind me-
thodus, via, regula etc. iiberliefert und bedeuten ,ein nach Mittel und Zweck
planmifiges (methodisches) Verfahren, das zu technischer Fertigkeit bei der
Losung theoretischer wie praktischer Aufgaben fiithrt.“3*’ Dabei gilt die Metho-
de als , Charakteristikum fiir die wissenschaftlichen Verfahren und damit — pars
pro toto — als Kennzeichen der Wissenschaft selbst. Den Wissenschaften geht
als Teil der Logik (im weitersten Sinne) eine Methodenlehre (Methodologie)
voraus, die den wichtigsten Teil der Wissenschaftstheorie bildet. Dabei hat die
Wissenschaftstheorie das Erbe der klassischen Erkenntnistheorie in der philo-
sophischen Tradition mit dem Anspruch angetreten, die geeigneten Werkzeuge
speziell fiir die Grundlagen der Einzelwissenschaften bereitzustellen.“3*! Letzt-
lich ,ist generell dabei zu beachten, daf erst, wenn Zweifel auftreten, Methoden
zur Behebung des Zweifels erforderlich werden, die den (Wieder-) Erwerb ein-
schligiger Sicherheit, verliRlicher Orientierung im Handeln und Denken zur
Folge haben sollen“.3*2

Methodologische oder auch wissenschaftstheoretische Uberlegungen®** sind dann
zwingend anzustellen, wenn es darum geht, einer geplanten Studie ein sinnvol-
les und nachvollziehbares Fundament zu bauen und die durch Verwendung
sinnvoller Methoden gewonnenen Ergebnisse zum Erhalt beziehungsweise des
Erwerbs von oben genannter Sicherheit und Orientierung auch nutzbar zu ma-
chen. Dazu befasste sich die Autorin nicht nur mit der Planung und Durchfiih-

rung der Studie, sondern vor allem mit den Fragestellungen, die die vorliegende

3*0MittelstraR 1984, Seite 876
341 MittelstraRk 1984, Seite 876
342 MittelstraR 1984, Seite 876
343 Analog zu Opp 2005, Seite 10 werden die Begriffe Methodologie und Wissenschaftstheorie
hier synonym verwendet.
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Untersuchung leiteten.344

»[E]ine Beschiftigung mit der Methodologie [ist] auch
deshalb sinnvoll [...], weil sie die Mingel fragwiirdiger, implizit akzeptierter Me-
thodologien offenlegt und damit zu einer verbesserten sozialwissenschaftlichen
Praxis beitrigt.“>* Die vorliegenden Ergebnisse basieren daher analog zu Mig-
defrau ,auf der Logik des empirischen Forschungsparadigmas mit dem Ziel des
Erklirens von Phinomenen bzw. des Aufdeckens iiberindividueller Zusam-
menhinge.“346

Sozialwissenschaftliche Aussagen sollen nach Maglichkeit einen hohen Infor-
mationsgehalt haben, prizise sein und strengen Priifungen unterzogen worden
sein. Zudem sollen sie fiir eine moglichst grofle Gruppe Giiltigkeit besitzen.
Diese Kriterien der Methodologie dienen der Orientierung fiir jede wissen-
schaftliche Arbeit.>*” Methodisch wird aus diesen Uberlegungen heraus ein
quantitativ empirisches Verfahren gewihlt. Damit konnen méglichst ,,objektive
Erkenntnisse“ fiir die Absolventen des Studiengangs Diplompidagogik in Bam-
berg gewonnen werden, die gleichzeitig messbar, tabellierbar, klassifizierbar
sind und sonstigen Anwendungen statistischer Methoden3*® unterzogen wer-
den konnen.

Ein Wort in diesem Kontext zur Forschungsethik: Laut Miethe lisst sich ,kon-
statieren, dass es fiir Forschung in der Erziehungswissenschaft eine ausrei-
chende Basis fiir eine ethisch verantwortliche Forschung gibt. Die zentralen
Probleme sind in den jeweiligen Richtlinien und im Ethik-Kodex beschrieben.
Dass hier nicht jedes in der Forschungspraxis entstehende (Detail-)Problem er-
fasst werden kann, liegt in der Natur der Sache, sind Forschungsprozesse doch
nicht immer im vorab hundertprozentig hinsichtlich Verlauf und Ergebnis

planbar*3¥

3# Vergleiche Migdefrau 2000, Seite 83
345 Opp 2005, Seite 17
3*6Migdefrau 2000, Seite 83
347 Vergleiche Opp 2005, Seite 16
38Vergleiche Abel, Méller, Treumann 1998, Seite 10
3% Miethe in: Erziehungswissenschaft. Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft fiir Erzie-
hungswissenschaft (DGfE), Heft 47, 24. Jahrgang 2013, Seite 14
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,Die aktuelle Entwicklung zeigt [jedoch; Anmerkung der Verfasserin], dass sich
aufgrund [...der; Anmerkung der Verfasserin] internationalen Entwicklungen
aus der Nichtexistenz von Institutional Boards Probleme fiir empirische (quali-
tative und/oder quantitative) Forschung in der Erziehungswissenschaft ergeben
koénnen, wenn: e interdisziplinir geforscht wird mit Fachdisziplinen, in denen
derartige Genehmigungsverfahren iiblich sind (z.B. Medizin, Psychologie, Er-
nihrungswissenschaft, u.a.). ® International geforscht wird in und mit Lindern,
in denen auch fiir die Erziehungswissenschaft solche Genehmigungsverfahren
iiblich sind. Dies betrifft Linder wie die USA, Kanada, Grofdbritannien, Austra-
lien, aber beispielsweise auch viele afrikanische Linder. e Internationale Zeit-
schriften vor Publikation die Genehmigungsnummer der Boards einfordern, da
selbstverstindlich davon ausgegangen wird, dass empirische Forschung nur
dann durchgefiihrt werden kann, wenn Projekte diesbeziiglich gepriift wurden.
Das Nichtvorliegen einer solchen Genehmigung kann ggf. die Publikation in
einer internationalen Zeitschrift verzégern oder gar verhindern.“3>

Hinsichtlich dieser drei Punkte gilt fiir die vorliegende Studie folgendes: o Es
sollen zwar auch die Studieninhalte von Psychologie und Soziologie von den
befragten Absolventen beurteilt werden, doch diese beiden Merkmale bediirfen
von Seiten der jeweiligen Wissenschaften keiner separaten Genehmigung, da
sie als Teil der pidagogischen Ausbildung zu verstehen sind; e die geplante
Studie befasst sich selbsterklirend mit deutschlandweiten Absolventenstudien.
Zwar wire ein Vergleich mit Osterreich und der Schweiz als weitere deutsch-
sprachige Linder durchaus interessant, auf diese Idee wird jedoch zugunsten
der Eingrenzung anderwirtigen Ausuferns verzichtet; @ Denklogisch gibt es
zum Thema keine beziehungsweise kaum fremdsprachig beziehungsweise in-
ternational relevante Literatur beziehungsweise kann und soll dergleichen nicht
recherchiert werden. Somit eriibrigt sich auch der oben aufgefiihrte dritte

Punkt.

350Miethe in: Erziechungswissenschaft. Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft fiir Erzie-
hungswissenschaft (DGfE), Heft 47, 24. Jahrgang 2013, Seite 15
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Hinzu kommt, dass die quantitative Forschung von diesen Kriterien moglich-
erweise weniger betroffen ist, als Feldstudien oder qualitative Erhebungen.
Miethe bestitigt dies, wenn sie schreibt: ,Da gerade die Forschung mit qualita-
tiven Daten ein besonders sensibles Feld darstellt (vgl. fiir eine zusammenfas-
sende Darstellung Miethe 2010), wurde der Ethik-Kodex im Jahre 2006 durch
Empfehlungen fiir den Umgang mit qualitativen Daten erginzt (vgl. DGfE
2006).“3>1
Die Zahl der Studierenden des Fachs Diplompidagogik in Bamberg steigt von
1973 bis 1987 stetig an, sinkt in den Jahren danach zunichst rapide und steigt
seit Beginn der neunziger Jahre mit leichten Schwankungen kontinuierlich
wieder an (1992 sind es 312 immatrikulierte Padagogikstudierenden; 2006 sind
es bereits 984; bis 2010 sinkt diese Zahl auf 726, und 2011 erreicht die Zahl der
Pidagogikstudierenden in Bamberg mit 1.247 ihren Hochststand und sinkt bis
2013 auf 1.038). Die Umstellung vom Diplom- zum Bachelorabschluss und
auch die Absorbierung der doppelten Abiturjahrginge sind in den oben ge-
nannten Zahlen zwar enthalten, werden jedoch bei den folgenden Absolventen-
zahlen nicht weiter beriicksichtig. Entsprechend den Studierendenzahlen stei-
gen auch die Absolventenzahlen von 1992 bis heute stetig: Im Zeitraum von
1992 bis 1996 schlieffen 144 Diplompidagogen ihr Studium erfolgreich ab, im
Zeitraum von 1997 bis 2001 sind dies 261, im weiteren Verlauf von 2002 bis
2006 353 und von 2007 bis 2012 653. Insgesamt sind dies 1.411 Diplompidago-
gikabsolventen.
Zu fragen ist nun, wie man bei den Mengen an Absolventen

» Soziodemographie,

* Quualifizierungsverhalten vor, wihrend und nach dem Pddagogikstudium,

* Berufseinmiindung, -verlauf und -zufriedenheit sowie

» die riickblickende Beurteilung des Studiums

35I1Miethe in: Erziechungswissenschaft. Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft fiir Erzie-
hungswissenschaft (DGfE), Heft 47, 24. Jahrgang 2013, Seite 14
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so erforscht, dass man reprisentative Ergebnisse erhilt. Dazu bleibt bei der

Menge der Absolventen und dem Vorhaben einer Vollerhebung letztlich nur

der ,Konigsweg der Befragung“3>?, die quantitative Erhebung via Fragebogen.

Eine sinnvollere Alternative zu diesem Instrument liegt aktuell nicht vor, zumal

die hier geplante Studie bei diesem Vorhaben einige nicht unerhebliche Vorteile

in sich birgt:

Es handelt sich um eine Vollerhebung der 1.411 Absolventen, die im
Zeitraum von 1990 bis 2011 ihr Pddagogik-Studium in Bamberg abge-
schlossen haben. Bei einem annehmbaren Riicklauf kann man daher von
gesicherten Ergebnissen sprechen und Antworten auf die forschungslei-
tenden Fragen als entsprechend reprisentativ beziiglich der Grundge-
samtheit auffassen.

Die aktuelle Vollerhebung nimmt konkreten Bezug auf eine Studie von
1993, in der — ebenfalls via Vollerhebung — die bis dahin 925 Absolventen
von 1973 (erster Abschlussjahrgang nach Einfithrung des Studiengangs
in Bamberg) bis 1993 befragt wurden. Dies erlaubt bei entsprechendem
Riicklauf, langfristige Aussagen iiber die oben genannten Sachverhalte
zu machen.

Beide Studien werden von ein und derselben Person durchgefiihrt. Dies
erhoht die Vergleichbarkeit allein schon dadurch, dass beide Studien in
ihrer Gesamtheit vorliegen. Zudem konnen dadurch einzelne Items bes-
ser in Relation gesetzt werden.

Geplant wurde die Versendung eines einleitenden Anschreibens ein-
schlieflich des auszufiillenden Fragebogens. Dieser Fragebogen in Pa-
pierform konnte alternativ und von forschender Seite priferiert von den
Absolventen online bearbeitet werden. Dieses Vorgehen soll im Nachfol-

genden genauer erklirt und dargestellt werden.

352 Kriz/Lisch 1988, S. 10
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4.2 Anschreiben zum Fragebogen

Die Einleitung eines Fragebogens findet sich in der Regel in dem vorangestell-
ten Anschreiben zum Fragebogen. Das Anschreiben hat zu folgenden beim
Angeschriebenen auftretenden Fragen bereits im Vorfeld Antworten gegeben,
um eine moglichst hohe Antwortbereitschaft zu erreichen:

v" Wer fiihrt die Befragung durch? (Institution, Anschrift, Funktion des
Forschenden)

v Wer ist verantwortlich, an wen kann ich mich wenden? (verantwortliche
Personen gegebenenfalls mit E-Mail-Adresse und/oder Telefonnummer
benennen)

v" Welchen Zweck beziehungsweise welches Ziel wird mit der Untersu-
chung verfolgt? (Grund fiir die Befragung und Nutzen fiir den Erheben-
den)

v Wer wird befragt? (Personenkreis, Anzahl und gegebenenfalls Kriterien
der Auswahl)

v' Was passiert mit den Ergebnissen? (Ankiindigung der ausschlieflich
anonymen statistischen Auswertung der Daten und Gewihrleistung ei-
nes vertraulichen Umgangs mit den Daten)

v" Einsichtnahme der Ergebnisse (Angabe von entsprechenden Méglichkei-
ten)

v' Wieviel Zeit muss fiir die Beantwortung investiert werden? (Einschiit-
zung der Zeit und/oder Anzahl der Fragen)3>3

Neben diesen dergestalt weitestgehend beriicksichtigten Kriterien im verwende-
ten Anschreiben (siehe Anhang) war zudem die Verwendung eines urspriing-
lich farbigen Fotos vom Markushaus geplant, das allerding zum Zeitpunkt des
Versandes des Fragebogens angesichts der zu erwartenden Kosten schwarzweifl
verschickt wurde. Alle befragten Bamberger Pidagogikabsolventen haben im

Markushaus studiert und sollten sich mit dem Bild besser an ihre Zeit dort er-

353 Vergleiche http://www.fragebogen.de/aufbau-des-fragebogens.htm, aufgerufen am
05.11.2012
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innern kénnen. Gezielte Absicht bei der Verwendung des Fotos war es, sowohl
positive als auch negative Erinnerungen bei den Absolventen hervorzurufen
und damit in jedem Fall die Antwortbereitschaft zu erh6hen. Auflerdem sollte
mit dem Bild der Ausbildungsstitte implizit darauf verwiesen werden, dass die
Befragten sich ausschlieflich auf die Inhalte ihres Studiums konzentrieren und
weniger auf Erinnerungen, die als studienbegleitend nachrangig zu betrachten
sind. Die offene Einleitung ,Pidagogik studiert und nun ...“ resultierte aus den
bereits sehr heterogenen positiven wie negativen Auflerungen aus der Studie
von 1993. Die Haltung zur Profession ,Pidagoge“ und zu seiner Entwicklung
sollte damit nach Moglichkeit neutral gehalten bleiben. Alle weiteren Inhalte
des Briefes entsprechen einem, im oben aufgefiihrten Sinne, reguliren An-
schreiben zu einem sich daran anschlielenden Fragebogen. Die angekiindigte
Moglichkeit und Bitte, online zu antworten, wurde deutlich hervorgehoben. Die
unliebsame Beantwortung per Brief wird zum einen dadurch und zum zweiten
bereits durch einen weggelassenen Antwortbriefbogen sowie die Formulierung

»...online keinesfalls moglich sein sollte...“ zu geniige dargestellt.

4.3 Formale Kriterien des Fragebogens

Der verwendete Fragebogen sollte so verschickt werden, dass die derart ange-
sprochenen Bamberger Absolventen sich motiviert fithlen, zu antworten. Mit
dem Anschreiben und dem beschriebenen Foto wurde der Fragebogen ver-
schickt. Dies sollte gewihrleisten, dass zunichst das Anschreiben in Augen-
schein genommen und moglichst gelesen wird, und erst danach der Fragebo-
gen betrachtet wird. Im Fragebogen galt es, die einzelnen Fragen gut lesbar
(Schriftart und Schriftgrofle) und in ansprechender Weise strukturiert darzu-
stellen. Dazu wurde die Schriftart Arial und eine Schriftgréf3e 12 benutzt. Ledig-
lich die Ausfiillhinweise erscheinen in Schriftgrofle 10 auf dem Papier. ,Beim
Format des Fragebogen [sic] sollte man sich an gewohnte Standards halten, um

Irritationen zu vermeiden. Wird der Fragebogen auf Papier herausgebracht,
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sollte DIN A4 bzw. DIN A5 gewihlt werden.“3>* Die eigentlich gewihlte Grofie
des DIN A4 Formates wird beim Versandt analog der online gegebenen Hin-
weise und zugunsten der Finanzierbarkeit auf DIN A5 verkleinert. ,,Das Layout“
so heifdt es an unten angegebener Quelle weiter, ,sollte den Befragten fithren
und unterstiitzen. Deshalb ist eine iibersichtliche und grofiziigige Gestaltung
wichtig. Dabei muf} man einen Mittelweg finden zwischen mehreren Seiten mit
grof3ziigigem Platzangebot einerseits und weniger Seiten mit kompaktem Auf-
bau andererseits, die dann bei herkommlicher Form billiger in der Produktion
und im Versand sind.“**> Vor allem zugunsten der — wie weiter unten beschrie-
benen — Wirtschaftlichkeit wird der Fragebogen letztlich auf doppelseitig be-
drucktem Papier verschickt.

Zwar wird zur finanziellen Unterstiitzung des Forschungsvorhabens bei der
Forschungskommission ein Antrag auf Finanzierung gestellt, doch unabhingig
von dieser Entscheidung, wird zugunsten der Wirtschaftlichkeit beim Entwurf
des Fragebogens darauf geachtet, Anschreiben und Fragebogen auf drei DIN-
A4-Seiten verschicken zu konnen, um mit einem Porto von 0,55 Cent auszu-
kommen. Dies erfordert die Akzeptanz einer Reduzierung der geplanten Fra-
genmenge und gezielte Abwigungsarbeit hinsichtlich der Fragen, die letztlich
gestellt werden. Ein sich so rechtfertigender doppelseitiger Druck des Fragebo-
gens und die von Forscherseite gewiinschte und moglicherweise damit unter-
strichene Alternative der Nutzung des Online-Fragebogens statt der Riicksen-
dung des Papierfragebogens, lassen die so geplante Wirtschaftlichkeit somit
erschwinglich erscheinen.

Die einzelnen Fragenkomplexe sind sowohl auf dem Papier wie auch im Onli-
ne-Fragebogen von den einzelnen Fragen abgehoben, so dass der Befragte sich
gut orientieren kann, in welchem Bereich er sich gerade befindet. Die einzelnen

Frage beinhalten fett markierte Worte oder Wortteile in den Sitzen, die denen

3http:/ /www.fragebogen.de/aufbau-des-fragebogens.htm, aufgerufen am 05.11.2012
355http:/ /www.fragebogen.de/aufbau-des-fragebogens.htm, aufgerufen am 05.11.2012
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sich unter Zeitdruck wihnenden Lesern die Moglichkeit offeriert, sich nur an-
hand des Fettgedruckten durch den Fragebogen zu arbeiten.

Uber die schliellich aus der Befragung resultierende Zahl der Antwortverwei-
gerer lisst sich nur spirlich spekulieren. Um die Zahl der Nicht-Erreichbaren,
die man ansonsten filschlicherweise sehr leicht den Antwortverweigerern zu-
schreibt, in etwa eruieren zu kénnen, werden die Briefe an die Absolventen auf
dem Umschlag mit dem Hinweis ,,Wenn unzustellbar zuriick“ versehen. Dies
erhohte zwar die Kosten um einen geringen Betrag (etwa 40 Euro), erbrachte
jedoch den groflen Vorteil die Nichterreichbaren neben den Antwortverweige-
rern separat zu erschlieflen. Im Falle einer hohen Anzahl der Nichterreichba-
ren, wire an anderer Stelle daritber nachzudenken, wie zukiinftige Absolven-

tenstudien besser gewihrleistet werden konnen.

4.4 Inhaltliche Kriterien des Fragebogens

Inhaltlich wird bei der Entwicklung des Fragebogens darauf geachtet, zwischen
der Befragung von 1993 und der neuen eine Vergleichbarkeit herstellen zu
koénnen. Dies bedeutet, dass zur Konzipierung des neuen Fragebogens auf den
alten zuriickgegriffen wird und sofern méglich und sinnvoll mit gleichen oder
dhnlichen Fragen gearbeitet wird. Dabei gilt es aber auch, die antizipierten und
im theoretischen Teil bereits angeklungenen Verinderungen der letzten 20 Jah-
re zu beriicksichtigen. Zum Beispiel ist bereits zu diesem Zeitpunkt abzusehen,
dass Pidagogik inzwischen weit 6fter als grundstindige und einzige Berufsaus-
bildung gewihlt wird, als noch vor zwanzig Jahren. Zudem scheint sicher, dass
die Merkmale Alter oder berufliche Erfahrungen vor dem oder wihrend des
Studiums analog dazu deutlich verindert ausgeprigt sind und sich zum Bei-
spiel das zusitzliche Qualifizierungsverhalten der Absolventen maglicherweise
damit korrespondierend verindert hat. Darauf gilt es bei der inhaltlichen Kon-
zipierung des Fragebogens gesondert zu achten. Insgesamt notwendig und
sinnvoll ist in diesem Kontext die erneute Aufnahme von geschlossenen, teilof-
fenen und offenen Fragen. Damit haben sich bereits 1993 aussagekriftige Reak-
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tionen ergeben. Die Auswertung vereinfachende Antwortvorgaben zu machen
(mehr geschlossene Fragen zu entwickeln), ist vor dem Hintergrund der Studie
von 1993 diesmal weit 6fter moglich und leicht umsetzbar, da aus der alten Stu-
die etliche Antworten aus offenen Fragen diese geschlossene Form inzwischen
zugleich provozieren und zulassen. Beziiglich der Beantwortung der offenen
und teiloffenen Fragen kommt die Moglichkeit der Online-Beantwortung dabei
jenen zugute, die sich im Handschriftlichen inzwischen schwerer tun, als mit
dem Tastschreiben.

Damit wird letztlich ein Fragebogen konzipiert, der sich analog zu den bereits
genannten fiinf Bereichen erschiefft und damit auch mit der Studie von 1993 in
Relation steht. Dabei wird schnell deutlich, dass ,Die Konstruktion eines Frage-
bogens fiir die schriftliche Befragung [...] mehr Sorgfalt und Vorarbeit [erfor-
dert; Anmerkung der Verfasserin] als beispielsweise fiir ein Interview, da im
Normalfall wihrend der Befragung keine Riickfrage durch den Befragten statt-
finden kann. Es steht kein Hilfsmittel in Form eines Interviewers zur Verfii-
gung“.3°® Allein die Erstellung der ersten inhaltlichen Fragen wirft dabei schon
Schwierigkeiten auf, denn: , Eine wesentliche Bedeutung kommt nach Dillman
(1978, S.122 f) der ersten Frage zu. Mit ihr wird die Motivation und das Enga-
gement zur Beantwortung des gesamten Fragebogens angeregt. Auf ihre Erstel-
lung sollte deshalb besondere Sorgfalt angewendet werden.“3*” Stringent der
geplanten Struktur Soziodemographie, Qualifizierungsverhalten vor, wihrend
und nach dem Pidagogikstudium, Berufseinmiindung, -verlauf und -
zufriedenheit sowie die riickblickende Beurteilung des Studiums folgend,
miissten in den ersten Fragen also soziodemografische Daten erhoben werden.
Dies erweist sich in aller Regel als zu vertraulich fiir einsteigende Frage und
wird daher in der geplanten schriftlichen Befragung an das Ende des Fragebo-
gens gestellt. Die ersten Fragen beziehen sich somit auf das Qualifizierungs-

verhalten vor Beginn des Studiums, konkret wird zunichst nach dem Jahr der

35http:/ /www.fragebogen.de/aufbau-des-fragebogens.htm, aufgerufen am 05.11.2012
37http:/ [www.fragebogen.de/aufbau-des-fragebogens.htm, aufgerufen am 05.11.2012
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HZB gefragt. Bei dieser Frage wird davon ausgegangen, dass sie schnell und
einfach erinnert wird und dass mit Bestehen des Abiturs oder vergleichbarer
Hochschulzugangsberechtigungen Stolz und Freude aufkommen, die Motivati-
on und Engagement gleichermaflen erhohen. Alle weiteren Fragen schliefRen
sich sinnlogisch und den Themenbereichen entsprechend an. Eine detaillierte
Besprechung zur Entstehung aller Frage erscheint an dieser Stelle wenig sinn-
voll. Diese wird an spiterer Stelle lediglich dann herausgestellt, wenn sich die
Fragestellung im Nachhinein als ungiinstig oder ungenau herausgestellt hat.
Im Ubrigen wird auf den im Anhang befindlichen Fragebogen verwiesen. Der
Fragebogen ist in seiner Fragen- und Themenreihenfolge letztlich zeitchronolo-
gisch aufgebaut und beinhaltet folgende Themenbereiche:

e Zunichst sollen von den Befragten Angaben zu Inhalten und Zeiten vor
dem Studium gemacht werden. Dazu wird nach Zeitpunkt, Art und Bun-
desland der HZB gefragt. Dies wird in der alten Studie nicht erschlossen
und entzieht sich damit einem spiteren Vergleich. Ferner wird — wie in
der alten Studie auch — nach Beschiftigungen vor der Aufnahme des Pi-
dagogikstudiums gefragt. Damit lassen sich bei ausreichender Beantwor-
tung langzeitigen Tendenzen abzeichnen. Neu gefragt wird wiederum
nach Hauptgriinden beziehungsweise dem Zeitpunkt der Entscheidung
fiir das Padagogikstudium.

¢ In einem zweiten Teil sollen von den Probanden dann - analog zur alten
Studie — Angaben zum Pddagogik-Studium und zu sonstigen Qualifikationen
gemacht werden. Wann haben die Absolventen angefangen zu studieren,
welche Ficher haben sie gewihlt, wie stark engagiert zeigen sie in Threm
Studium? Dazu wird — neu hinzugenommen — auch nach der Ernsthaf-
tigkeit, mit der studiert wurde, gefragt. Der alten Studie wiederum ent-
sprechend lauten die Fragen nach freiwilligen Praktika wihrend des Stu-
diums, fachspezifischen und -unspezifischen Titigkeiten, zusitzlichen

Studiengingen, Berufsausbildungen und/oder Zusatzqualifikationen.
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In einem dritten Teil des Fragbogens, beginnend auf Seite 3 unten auf
der Papierversion, wird den Befragten die Moglichkeit offeriert, Angaben
zum Berufseinstieg und -verlauf nach dem Studium zu machen. Gefragt
wird hier nach der direkten Einmiindung (analog der alten Studie),
Ubergangszeiten (analog der alten Studie), Art der Stellensuche (analog
der alten Studie), Anzahl der Stellenwechsel (analog der alten Studie),
Anteil der Zeitarbeitsfirmen (neu), fachspezifischen und fachunspezifi-
schen Titigkeiten (analog der alten Studie), Dauer der aktuellen Beschif-
tigung (neu), Griinde fiir Stellenwechsel (neu), Adressaten, Kontext und
Methoden der Arbeit (analog der alten Studie), dem normativ-
pragmatischen Bezug (analog der alten Studie), Berufsgruppen, die fiir
diese Titigkeit ebenfalls in Frage kommen (analog der alten Studie) und
dem Jahreseinkommen (das Einkommen wurde in der Studie von 1993
mit der Frage nach der tarifliche Eingruppierung eruiert, jedoch soll fiir
die neue Studie nach dem Jahresbruttoeinkommen gefragt werden, um
es mit Daten des statistischen Bundesamtes vergleichbar zu machen und
alle Befragten, somit auch Freiberufler, Honorarkrifte und Gemischt-
Titige, die beispielsweise zur Hilfte angestellt und zur Hiilfte freiberuf-
lich titig sind, zu erfassen; eine Vergleichbarkeit ist damit nicht mehr
gegeben). Und - weil eher sensibel — schlieRlich wird nach Hiufigkeit
und Dauer einer etwaigen Arbeitssuche gefragt.

Im vierten Teil bekommen die Absolventen die Gelegenheit, Angaben zur
Relation zwischen Studium und Beruf zu machen. Zunichst sollen dazu
fir die direkten und indirekten Anteile des Studiums Noten gegeben
werden konnen. Explizit werden dazu die Studienanteile: Padagogik,
Schwerpunkt, Empirie, Psychologie, Soziologie, Wahlpflichtfach, Prakti-
ka, praktische Inhalte, Universitit Bamberg allgemein, Studienort Bam-
berg allgemein gewihlt (dies ist neu). Die Fragen nach der nochmaligen
Entscheidung fiir das Studienfach Diplompidagogik (alt), den Studienort

(neu) sowie Einschitzungsfragen fiir die Bedeutung von Studium und
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sonstigen Qualifizierungen folgen (alt). Fragen nach bedeutsamen und
defizitiren Inhalten (alt) konnen in direkten und indirekten Fragen groRR-
tenteils offen beantwortet werden.

e Im fiinften Teil werden schliefllich die soziodemografischen Daten erho-
ben. Hier sind von Interesse: Geschlecht (alt), Alter (alt), Familienstand
(neu), Wohnverhiltnis zu anderen Personen (neu), Verdienstverteilung
der im Haushalt lebenden Personen (neu), Entfernungen zwischen
Heimatort, Studienort, Wohnort und Arbeitsort (jeweils neu).

Der Vergleichbarkeit halber werden die offenen Fragen zur riickblickenden Be-
urteilung des Studiums am Schluss des inhaltlichen Teils vor den Fragen zur
Person entsprechend den Fragen von 1993 in etwa beibehalten. Die Auswertung
wird dadurch zwar ungenauer und um ein Vielfaches arbeitsaufwendiger und
intensiver, macht aber den Vergleich zu 1993 dafiir um einiges leichter. Eine
abschlieflende Frage, ob eine Frage vermisst wird, soll den Fragebogen abrun-
den und beenden. Damit wird vom Prinzip her zudem gewihrleistet, dass alle
Angaben, die jeder Einzelne machen will, entweder im Rahmen des Fragen-
komplexes gemacht werden konnten oder aber die vermissten Interessen zu-
mindest angedeutet werden kénnen. Um die forschungsleitenden Fragen letzt-
lich gut priifen zu konnen, werden im Fragebogen insgesamt zum einen direkte
Fragen beispielsweise nach Motivation fiir das Studium, Zufriedenheit oder De-
fiziten des Studiums gestellt. Zum anderen soll durch indirekte Fragen, wie der
nach der prozentualen Einschitzung der Ernsthaftigkeit, mit der das Studium
absolviert wurde, beispielsweise nach dem Engagement der ehemaligen Studen-
ten geforscht werden.

So entsteht letztlich ein Fragebogen mit insgesamt 77 geschlossenen und acht
offenen Fragen. Elf der geschlossenen Fragen brauchen von den Absolventen
jeweils nur beantwortet werden, wenn sie vorher mit ,ja“ geantwortet haben.
Diese Varianten macht der Wegfall der teiloffenen Fragen notwendig. Dieser
Wegfall der teiloffenen Fragen, die in der Konzeption zunichst als durchaus

sinnvoll und hilfreich eingeschitzt werden, resultiert aus der zum Konzeptions-
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zeitpunkt unmoglichen Aufnahme teiloffener Fragen in die online-Befragung
mit dem vom Rechenzentrum der Universitit Bamberg zu Verfiigung gestellten
Programm EvaSys.

Wer den Fragebogen trotz mehrfacher impliziter wie expliziter Hinweise auf die
gewiinschte Online-Beantwortung auf dem Papier ausfiillt, der tut sich sicher-
lich schwer damit, die in dieser Fragebogenform gewihlten Antwortvorgaben
der in einer-, zehner- und zum Teil hunderter-Reihen anzukreuzenden Zahlen
(beginnend bereits mit Frage 1.1. nach Jahreszahl) zu verstehen Diese auf den
ersten Blick kompliziert erscheinende Form ist auf Grund der zeitgleichen on-
line-Befragung nicht anders zu bewerkstelligen. EvaSys als Befragungspro-
grammvariante zu nutzen, bringt diesen Nachteil mit sich, macht jedoch auch
den grofen Vorteil der Online-Befragung erst moglich. In der im Anhang abge-
bildeten Maske der zeitgleichen online-Befragung sehen die Moglichkeiten, auf
diese Fragen zu antworten, letztlich ganz anders aus und gestalten sich um ein
Vielfaches leichter (siehe Anhang).

Ein weiterer jedoch nicht so gravierender Unterschied der Papierform des Fra-
gebogens im Vergleich zur elektronischen, der die Antwortbereitschaft weniger
beeinflussen diirfte, ist die Tatsache, dass Antwortende bei der online-
Befragung die Anzahl der Fragen nicht ohne weiteres ausmachen koénnen, es
sei denn, sie zihlen die Fragen im Einzelnen nach. Wihrend die Papierform die
Nummern voranstehen hat, ist dies bei der elektronischen Form nicht gegeben.
Ahnlich potentieller Erfahrungen bei der Zensus-Umfrage**® kann man den
Papierfragebogen zur Orientierung nutzen, um dann online leicht und bequem
antworten zu konnen.

Sowohl auf dem Papier als auch im Online-Modus ist es schlieRlich bei einer
seriosen Befragung unerlisslich, einen vielfachen herzlichen Dank fiir die Un-
terstiitzung der Antwortenden zu bekunden. Hier unterscheiden sich die bei-

den Fragebogenformen kaum voneinander. Ebenso verhilt es sich mit dem

38 Zensus befragte im Friihjahr 2012 alle Hauseigentiimer in Deutschland beziiglich Threr
Immobilien.
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Hinweis, der Forscherin bei Interesse an den Ergebnissen eine entsprechende
E-Mail zu senden.

Ein weiterer nicht unerheblicher Unterschied zwischen den beiden Formen
liegt schlielich darin, dass das versendete Papier schwarz-weify bedruckt ist,
wihrend in der Online-Maske die Uberschriften beispielsweise dunkelblau und
gelb unterlegt sind und die einzelnen Fragen in zwei unterschiedlichen
blau/grauen Tonen voneinander abgegrenzt werden. Auch hier erscheint der
Online-Fragebogen um ein Vielfaches ansprechender als das Papier. Die Mog-
lichkeit des einfachen Herunter- und wieder Heraufscrollens am Bildschirm tut
sicherlich ein Ubriges, um die Zahl der Online-Antwortenden im Vergleich zu

den postalisch Antworten zu erhohen.

4.5 Expertenvalidierung

Bevor der eigentliche Fragebogen an die Absolventen verschickt werden konnte,
wurden fiinfundzwanzig Experten durch die Versendung eines Anschreibens
und eines sich dahinter befindlichen Fragebogens mit der Bitte um kritische
Betrachtung und Beantwortung des Fragebogens gebeten, diesen zu validieren.
Expertenvalidierung und auch anschliefRender Pretest haben die Aufgabe, ,das
Instrument [des Fragebogens] auf seine Anwendbarkeit und Vollstindigkeit zu
iiberpriifen. Vor allem die Verstindlichkeit der Fragen in einem Fragebogen ist
[dadurch] zu ermitteln“.>>® Dies erwies sich im Nachhinein als durchaus sinn-
voll und hilfreich, denn selbst wenn von den 25 Sendungen lediglich 14 zu-
riickkamen, so enthielten diese 14 kritischen Antwortbogen und E-Mails (da-
runter einige Kollegen vom Lehrstuhl, die mir zusitzlich personliche Riickmel-
dungen gaben) derart wesentliche Verinderungsvorschlige, dass insgesamt 17
der 85 Items darauthin nochmals verindert wurden. Im Anschluss an die Ex-

pertenvalidierung fand ein Pretest statt.

359 Abel, 1998, Seite 30
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4.6 Pretest und Terminierung der Befragung

Die Konzeption des Fragebogens im Zeitraum von Mai bis September 2011 ver-
leitete zunidchst zu dem Vorhaben, bereits im Herbst 2011 die Fragebogen an
die Absolventen zu verschicken. Aufgrund zeitlicher Probleme wurde die Ab-
solventenbefragung von Herbst 2011 auf einen spiteren Termin, auf Winter
2011/2012 verschoben. Diese Verschiebung brachte insofern den Vorteil mit
sich, dass viele der ehemaligen Absolvierenden zu diesem Zeitpunkt zuhause
sein wiirden und genau diese Heimatadressen der Befragung zugrunde lagen.
Von daher wurden die Fragebogen am 15. Dezember 2011 versandt und die
Riicksendung bis zum 15.01.2012 erbeten. Damit wurde erreicht, dass gleich-
ermaflen ehemalige Studierende, die ihre Heimatadresse angegeben hatten wie
diejenigen, die mit aktueller Adresse von der Studierendenkanzlei gefiihrt wur-
den, erreicht werden konnten. Die gewihlte Laufzeit von einem Monat erschien

dabei sinnvoll und passend.

4.7 Positionierung der Forschenden

Die von der Autorin angestrebte Befragung Bamberger Diplompidagogik-
Absolventen erfordert deren Positionierung aus mehrfacher Sicht: Zum einen
gehort die Autorin — und das ist in der empirischen Sozialforschung keinesfalls
uniiblich - selbst zu der untersuchten Berufsgruppe. Daraus resultiert ein In-
volviert Sein und moglicherweise auch eine Befangenheit, die offen gelegt wer-
den soll, um Missverstindnissen vorzubeugen. Zum zweiten geht die Autorin
bereits mit gezielten — moglicherweise unwissenschaftlichen — Sichtweisen und
Interessen an die Forschungslage heran, weil sie die Vorgingerstudie 1993 be-
reits durchgefiihrt hat. In der damaligen Studie konnte die allgemein pessimis-
tische Haltung vieler Absolventen herausgestellt werden. Zum dritten flieRen
die von der Autorin im Verlauf der letzten 20 Jahre gesammelten Berufserfah-
rungen als Diplompidagogin auf dem Arbeitsmarkt nicht nur in Form der Teil-

nahme an der Befragung ein, sondern kanalisieren und beeintrichtigen auch
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das bereits vorangehende und letztlich in der Auswertung gewichtete For-
schungsinteresse der vorliegenden Arbeit.

Die oben dargestellten Ausfithrungen positionieren die Autorin zudem als eine
wissenschaftliche Pragmatikerin, die entsprechend ihrer grundstindigen Aus-
bildungen in Krankenpflege, Sozialwesen und Diplompidagogik kontinuierlich
dem Prinzip ,Learning by doing“ gefolgt ist. Die zusitzlichen Aus- und Weiter-
bildungen im Rundfunkjournalismus, in der systemischen Beratung, Therapie
und Supervision, in der Finanzberatung oder die aktuelle Promotion und letzt-
lich die Verortung als hauptberufliche Dozentin an einer Berufsakademie kon-
nen in diesem Kontext als die konsequente Weiterfithrung der erworbenen
Kenntnisse ihres Pidagogikstudiums angesehen werden. Dieses eigene Invol-
viert-Sein in das Themenfeld wird im Verlauf der Untersuchung durch Formen
der Selbstdistanzierung, z.B. in wissenschaftlichen Interpretationsgruppen und
in der Diskussion mit Fachkollegen zu kontrollieren versucht.

Nach erfolgter Befragung im Zeitraum 15. Dezember 2011 bis 15. Januar 2012
werden im Folgenden die Ergebnisse in ihrer Hiufigkeitsverteilung und in ei-
nem weiteren Schritt nach den einzelnen Merkmalsausprigungen der Sozio-
demographie, des Qualifizierungsverhaltens, hinsichtlich Berufseinmiindung, -
verlauf und Zufriedenheit sowie der riickblickenden Beurteilung des Studiums
durch die Bamberger Diplompidagogik-Absolventen dargestellt. Sofern die viel-
fachen Erfahrungen der Autorin in die Darstellung beziehungsweise anschlie-
Rende Diskussion der Ergebnisse einflieRen, werden diese als solche selbstre-

flexiv kenntlich gemacht.

Zusammenfassung

Die Untersuchung wurde als hypothesenpriifende Untersuchung mittels eines
Fragebogens angelegt. Der Fragebogen nimmt Anregungen einer zuvorgehen-
den Untersuchung aus dem Jahr 1993 auf, in dem einige Fragen wiederholt

werden, um einen zeitlichen Trend abschitzen zu kénnen. Andere Fragen wur-
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den - entsprechend des dargestellten Forschungsstandes — neu hinzugenom-
men.

Das Anschreiben fiir die Studie wurde nach entsprechenden Kriterien verfasst.
Die Erhebung wurde als Totalerhebung aller Absolvierenden des Diplompida-
gogikstudiums der Jahre 1992 bis 2011 angelegt und mit Hilfe der Studieren-
denkanzlei verschickt. Vor Versendung wurden die Fragebogenentwiirfe durch
eine Expertenvalidierung sowie einen Pretest gepriift. Dabei wurden wertvolle
Hinweise gegeben, die zur Verbesserung des Fragebogens beitrugen. Da die
Forscherin selbst in den Untersuchungsgegenstand involviert ist, wurde dieser
Sachverhalt reflektiert und durch die Mitarbeit von Kollegen bei der Interpreta-

tion der Daten kontrolliert.
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5 Soziodemographie Bamberger Diplompidagogik-
Absolventen

Im theoretischen Teil wird bereits deutlich, dass im empirischen Teil von zwei
Studien die Rede ist. Eine dltere Studie stammt aus dem Jahr 1993 und resul-
tiert aus einer Befragung der damals insgesamt 925 Diplom-Pddagogen, die von
1973 bis 1993 in Bamberg erfolgreich ausgebildet wurden. Die neuere Studie,
die im Mittelpunkt dieser Arbeit steht, befasst sich mit den 1.411 Diplompida-
gogik-Absolventen, die von 1992 bis 2011 erfolgreich in Bamberg ausgebildet
wurden. Wenn also im Folgenden in den Diagrammen lediglich von Studie von
1993 und Studie von 2012 die Rede ist, dann sind mit der Studie von 1993 die
ersten Absolventengenerationen der in Bamberg ausgebildeten Diplompadago-
gen (1973 bis 1977 = erste Generation, 1978 bis 1982 = zweite Generation, 1983
bis 1987 = dritte Generation und 1988 bis 1992 = vierte Generation) und mit der
Studie von 2012 die jiingeren und letzten Generationen der Bamberger Dip-
lompidagogik-Absolventen (1992 bis 1996 = fiinfte Generation, 1997 bis 2001 =
sechste Generation, 2002 bis 2006 = siebte Generation und 2007 bis 2011 = ach-

te Generation) gemeint.

5.1 Riicklauf und damit korrespondierende Reprisentativitit der Studie

Reprisentativitit meint im Kontext einer empirischen Studie die moglichst ge-
naue Widergabe der im Hinblick auf die Forschungsfrage relevanten Merkmale
der Grundgesamtheit im Gefiige der Untersuchungseinheit. Fehler hinsichtlich
der Auswahl einer zufilligen Stichprobe schlieflen sich bei der hier vorliegen-
den Arbeit aus, da beide Studien eine Vollerhebung darstellen.

Im Folgenden wird die Grundgesamtheit der Studie von 2012 genauer darge-
stellt. Zwischen 1992 und 1996 werden in Bamberg 144 Diplompidagogen er-
folgreich ausgebildet. Zwischen 1997 und 2001 betrigt die Zahl der Absolven-
ten 261, in den fiinf Folgejahren von 2002 bis 2006 sind es 353 Diplompidago-

gen, die examiniert den Studiengang verlassen und von 2007 bis 2011 steigt die
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Zahl auf 653 Absolventen. Dies ergibt die Gesamtzahl von 1.411 erfolgreich in
Bamberg ausgebildeten Diplompidagogen zwischen 1992 und 2011. Diejenigen
von den letztlich 1.303 angeschriebenen Absolventen, die aufgrund ihrer Uner-
reichbarkeit nicht an der Studie teilnehmen kénnen, werden im Folgenden als
eine zufillig entstandene Gruppe betrachtet. Ebenso wird mit den fehlenden
108 Absolventen aus der Grundgesamtheit von 1.411 Absolventen, die zwar in
Bamberg zwischen 1992 und 2011 ihr Diplompidagogikstudium erfolgreich
abschlieflen koénnen, die jedoch von Seiten der Studierendenkanzlei nicht im
Adressenverzeichnis gefiihrt sind, denn von dort aus stehen fiir die Untersu-
chung lediglich 1.303 Adressen von Absolventen zur Verfiigung.

Um die Einschitzung einer hier vorliegenden Reprisentativitit zu gewihrleis-
ten, werden fiir die vorliegenden Ergebnisse Riicklauf und Grundgesamtheit in
Relation gesetzt. Bei der Studie von 1993 ist die Reprisentativitit auf Grund der
hohen Zahlen der Antwortenden gegeben. Von insgesamt 925 Absolventen
koénnen 676 postalisch erreicht werden. Die Anzahl der unzustellbaren Riickldu-
fe betrigt 249. Von den 676 postalisch erreichten Bamberger Absolventen ant-
worten 349, das entspricht einem Anteil von iiber der Hilfte (51,6%) der er-
reichten Personen beziehungsweise etwa 38 Prozent (37,7 %) der Grundge-

samtheit (siche Abb. 2).

Grundgesamtheit und Stichprobe der Studie von 1993

m Teilnehmer der Befragung 1993 N = 349

Gesamtzahl (925) der bis 1993 in Bamberg ausgebildeten Padagogien nach
Generationen

419
303
123 143 134
” . . -
19
— ]
1973-1977 1978-1982 1983-1987 1988-1992

Abb. 2 Grundgesamtheit und Stichprobe der Studie von 1993 nach Generationen
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Bei der neueren Studie von 2012 ist der Riicklauf deutlich geringer. Von 1.303
angeschriebenen Absolventen werden 830 postalisch erreicht. Die Anzahl der
unzustellbaren Riicklidufe betrigt also 477. Von den maximal erreichten Bam-
berger Absolventen antworten 203 Probanden. Dies entspricht einem Viertel
(25%) bezogen auf die maximal erreichten Pidagogen, also knapp der Hilfte
des Riicklaufs von 1993. In Bezug auf die Grundgesamtheit von 1.411 Absolven-
ten sind dies knapp 15 Prozent (14,4%), die sich den Generationen entspre-

chend verteilen (siehe Abb. 3).

Grundgesamtheit und Stichprobe der Studie von 2012

H Teilnehmer der Befragung 2012 N = 203
Gesamtzahl der zw. 1992 u. 2011 ausgebildeten Padagogien N =1.411
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353
261
144 125
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— — ||
1992-1996 1997-2001 2002-2006 2007-2011

Abb. 3 Grundgesamtheit und Stichprobe der Studie von 2012 nach Generationen

Auf die einzelnen Jahre verteilt ergibt sich hinsichtlich der Reprisentativitit
folgendes Bild: Von 1992 bis 1996 steigt der Anteil der Absolventen kontinuier-
lich an (6, 12, 25, 27, 74) zwischen 1997 und 2001 steigt dieser Anteil nach Ein-
schnitt wiederum an (41, 42, 49, 58, 71), jedoch nicht mehr so deutlich wie zu-
vor, und in den fiinf darauffolgenden Jahren zwischen 2002 und 2006 stagniert
die Anzahl beinahe (75, 67, 57, 77, 77). Seitdem erfihrt der Studiengang Dip-
lompidagogik in Bamberg erneut eine deutliche Expansion. Zwischen 2007 und
2011 liegen die Zahlen der Absolventen iiberwiegend im dreistelligen Bereich

(134, 83, 154, 138, 164). Die Antworten zur Befragung spiegeln diese Entwick-
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lung in etwa wieder (vgl. Abb. 4). Von daher ist die Stichprobe nicht nur in ihrer
Grundgesamtheit, sondern auch iiber die Verteilung der Generationen in etwa

reprasentativ.

Grundgesamtheit der in Bamberg ausgebildeten
Diplompadagogen nach Abschlussjahr zwischen 1992 und
2011 im Vergleich zum Riicklauf (Zahlen absolut)

164
2011 _ 21 1 1 1 1 1 1 1

2010 \ou—3] T T T T 138

2009 o—30 ' ' ' ' ' 14
2008 | s— 22 5

2007 118 ' ' ' ' ' 14
2006 w111 : . 77

77
2005 \mmmg | |

57
2004 g .

67
2003 |gmg . .

75
2002 Y

2001 gmp : — 71
2000 g : 28

1999 grg— - 43

1998 g3 o 42

1997 pm e 4

199 gg— : : Ui
1995 gy 27

1994 [P 25

1993 |5 12

1992 | ©

0 20 40 60 80 100 120 140 160 180
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Abb. 4 Grundgesamtheit und Stichprobe der Studie von 2012 nach Abschlussjahr der Absol-

venten
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5.2 Geschlechtsspezifika unter Bamberger Absolventen

Die nun folgenden soziodemografischen Daten der beiden Studien von 1993
und 2012 vergleichen zu wollen, ist zwar im Sinne einer Langzeitstudie ein
zweifelsfrei sinnhaftes Interesse, allerdings wird beim Blick auf die personli-
chen Angaben schnell deutlich, dass dies nicht ohne weiteres moglich ist. Die
Verteilung der Geschlechter und die unterschiedliche Altersstruktur der dlteren
Generationen (1973-1993) und der jiingeren Generationen (1992-2011) sind so
unterschiedlich, dass hierauf bei einem dennoch angestellten Vergleich verwie-
sen werden muss.

Der Anteil der Geschlechter hat sich im Verlauf der Entwicklung des Studien-
gangs kontinuierlich verindert. Die Absolventen-Generationen von 1992 bis
2011 spiegeln dieses Verhiltnis deutlich. Uberwog zu Zeiten der Einrichtung
des Studiengangs der Anteil der Minner, waren in den Jahren 1992 bis 2011
rund vier Fiinftel (79%) der Absolvierenden weiblich und rund ein Fiinftel
(21%) mainnlich (siehe Abb. 5).

Wandel der Geschlechterverhiltnisse

Studie von 1993 und Studie von 2012

weiblich ® mannlich

Studie von 79%
2012

Studie von 50%
1993

ADbD. 5 Wandel der Geschlechterverhiltnisse anhand der Studien von 1993 und 2011
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Dies entspricht zum einen dem allgemeinen Trend, nach dem Frauen insge-
samt die Universititen in Deutschland fiir sich ,erobert* haben3®®, zum zweiten
entspricht auch der deutliche Uberhang der Frauen in der Pidagogikausbildung
dem bundesweiten Trend. Dieser zunehmende Trend, wie ihn die Ergebnisse
von Huber 2001 und Faulstich-Wieland und Horstkemper 2012 herausstellen

61, zeigt sich auch fiir Bamberger Absolventen im Wandel beim Blick

konnen3
auf die Anteile von Minnern und Frauen in den einzelnen Generationen sehr
deutlich.

Prozentualer Anteil der Manner und Frauen unter den
Bamberger Diplompadagogen von 1992 bis 2011

M Anteil der Manner Anteil der Frauen
80,0 80,7
66,7 63,6
33,3 36,4
I B
1992-1996 1997-2001 2002-2006 2007-2011
N=9 N=22 N =45 N=124

Abb. 6 Prozentualer Anteil der Minner und Frauen unter den Bamberger Diplompidagogen

von 1992 bis 2011

Zwar nehmen auch die Minner zahlenmifig als Absolventen zu (von 1992 bis
1996: 3 von 9 = 33,3%, von 1997 bis 2001: 8 von 22 = 36,4%, von 2002 bis 2006:
9 von 45 = 20% und von 2007 bis 2011: 24 von 124 = 19,4%), doch wie die Pro-
zentzahlen in den Klammern zeigen, bei weitem nicht in dem Mafle, wie die
Frauen in den gleichen Zeitrdumen (6 von 9 = 66,6%, 14 von 22 = 63,6%, 36 von
45 = 80% und 100 von 124 = 80,6%) anzahlmifig steigen. Bereits in der dritten
und vierten Generation (2002-2006 und 2007-2011) stellen die Mdnner nur noch

jeweils ein Fiinfiel der Bamberger Diplompidagogik-Absolventen (siehe Abb. 6).

360 yergleiche Hochschule auf einen Blick, Ausgabe 2012
361 Vergleiche Huber in. Kriiger, Rauschenbach 2001, Seite 24 und Faulstich-Wieland, Horstk-
emper in: Thole, Faulstich-Wieland, Horn, Weishaupt, Ziirchner 2012, Seite 193
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5.3 Zugehorigkeit zu Altersgruppen und Absolventengenerationen

Ebenfalls kaum eine Uberraschung zeigt sich im Vergleich der beiden Studien
beim sehr deutlichen Wandel der Altersgruppen der Absolventen. Vor 20 Jah-
ren sind die meisten der Antwortenden 35 bis 39 Jahre alt (49,9%). Dies resul-
tiert zum einen daraus, dass ab 1984 bis 1992 der Studiengang Diplompidago-
gik in Bamberg hinsichtlich der Absolventenzahlen deutlich sinkt?®?, dies ist
ohne Zweifel aber auch der Tatsache geschuldet, dass viele der Absolventen be-
reits vorab ein anderes Studium (wie beispielsweise Lehramt oder Sozialpida-
gogik an der Fachhochschule) absolviert haben. Die neueren Generationen ha-
ben dies — wie an spiterer Stelle zu zeigen sein wird — nicht und beginnen da-
her hiufiger direkt nach dem Abitur mit dem Pidagogikstudium. Daher sind
aus der aktuellen Studie von 2012 die meisten Absolventen noch unter 30 Jahre

alt (44,8%), also im Vergleich zur alten Studie sehr jung (vgl. Abb.7).

Prozentuale Anteile der Probanden aus einzelnen
Altersgruppen in den Studien von 1993 und 2012; Angaben in

Prozent
Studie von 2012
N =201
Studie von 1993
14,5% N =347
> 40 Jah 2
anre 21,6%
35-39 14,5%
Jahre 49,9%
30-34 26,5%
Jahre 25,6%
[v)
<30 Jahre 44,8%

2,9%

Abb. 7 Prozentuale Anteile der Probanden aus einzelnen Altersgruppen in den Studien von

1993 und 2012

362 Vergleiche Beeke 1993, Seite 98
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Dies birgt — wie oben bereits angesprochen - einige Schwierigkeiten hinsicht-
lich der weiteren vergleichenden Interpretation der Daten, die es zu beriicksich-
tigen gilt, denn erstens sind Karriereverliufe der jiingeren Probanden erst noch
im Anfang begriffen und die beruflichen Eckdaten verindern sich mit hoherer
Wahrscheinlichkeit noch mehr und ofter als bei den dlteren Probanden der
Studie von 1993. Zum zweiten sind die Stellen der jiingeren Absolventen mog-
licherweise auch noch nicht so hoch dotiert, wie die, die 35- bis 39jihrige Pida-
gogen bis 1993 sicherlich vielfach bereits innehaben.

Hinsichtlich der Generationszugehorigkeit im Vergleich zum Alter der Absol-
venten wird im Rahmen der Verdachtsdiagnosen die Vermutung aufgestellt,
dass sich das Alter der Absolventen proportional zum Studienabschlussjahr ver-
ringert.

Durchschnittsalter der Bamberger Padagogikabsolventen bei
Studienabschluss ab 1992 (N = 199)

37,2

24,5

1992199419951996199719981999200020012002200320042005200620072008200920102011
n=1 n=2 n=2 n=4 n=6 n=3 n=2 n=5 n=6n=11n=5 n=9 n=9 n=11n=18n=24n=30n=30n=21

Abb. 8 Durchschnittsalter der Bamberger Pidagogikabsolventen bei Studienabschluss ab 1992

Zwar kann ab dem Jahr 1997 eine deutliche Alterssenkung konstatiert werden,
sieht man jedoch einmal von den geringen Fallzahlen Anfang der 1990er Jahre
sowie von dem letzten Absolventenjahrgang, in dem selbsterklirend nur sehr

junge Absolventen vertreten sein konnen, ab, dann kann eine solche Entwick-
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lung bei den Bamberger Absolventen nicht eindeutig bestitigt werden. Trotz
der Spitzenwerte in den Jahren 1997 von einem Durchschnittsalter von 37,2
Jahren und 1998 von 32,7 Jahren, deutet die grafisch dargestellte Entwicklung
eher darauf hin, dass sich das Alter bei Abschluss des Studiums in den letzten
20 Jahren - dieser beiden Jahre ungeachtet — kaum verindert hat (siehe Abb. 8).
Das Durchschnittsalter der Médnner (N = 43) bei Abschluss des Studiums liegt
mit 28,6 Jahren deutlich iiber dem Durchschnittsalter der Frauen (N = 155) bei

Abschluss des Studiums mit 26,0 Jahren.

5.4 Familienstand, Kinderzahl, Wohnverhiltnisse

Neu erhoben und daher nicht vergleichbar mit der Studie von 1993 sind Merk-
male wie der Familienstand und damit die Anzahl der Ledigen mit zwei Drittel
(66 %) im Vergleich zu den Verheirateten mit knapp einem Drittel (32 %). Ge-
schieden beziehungsweise verwitwet sind in den neuen Generationen jeweils
nur ein Prozent. Hier mit der alten Studie vergleichen zu wollen, macht selbst-
erklirend keinen Sinn, da bereits die Altersstruktur auf andere Ergebnisse,
sprich hohere Zahlen der EheschlieBungen, Scheidungen beziehungsweise der
Verwitweten unter den Probanden aus der Studie von 1993 schlieflen lisst.
Ebenso uninteressant scheint ein Vergleich der Kinderzahl. Auf Grund der jun-
gen Altersgruppen haben fast drei Viertel (72,4 %) der jiingeren Absolventen-
generationen (noch) keine Kinder. Dem deutschlandweiten Trend folgend ha-
ben fast alle anderen (bislang) ein oder zwei Kinder (25,6%). Ein Absolvent
(0,5%) hat sich fiir drei bis fiinf Kinder entschieden. Mehr als fiinf Kinder hat
keiner der Antwortenden aus den jiingeren Generationen.

Interessant dazu im Vergleich scheint die Anzahl der Personen, die im Haushalt
der Bamberger Pidagogikabsolventen leben. Ein Drittel der Probanden (32,5%)
aus der Studie von 2012 leben zum Befragungszeitraum ohne weitere Personen

im Haushalt (siehe Abb.9). Der Piddagoge der jiingeren Generationen folgt auch
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hier dem bundesweiten Trend der Zunahme von Ein- bis Zwei-Personen-

Haushalten.3%3

"Wie viele Personen leben au3er lhnen in lhrem Haushalt?",
N = 203, Studie von 2012

4,9%

M keine
eine
zwei bis drei

W vier bis funf

Abb. 9 Anzahl der im Haushalt lebenden Personen unter Bamberger Pidagogikabsolventen,

Studie von 2012

Da heute auch zur Familie alternative Wohnformen an Bedeutung gewinnen,
werden die Probanden ferner danach gefragt, in welchem Verhdltnis zu anderen
sie aktuell wohnen. Daraus resultieren folgende eher verwirrende Antworten.
Nicht einmal mehr ein Viertel der Befragten (23,6%) gibt an dieser Stelle an,
alleine zu wohnen (vgl. Abb. 10). An vorangegangener Stelle nach weiteren Per-
sonen im Haushalt gefragt, geben noch ein Drittel der Antwortenden an, es leb-
ten keine weiteren Personen mit ihnen im Haushalt (vgl. dazu nochmals Abb.
9).

Auf beide Fragen haben alle 203 Befragungsteilnehmer geantwortet. Erst bei
der Sichtung dieser Ergebnisse fillt daher auf, dass die eigentlichen Informati-
onen, die eruiert werden sollten, nicht zutage getreten sind. Die eigentliche
Frage, wie viele Pidagogen sich in einer festen Partnerschaft befinden, wird
zum Beispiel filschlicherweise mit der Antwortvorgabe ,mit Partner/-in woh-
nend“ gleichgesetzt. Eine feste Partnerschaft muss jedoch nicht zwangsliufig
mit einem gemeinsamen Haushalt verbunden sein. Die Zahl derer, die in einer
festen Partnerschaft leben, kann daher die knapp 63 Prozent iiberschreiten und

ist somit nicht eindeutig.

363 Vergleiche DIE WELT vom 11.07.2013
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"In welchem Verhaltnis zu anderen wohnen Sie aktuell?
(Merhfachnennungen maglich)", N = 203, Studie von 2012

5,9% 3,4%

| allein
mit Partner/-in wohnend
mit Kindern wohnend

H in Wohngemeinschaft

sonstiges

Abb. 10 Wohnverhiltnis Bamberger Pidagogen zu anderen Familienmitgliedern und/oder

Freunden, Studie von 2012

Festzuhalten bleibt an dieser Stelle, dass etwa ein Drittel der Probanden allein
lebt, knapp zwei Drittel der Probanden mit dem Partner zusammenlebt und
alternative Wohnformen sich zwar ausprigen, jedoch in ihrer Anzahl deutlich

nachrangig zu betrachten sind.

5.5 Entfernungen zwischen Heimat, Studien-, Wohn- und Arbeitsort

In der Studie von 1993 wird nach der Entfernung vom Studienort Bamberg zum
aktuellen Wohnort gefragt. Damals stellt sich heraus, ,dafl der weitaus grofite
Teil der befragten Bamberger Diplom-PidagogInnen (75,7 %) das Bundesland
Bayern nach dem Studium [...] nicht verlassen hat oder zuriickgekehrt ist. Ins-
gesamt sind sogar 21,2 % [...] immer noch oder wieder in Bamberg anzusiedeln
und 43,3 % [...] leben im iibrigen Franken. Bei dennoch beachtlichen 22,3 % |[...]
reichte die geographische Flexibilitit iiber die Grenzen Bayerns hinaus.“3%*

In der neuen Studie werden genauere Entfernungen erfragt, die sich weniger
auf die einzelnen Bundeslinder oder Regionen konzentrieren. Die Entfernun-
gen, die die Absolventen zwischen Heimatort, Studienort, Wohn- und Arbeits-

ort zuriicklegen, bilden dabei einen Indikator dafiir, wie flexibel und mobil die

Absolventen sich zeigen. Dabei wird zunichst hypothetisch davon ausgegangen,

364Beeke 1993
184



dass proportional zur Entfernung auch die oben genannten Eigenschaften, wie
Flexibilitit und Mobilitit, wachsen. Aus diesem Grund wird im Fragebogen
ganz explizit im Einzelnen nach den Entfernungskilometern zwischen Heima-
tort und Bamberg, Bamberg und aktuellem Wohnort, aktuellem Wohnort und
Heimatort und schlieflich nach der Entfernung zwischen aktuellem Wohnort
und aktuellstem Arbeitsort gefragt. Folgende Ergebnisse lassen sich aus den
Antworten zusammenfassen:

Entfernung zwischen Heimatort und Bamberg, N = 202,
Studie von 2012

dber 150 km I 37,6%
101 bis 150 km RN 8,9%
51 bis 100 km EEEEEEE———— 26,7%
bis zu 50 km I 26,7%

0,0% 50% 10,0% 15,0% 20,0% 25,0% 30,0% 350% 40,0%

Abb. 11 Entfernungen zwischen Heimatort und Bamberg, Studie von 2012

Weit mehr als ein Drittel (37,6%) der 202 Probanden legen den Antworten zu-
folge mehr als hundertfiinfzig Kilometer zwischen ihrem Heimatort und dem
Studienort Bamberg zuriick. Weitere 8,9 Prozent kommen aus einer Heimat,
die 101 bis 150 Kilometer weit von Bamberg entfernt ist. 26,7 Prozent fahren 51
bis 100 Kilometer weit von Bamberg in die Heimat und ein weiteres gutes Vier-
tel (26,7%) fihrt lediglich bis zu 50 Kilometer weit von Bamberg nach Hause.
Vor allem fiir die letztgenannte Gruppe besteht die bequeme Maoglichkeit zwi-
schen Heimat und Studienort Bamberg zu pendeln. Knapp drei Viertel (73,3%)
der in Bamberg ausgebildeten Pidagogen hitten dafiir unbequem viele Entfer-
nungskilometer (iiber 50 Kilometer fiir einen Weg) in Kauf nehmen miissen
(siehe Abb. 11).

Gleich hoch ist der Anteil derer, fiir die Bamberg und der aktuelle Wohnort
mehr als hundertfiinfzig Kilometer auseinanderliegen (37,6%). Weit hoher

(34,2%) ist der prozentuale Anteil der Probanden, die aktuell bis zu maximal 50
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Kilometer weit weg von ihrem einstigen Studienort Bamberg wohnen (siehe
Abb. 12).

Diese Entfernungen verindern sich bei den Angaben der Distanz zwischen ak-
tuellem Wohnort und dem Heimatort. Nur noch 28,5 Prozent der Bamberger
Piadagogikabsolventen aus den letzten Generationen zeigen sich dergestalt fle-
xibel und mobil, dass sie weitere als 150 Kilometer von zuhause entfernt woh-
nen, wenn es also darum geht, den Heimatort dauerhaft zu verlassen. Weit iiber
die Hilfte der Probanden (54,0%) wohnen aktuell nicht weiter als 50 Kilometer

von ihrem einstigen Heimatort entfernt (siehe Abb. 13).

Entfernung zwischen Bamberg und aktuellem Wohnort, N =
202,
Studie von 2012

dber 150 km T 37,6%
101 bis 150 km N 4,5%
51 bis 100 km I 23,8%
biszu50 km T 34,2%

Abb. 12 Entfernungen zwischen Bamberg und aktuellem Wohnort

Entfernung zwischen aktuellem Wohnort und Heimatort, N =
200, Studie von 2012

tber 150 km I 28,5%

101 bis 150 km [ 6,0%
51 bis 100 km NN 11,5%
bis zu 50 km  EEE——— 54,0%

0,0% 10,0% 20,0% 30,0% 40,0% 50,0% 60,0%

Abb. 13 Entfernungen zwischen aktuellem Wohnort und Heimatort

Parallel dazu werden die Absolventen im Fragebogen danach gefragt, in wel-

chem Bundesland sie ihre HZB erworben haben. Zwei Drittel (66,5%) der neu-
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en Generationen stammen demnach aus Bayern. Ein Drittel von ihnen ist ,zu-
gereist”. Diese Zahlen sind mit denen von 1993 nicht direkt vergleichbar. Zwar
lisst sich eine hohere Flexibilitit und Mobilitit vorsichtig konstatieren, diese
findet jedoch ihre Grenzen, denn 174 von 200 Antwortenden (87%) geben an,
ihr Abitur in Bayern oder einem an Bayern angrenzenden Bundesland gemacht
zu haben, also in Baden-Wiirttemberg (mit 13 Nennungen), Hessen (mit 5 Nen-
nungen), Thiiringen (mit 6 Nennungen) oder Sachsen (mit 15 Nennungen).
Moglicherweise spielt die damit dennoch verbleibende Heimatnihe wihrend
des Studiums eine weiterhin mitentscheidende Rolle bei der Auswahl des Stu-
dienortes. 26 Absolventen stammen aus weiter entfernt liegenden Bundeslin-
dern, darunter Berlin mit drei Nennungen, Brandenburg mit drei Nennungen,
Niedersachsen mit sechs Nennungen, Nordrhein-Westfalen mit acht Nennungen,
Rheinland-Pfalz mit einer Nennung, Sachsen-Anhalt mit drei Nennungen und
Schleswig-Holstein mit einer Nennung dokumentieren eine hohe Mobilitit hin-
sichtlich der Wahl des Studienortes. Andere Einflussfaktoren wie Ranking, Ruf
der Universitit oder sonstige subjektive Kriterien spielen sicher weitere Rollen
bei der Entscheidung fiir Bamberg als Studienort. Bremen, Hamburg, Mecklen-
burg-Vorpommern und das Saarland sind im Rahmen der Stichprobe 2012 nicht
vertreten.

Auf einen letzten Punkt zur Festlegung der Mobilitit der neuen Absolventen
zielt die Frage nach der Anzahl der Kilometer, die den aktuellen Wohnort vom ak-
tuellsten Arbeitsort trennten, ab: 70 Prozent (70,1%) fahren den Angaben zufolge
nicht weiter als 25 Kilometer zur Arbeit. Fast jeder Fiinfte (19,3%) nimmt eine
Anfahrt von 25 bis 50 Kilometern in Kauf und mehr als einer von zehn Absol-
venten (10,7%) fahren eigenen Angaben zufolge weiter als 50 (in einem Fall bis
zu 360) Kilometer vom Wohnort zum Arbeitsort (vgl. Abb. 14). Die Mobilitit
spielt offensichtlich eine grofle Rolle in den jiingeren Generationen. Inwiefern
sie freiwillig oder gezwungenermaflen in Kauf genommen wird, kann und soll

hier nicht weiter verfolgt werden.
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Entfernung zwischen aktuellem Wohnort und aktuellestem
Arbeitsort, N = 197, Studie von 2012
tber75km M 3,1%
bis 75 km M 7,6%
bis 50 km N 19,3%
bis zu 25 km . 70,1%
0,0% 10,0% 20,0% 30,0% 40,0% 50,0% 60,0% 70,0% 80,0%

Abb. 14 Entfernungen zwischen aktuellem Wohnort und aktuellstem Arbeitsort, Studie von
2012

Summiert man alle zuriickgelegten Entfernungskilometer der einzelnen Pro-
banden und vergleicht die so erhaltenen Werte mit den einzelnen Generatio-
nen, kann sich eine vermutete Steigerung der Mobilitit jedoch nicht herauskris-
tallisieren. Die Werte zeigen eine eher gegenliufige Tendenz: Der durch die
Summe der unterschiedlichen Entfernungskilometer ermittelte Wert liegt fiir
die Bamberger Pidagogikabsolventen-Generation zwischen 1992 und 1996 im
Durchschnitt bei 732, in der darauffolgenden Generation zwischen 1997 und
2001 bei 452 in der dritten Generation zwischen 2002 und 2006 bei 404 und in
der letzten Generation zwischen 2007 und 2011 bei 458. Diese Werte gehen zu-
dem mit einer sinkenden Standardabweichung von 534 iiber 404 und 360 hin

zu 359 einher (vgl. Tab. 1).

Tab.1 Mobilitit der Bamberger Absolventen im Generationenvergleich

Mobilitit im Generation Generation Generation Generation
Generationen- von von von von

vergleich 1992 bis 1996 | 1997 bis 2001 | 2002 bis 2006 | 2007 bis 2011
Durchschnittliche

Entfernungen insg. | 732 452 404 458
Standardabwei-

chungen 534 404 360 359
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5.6 Hauptverdiener im Haushalt unter Bamberger Piddagogen

Auf die Frage, ob die Absolventen Hauptverdiener im Haushalt sind, werden drei
Antwortvorgaben gemacht. Gut 40 Prozent (40,2%) der Bamberger Pidagogen
geben daran orientiert an: ,Ja, die Einkiinfte etwaiger anderer Personen sind
wesentlich geringer.“ Uber ein Drittel (35,1%) der Absolventen antwortet ,Nein,
mein Einkommen ist im Vergleich zu anderen Personen im Haushalt wesent-
lich geringer.“ Und etwa jeder vierte Absolvent (24,7%) gibt an: ,,Weder/noch,
wir verdienen ungefihr gleich viel /wenig.“ (siehe Abb. 15).

"Sind Sie Hauptverdiener im Haushalt?", N = 194, Studie von
2012

40,2%
35,1%

24,7%

ja nein wir verdienen gleich viel

Abb. 15 Anteil der Hauptverdiener im Haushalt unter den Bamberger Piddagogen

Frauen sind in diesem Kontext in der Gruppe der weniger als der Partner ver-
dienenden deutlich iiberreprisentiert (43,8% der Frauen gegeniiber 9,3% der
Minner), wihrend die Minner die Gruppe der Hauptverdiener deutlich domi-

nieren (60,5% der Minner gegeniiber 32,8% der Frauen; siehe Abb. 16).

Hauptverdiener unter den Mannern und Frauen

B Mianner (N=43) Frauen (N=137)

Geringerer Verdienst als Partner 43,8%

Verdienst zu gleichenTeilen 30,2% 23,4%
Haupverdiener 60,5% 32,8%

Abb. 16 Anteil der Hauptverdiener im Haushalt nach Geschlecht
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Im Folgenden werden Inhalte und Zeiten vor dem Pidagogikstudium der Bam-
berger Absolventen, Angaben zu ihrem Ausbildungs- und weiteren Qualifizie-
rungsverhalten, zum Berufseinstieg und -verlauf nach dem Pidagogikstudium
in Bamberg sowie Angaben zur Relation zwischen Pidagogikstudium und ak-
tuellem Beruf nicht nur nach Hiufigkeiten sondern direkt im Vergleich unter-
schiedlicher Merkmalsausprigungen betrachtet. Dabei dienen vor allem die
oben dargestellten Hiufigkeitsverteilungen hinsichtlich Geschlecht, Absolven-
tenjahrgang, Alter und Hauptverdiener als Merkmale, die miteinander in Rela-
tion gesetzt werden. Weitere wichtige Unterscheidungskriterien folgen im
nichsten Kapitel und beinhalten Angaben zu Praxiserfahrungen sowie Einfach-
und Mehrfachqualifizierungen. Hier wird an entsprechender Stelle unterschie-
den zwischen dem Maf} der Praxiserfahrungen und der Menge der Mehrfach-
qualifizierungen, erstere beziehen sich somit auf praktische und praxisorien-
tierte Anteile, die zusitzlich zum Studium gemacht wurden oder beziehen sich
auf Mehrfachqualifizierungen, die sich qua definitionem eher auf theoretisch

fundierte Bereiche beziehen.

Zusammenfassung

Die Hiufigkeitsverteilungen innerhalb der Untersuchungseinheit zeigen fol-
gende Ergebnisse. Die Reprisentativititskriterien sind nicht in dem Mafle er-
fiillt, wie sie aus der Studie von 1993 erreicht werden kénnen, dennoch lassen
die Ergebnisse nach einem erzielten Riicklauf von knapp 15% aus der vorge-
nommenen Vollerhebung 1.411 in Bamberg ausgebildeter Diplompidagogen
Aussagen vorsichtig zu. Schwieriger gestaltet sich ein direkter Vergleich der
beiden von der Autorin unternommenen Bamberger Studien, da vor allem die
Altersstruktur deutliche Unterschiede aufweist. Zwar zeigen sich auch im
Wandel der Geschlechter signifikante Verinderungen, jedoch diirften sich diese
weniger auf die weiteren Ergebnisse auswirken, als die dargestellt unterschied-
lichen Altersstrukturen. Hinsichtlich der Wohnverhiltnisse Bamberger Absol-

venten konnen keine eindeutigen Aussagen erzielt werden, erste Ergebnisse zu
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einer gestiegenen Mobilitit zeichnen sich in den Entfernungskilometern zwi-
schen Heimatort, Studienort, aktuellem Wohn- und Arbeitsort nicht ab, son-
dern weisen eher auf einen Riickgang der Mobilitit hin. Rund 37 Prozent der
Bamberger Absolventen sind Hauptverdiener in dem Haushalt, in dem sie le-
ben. Dabei sind die Frauen den Minnern gegeniiber in dieser Gruppe deutlich
unterreprisentiert und in der Gruppe der geringer verdienenden deutlich iiber-

reprasentiert.
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6 Bamberger Absolventen vor ihrem Pidagogikstudium

Das Studium der Diplompidagogik in Bamberg (heute: Bachelor- und Master-
padagogik) hat sich in der Zusammensetzung seiner Absolventen deutlich ver-
indert. Zum einen studieren dieses Fach iiberwiegenden Teil Frauen, zum an-
deren — und dieses Kriterium wird im Folgenden immer wieder zu beriicksich-
tigen sein — sind die die antwortenden Probanden, die inzwischen nach erfolg-
reichem Studium verabschiedet werden, deutlich jiinger, als die antwortenden
Probanden aus der Studie von 1993. Innerhalb der neuen Generationen verin-
dert sich die Altersstruktur — auch dies konnte gezeigt werden — nicht gravie-
rend, allenfalls lohnte es, die Jahrginge 1997 und 1998 separat zu betrachten. In
diesen beiden Jahrgingen sind die Absolventen bei Studienabschluss durch-
schnittlich deutlich ilter (zwischen durchschnittlich 32,7 und 37, 2 Jahre alt) als
in allen anderen Generationen der neueren Studie von 2012 (zwischen durch-
schnittlich 24,5 und 29,5 Jahre alt).

Im Folgenden werden die Motivation fiir die Aufnahme des Pidagogikstudi-
ums, der Zeitpunkt der Entscheidung fiir dieses Studium, berufliche Priquali-
fikationen und die Dauer zwischen Erwerb der HZB und Studienbeginn genau-
er betrachtet. Hier werden — wie im vorangegangenen Kapitel auch — zunichst
die Hiufigkeiten dargestellt, im Anschluss daran wird jeweils, sofern als sinn-

voll und notwendig erachtet, nach einzelnen Merkmalen unterschieden.

6.1 Motivation fiir die Aufnahme des Padagogikstudium

Die Motivation fiir die Aufnahme des Studiums lisst sich mit der direkten Fra-
ge nach den Hauptgriinden fiir die Aufnahme des Pidagogikstudiums eruieren.
Die derart Befragten bekommen dazu Antwortvorgaben, die in folgendem Um-
fang genannt werden: knapp zwei Drittel (63,2%) der Bamberger Absolventen
gibt an, in erster Linie an der Arbeit mit Menschen interessiert zu sein. Dies ist ein
erstes und eindeutiges Indiz dafiir, dass Bamberger Pidagogikabsolventen in

erster Linie aus berufsbezogenen Motiven studieren und nicht des Geldes we-
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gen. Knapp ein Drittel (30,5%) nennt den Grund, in einem anderen Fach kei-
nen Studienplatz bekommen zu haben. Hier werden die Ficher Psychologie
44mal, Sozialpidagogik 30mal und Medizin 4mal genannt. Leider — so muss an
dieser Stelle konstatiert werden — fallen auf die Antwortkategorie ,sonstiges”
21,7%. Hier wire eine urspriinglich geplante teiloffene Frage mit der Antwort-
vorgabe ,sonstiges, und zwar ...“ weit aufschlussreicher gewesen. Wie erwihnt
fillt diese Moglichkeit dem groflen Vorteil der Onlinebefragung anheim. Zum
Beispiel kann sich hinter dieser hohen Zahl der Probanden, die sonstige Griin-
de fiir die Aufnahme der Pidagogikstudiums angeben, die einst von Miiller und
Palmer herauskristallisierte Eigentiimlichkeit des Diplomstudiums verbergen,
dass viele Praktiker das Studium zur Weiterqualifizierung einer bereits vorhan-

denen Profession nutzen3°°,

Hauptgrund fiir die Aufnahme des Studiums, N = 272; Studie
von 2012

Interesse an der Arbeit mit Menschen

63,2% in anderem Fach keinen Studienplatz
bekommen

Hauptsache in Bamberg studieren
Hauptsache irgendetwas studieren

30,5%

21,7%

6,5% 5,5%
2,6% 2,2%
| E— ]

Abb. 17 Motivation fiir die Aufnahme des Pidagogikstudiums in Bamberg

Mehr als jeder fiinfzehnte Proband (6,5%) will hauptsichlich in Bamberg, mehr

als jeder 18te Proband hauptsichlich irgendetwas, rund jeder 40ste nutzt des

35 Vergleiche Miiller, Palmen in: Neue Praxis. Kritische Zeitschrift fiir Sozialarbeit & Sozial-
pidagogik 1976, Heft 3
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Pidagogikstudium in Bamberger hauptsichlich dazu, von zuhause weg zu
kommen oder mit Freunden zusammenzubleiben (vgl. Abb. 17). Summiert
man einmal die prozentualen Anteile aller Griinde, die nichts mit der bewuss-
ten Entscheidung fiir das Diplompédagogikstudium zu tun haben, so bekunden
47,3 Prozent der Nennungen ein eher geringes Interesse am Piddagogikstudi-
um. Allein fiir 30,5 Prozent der Probanden kann dabei der eigentliche Studien-
wunsch nicht umgesetzt werden. Die Disziplin Diplompidagogik avanciert in
diesen Fillen zum Auffangbecken fiir Gestrandete (moglicherweise desillusio-
nierte oder gar frustrierte) Parkstudierende beziehungsweise Absolventen, die

bereits zu Beginn ihres Studiums mit hoher Unzufriedenheit belastet sind.

6.2 Zeitpunkt der Entscheidung fiir das Pddagogikstudium

Schon im theoretischen Teil ist die Rede davon, dass Menschen, die sich fiir ein
Pidagogikstudium an einer Universitit entscheiden, sich der Kriterien bewusst
sein sollten, die eine solche Entscheidung mit sich bringt. Die Frage nach dem
Zeitpunkt der Entscheidung fiir den Studiengang Pddagogik zielt darauf ab, in Er-
fahrung zu bringen, wie durchdacht die getroffene Entscheidung ist. Dem liegt
die Annahme zugrunde, dass eine spite Entscheidung, also iiberwiegend nach
dem Studium, mit ersten Erfahrungen in der Arbeit mit Menschen einhergeht

und daher moglicherweise durchdachter oder fundierter ist.

Zeitpunkt der Entscheidung fiir das Padagogikstudium, N =
197; Studie von 2012

mehr als ein Jahr vor dem... Bl 4,6%

im letzten Schuljahr N 20,3%
nach dem Abitur e 75,1%

Abb. 18 Zeitpunkt der Entscheidung fiir das Pidagogikstudium, Studie von 2012

Die Probanden antworten darauf wie folgt. Der tatsichlich weitaus grofite Teil,
nimlich drei von vier Absolventen (75,1%), hat sich erst nach dem Abitur fiir

den Studiengang Pddagogik entschieden. Rund 20 Prozent (20,3%) haben sich
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wihrend des letzten Schuljahres entschieden, Pidagogik zu studieren, und nur
knapp jeder 20ste (4,6%) hat sich bereits vor dem Abitur fiir das Diplompida-
gogikstudium entschieden (vgl. Abb. 18).

Ob die Annahme, der dergestalt fundierten Entscheidung zutrifft, hingt davon
ab, welchen Beschiftigungen zwischen Erwerb der HZB und Beginn des Pida-

gogikstudiums nachgegangen wird.

6.3 Beschiftigungen vor dem Pidagogikstudium

Von denjenigen oben erwihnten (148 Absolventen), die sich nach dem Abitur
entschieden haben, werden allein 194 Nennungen zu einer Titigkeit vor dem
Pidagogikstudium gemacht. Insgesamt werden zu dieser Frage 327 Nennun-
gen gemacht. Dabei haben vor allem die praktischen Erfahrungen vor dem Stu-
dium grofles Gewicht. Magdefrau schreibt dazu: ,Die Vorqualifikationen der
Absolvent(inn)en des erziehungswissenschaftlichen Diplomstudiengangs sind
berufsbiographisch hoch bedeutsam, weil sie entscheidenden Einfluss auf die
Einstellungschancen haben. Viele Anstellungstriger beriicksichtigen bei der
Entscheidung iiber eine Einstellung vor allen Dingen den Nachweis von Pra-
xiserfahrung. Deshalb wird in Absolventenstudien heute standardmifig die
Vorqualifikation erhoben.“3%¢

Fast alle Bamberger Absolventen (201) machen Angaben zu ihren beruflichen
Priqualifikationen. Diese verteilen sich wie folgt: 45 Nennungen der insgesamt
201 Probanden (22,4%) beziehen sich darauf, vorab etwas anderes studiert zu
haben, 19,9 Prozent geben kund, dass vorab ein Praktikum absolviert wurde,
19,4 Prozent der Probanden sind keiner weiteren Beschiftigung vor dem Studi-
um nachgegangen, 16,4 Prozent haben vorab einen Wehr- oder Zivildienst ge-
leistet, ebenso viele (16,4%) bekunden, vor ihrem Studium einer fachunspezifi-
schen Beschiftigung nachgegangen zu sein. Lediglich 13,4 Prozent der Proban-
den sind eigenen Angaben zufolge vor ihrem Studium erwerbslos beziehungs-

weise machen Urlaub. Vereinzelt werden von einer Person bis zu fiinf Antwor-

366 Migdefrau 2000, Seite 139
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ten gegeben. 12,9 Prozent befinden sich vorab in einer Ausbildung oder Lehre,
Beinahe ebenso viele (12,4%) absolvieren vorweg ein freiwilliges Jahr, elf Pro-
zent nutzen den Ubergang fiir einen Auslandsaufenthalt, 9,5 Prozent gehen
bereits vorab einer fachspezifischen Beschiftigung nach, zwei Prozent engagie-
ren sich in Haushalt beziehungsweise bei der Kinderbetreuung, sieben Prozent
gehen sonstigen Beschiftigungen nach, bevor sie ihr Studium der Diplompida-

gogik beginnen (vgl. Tab. 2).

Tab.2 Beschiftigungen der Bamberger Pidagogen vor ihrem Pidagogikstudium

»Geben Sie bitte an, welchen Beschiftigungen Sie nach Beendigung der regu-

liren Schulzeit und vor dem Pidagogik-Studium hauptsichlich nachgegan-

gen sind (Mehrfachnennungen méglich).“ Die nachfolgenden Angaben in

der Tabelle beziehen sich auf den prozentualen Anteil der 201 Probanden,

die insgesamt 327 Nennungen abgeben.

Anderes Fach studiert 22,4%
Praktikum 19,9%
Keine weitere Beschiftigung 19,4%
Wehr- oder Zivildienst 16,4%
Fachunspezifische Beschiftigung 16,4%
Erwerbslos/Urlaub 13,4%
Ausbildung/Lehre 12,9%
Freiwilliges soziales oder 6kologisches Jahr 12,4%
Auslandsaufenthalt 11,0%
Fachspezifische Beschiftigung 9,5%
Kinderbetreuung/Haushalt 2,0%
Sonstiges 7,0%

Interessant scheint in diesem Kontext die genauere Betrachtung der an der Ar-
beit mit Menschen Interessierten hinsichtlich ihrer Entscheidung fiir das Stu-
dium. Von denen, die sich vor oder wihrend des Abiturs bereits fiir das Péda-
gogikstudium entschieden haben, bekunden mehr als neun von zehn Proban-

den (92%), diesen Studiengang aus Interesse an der Arbeit mit Menschen ge-
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wihlt zu haben (N = 49). Unter jenen (N = 148), die sich erst zu einem spiteren
Zeitpunkt entschieden haben, bekunden dieses Interesse nur noch gut jeder
Achte von Zehn (81,8%). Dieses Ergebnis iiberrascht und lisst vermuten, dass
bei den bereits praxiserprobten Studienanfingern das pauschale Interesse an

der Arbeit mit Menschen spezielleren Griinden weicht.

6.4 Dauer zwischen Abitur und Studienbeginn in Bamberg

Ferner verindert hat sich die Zeitspanne zwischen Abitur und Aufnahme des
Studiums. Im Durchschnitt 15,8 Jahre beziehungsweise 12 Jahre lassen sich die
ersten (1971 bis 1980) beziehungsweise die darauf folgenden Abiturjahrginge
(1981 bis 1985) Zeit, vom Zeitpunkt des Abiturs aus betrachtet ihr Studium zu
beginnen.

Dieses Ergebnis ist auf Grund der geringen Fallzahlen (vier Abiturienten aus
den Jahrgingen 1971 bis 1980 und sieben Abiturienten aus den Jahrgingen
1981 bis 1985) nicht ohne weiteres verallgemeinerbar. Dennoch lisst sich an-
hand der darauf folgenden Zahlen festhalten, dass die Zeit zwischen dem Er-
werb der HZB und der Aufnahme des Padagogikstudiums kiirzer geworden ist.
Abiturienten zwischen 1986 und 1990 (N = 9) lassen sich im Durchschnitt 3,2
Jahre Zeit, ihre Nachfolger von 1991 bis 1995 (N = 25) 2,1 Jahre, danach 1996
bis 2000 (N = 53) steigt die Zahl wieder etwas an auf 2,3 Jahre und ab 2001 be-
trigt die Zeitspanne zwischen Erwerb der HZB und Aufnahme des Pidagogik-
studiums unter einem Jahr (0,7 Jahre bei den Abiturienten von 2001 bis 2005; N
= 93). Im letzten genannten Abiturjahr (2006) fangen alle sechs Antwortenden
in dem Jahr ihr Studium an, in dem sie die Hochschulreife erworben haben
(vgl. Abb. 19). Auch diese letzten Ergebnisse konne nicht reprisentativ gesehen
werden, da diejenigen, die 2006 ihre Hochschulreife erworben haben und noch
nicht sofort mit dem Studium begonnen haben, selbsterklirend noch gar nicht
erfasst sein konnen, da sie entweder noch studieren und somit nicht zu den
Absolventen gehoren, oder ihr Studium erst in der Zukunft aufnehmen wer-
den.

197



Erst bei der Betrachtung der deutlichen Verringerung der Dauer zwischen Abi-
tur und Studienbeginn wird deutlich, dass damit selbsterklirend auch eine Ab-
nahme der beruflichen Vorqualifikationen einhergeht.

Die urspriingliche Kritik seitens der Arbeitgeber, Diplompidagogen seien prak-
tisch nicht geniigend fiir den Arbeitsmarkt qualifiziert, gewinnt damit an Ge-
wicht. Dies kann bedeuten, dass praktische Anteile an anderer Stelle, wihrend
oder nach dem Studium, gesammelt werden. Dies gilt es unter anderem in ei-
nem nichsten Kapitel zum Ausbildungs- und weiteren Qualifizierungsverhal-
ten Bamberger Diplompidagogen zu erschlieRen. Vor allem in dem Zeitraum
zwischen 1991 und 2005 belegen die hohen Fallzahlen (25, 53, 93), dass die
Zeit, die Pidagogikstudierende nach dem Abitur bis hin zum Studium verstrei-
chen lassen, kiirzer wird. Auch wenn in der Soziodemographie aufgrund der zu
unterschiedlichen Fallzahlen keine eindeutigen Ergebnisse hinsichtlich der Ver-
jungung der Absolventen herausgestellt werden kann, belegen diese Zahlen
doch genau diesen Sachverhalt und verdienen damit an spiterer Stelle wiede-
rum Beriicksichtigung.

Jahre zwischen Abitur und Studienbeginn ausgehend von den
Abiturjahrgangen

15,8
12,0
I 3,2 2,1 2,3 07
, 0
[ I - L

1971-1980 1981-1985 1986-1990 1991-1995 1996-2000 2001-2005 2006
N=4 N=7 N=9 N =25 N=53 N=93 N=6

Abb. 19 Jahre zwischen Abitur und Studienbeginn ausgehend von den Abiturjahrgingen

Zusammenfassung:
Urspriinglich wird das Diplompidagogikstudium hiufiger zur beruflichen Wei-
terqualifizierung nach bereits absolvierter Erstausbildung und zur theoretischen

Fundierung bisheriger Praxiserfahrungen genutzt. Die unter Bamberger Pida-
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gogikabsolventen der neueren Generationen ausgeprigte Motivation zum Stu-
dium, an der Arbeit mit Menschen interessiert zu sein, widerspricht dem zu-
nichst nicht, auch wenn sich diese nach ersten einschligigen Berufserfahrun-
gen leicht senkt. Viele studieren bereits vor ihrem Pidagogikstudium ein ande-
res Fach, sind fachspezifisch oder unspezifisch beschiftigt, leisten ein Prakti-
kum, Wehr- oder Zivildienst, freiwilliges soziales oder 6kologisches Jahr. Auch
eine vorherige Ausbildung oder Lehre oder der Auslandsaufenthalt gehoren zu
den Beschiftigungen vor Aufnahme des Studiums. Dabei fillt auf, dass sich die
Dauer zwischen erworbener HZB und Beginn des Pidagogikstudiums deutlich
verkiirzt. Damit einher geht eine Verminderung der beruflichen Praqualifikati-
onen, die an spiterer Stelle moglicherweise zu kompensieren ist oder sich nach-

teilig auswirkt.
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7 Das Ausbildungs- und Qualifizierungsverhalten Bamberger
Diplompidagogen

Bevor das Augenmerk auf das Studien- und sonstige Qualifizierungsverhalten
der examinierten Bamberger Diplompidagogen gelenkt wird, hier zunichst die
Studienanfinger im Fach Diplompidagogik fiir Bamberg im Uberblick: In den
Jahren 1993 bis einschlieflich 20073%7 starten nach Angaben der Bamberger
Studierendenkanzlei 2.226 Studierende im ersten Fachsemester ihr Studium
Diplompidagogik. Davon sind 1.756 Frauen und 470 Minner. Bis zum Ende
des Studienangebots Diplompidagogik in Bamberg verbucht der Studiengang
entsprechend der Abbildung 20 eine deutliche Zunahme vor allem unter den
weiblichen Studierenden, wihrend die minnlichen Studierenden tendenziell

weniger werden.

Studienanfanger im Fach Diplompadagogik 1993 bis 2007

Anteile nach Geschlecht (Angaben in absoluten Zahlen)
M Frauen im ersten Fachsemester Manner im ersten Fachsemester

2007 I L 31
2006 A 23
2005 I A 21
2004 IV 34

2003 I ) I 40
2002 P Ve 28
2001 A 18

2000 T 25

1999 YIS 18

1998 N 28

1997 I N 39

1996 I 36

1995 I 49
1994 | Y 47

1993 RS 33

Abb. 20 Studienanfinger im Fach Diplompidagogik in Bamberg 1993 bis 2007 nach Ge-
schlecht

367 2008 wird nicht mehr mit eingerechnet, da in diesem Jahr nur noch fiir ein Semester der
Einstieg moglich ist und die angegebenen Jahre sich auf die Studienanfinger im Sommer-
sowie Wintersemester beziehen.
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Studieren die Bamberger Pidagogikabsolventen, also diejenigen, die ihr Studi-
um in einem nichsten Schritt dann auch beenden schnell, normal lang oder
lang?3% Wie viele ihrer Kommilitonen brechen das Studium vorzeitig ab, und
wie viele ihrer Kommilitonen erhalten tatsichlich, so wie sie selbst, letztlich das
Zertifikat? Wie nutzen sie die angebotenen Schwerpunkte im Studium? Gibt es
Unterschiede zwischen Minnern und Frauen in der Schwerpunktwahl? Wie
breit wird die Wahlpflichtfachwahl gefichert? Wie ernsthaft wird studiert? Wel-
che Methoden dominieren die Vorgehensweise in der Diplomarbeit? Welche
weiteren Qualifizierungen erwerben Bamberger Diplompidagogen um sich auf
einen Beruf vorzubereiten oder sich im Wissen und Konnen zu festigen? Die-
sen Fragen wird in dem nun folgenden Kapitel auf den Grund gegangen. Dabei
werden zum einen die Hiufigkeitsverteilungen dargestellt, zum anderen ein-

zelne Merkmalsausprigungen miteinander in Relation gesetzt.
7.1 Studienabbruch- und Erhaltquote

Die Studienabbruchquote fiir den Bamberger Studiengang Diplompidagogik zu
ermitteln, gestaltet sich nach telefonischer Auskunft der Studierendenkanzlei
als keinesfalls exakt durchfiihrbar da viele Studierende die Angewohnheit besi-
en, sich nicht ordnungsgemif} von ihrem Studium abzumelden, wenn sie oh-
ne Examen aufhoren zu studieren oder sich fiir ein anderes Fach oder eine an-
dere Universitit entscheiden. Dieses Verhalten der Studienabbrecher ist zum
Teil nachvollziehbar und verstindlich, da der Studienabbruch in vielen Fillen
als Misserfolg erlebt und daher ungern nach auflen getragen wird. Daher wird
zundchst alternativ nach bundesweiten Ergebnissen gesucht, die Auskunft iiber
Abbruchquoten an Universititen und Fachhochschulen, zwischen Abschlussar-
ten und unterschiedlichen Fichergruppen geben:

Bis zum Absolventenjahrgang 2004 weisen Fachhochschulen hinsichtlich ihrer
Abbruchquoten niedrigere Werte auf, als Universititen bis zu diesem Zeit-

punkt. Unter den Studienanfingern von 1992 bis 1994 wird fiir Fachhochschu-

368 Vergleiche Seeling in Kriiger, Rauschenbach 2004, Seite 124
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len eine Abbruchquote von 20 Prozent, fiir Studienanfinger zwischen 1995 und
1997 eine Abbruchquote von 22 Prozent, fiir Studienanfinger zwischen 1997
und 1999 eine Abbruchquote von 17 Prozent ermittelt. Fiir Studienanfinger an
Universititen zwischen 1992 und 1994 betrigt die Abbruchquote 24 Prozent,
bei Studienanfingern zwischen 1995 und 1997 26 Prozent, bei Studienanfin-
gern zwischen 1997 und 1999 24 Prozent. Bei dem Absolventenjahrgang von
2006 (Studienanfinger aus den Jahren 1999 bis 2001) verschiebt sich dieses
Verhiltnis zugunsten der Universititen (Abbruchquote an der Fachhochschule
betrigt 22 Prozent, an der Universitit 20 Prozent). Dennoch bleibt erniichternd
festzuhalten, dass mehr als jeder fiinfte Studienanfinger in Deutschland sein
Studium ohne Abschluss beendet (siehe Abb. 21).
Entwicklung der Studienabbruchquote zwischen
Absolventenjahrgangen 1990 und 2006

fur Universitaten und Fachhochschulen in Deutschland
Angaben in %

26
24 24
25
23 22
22 22 \\ 21
20 20
17
Studienanfanger Studienanfanger Studienanfanger Studienanfanger
1992-1994 1995-1997 1997-1999 1999-2001

(Absolventen 1990) (Absolventen 2002  (Absolventen 2004) (Absolventen 2006)

—o— Universitat Fachhochschule insgesamt

Abb. 21 Entwicklung der Studienabbruchquote zwischen Absolventenjahrgingen 1990 und
2006 fiir Universititen und Fachhochschulen in Deutschland?®

Diese Zahlen liegen in den darauffolgenden Jahren statistisch auch zu Unguns-

ten der Pidagogen deutlich hoher (26, 25 und 23 Prozent), wenn man die Ab-

369 Vergleiche Heublein, Schmelzer, Sommer in: HIS: Projektbericht Februar 2008, Seite 4
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schlussarten Diplom/Magister der Abschlussart Staatsexamen (7, 10, 11) ge-
geniiberstellt (vgl. Abb. 22).

Entwicklung der Studienabbruchquote an deutschen
Hochschulen nach Abschlussart (Diplom/Magister versus
Staatsexamen)

Angbaben in %

27
10
11
7
Studienanfanger 2000-2004 Studienanfanger 2000-2004  Studienanfanger 2000-2004
(Absolventen 2006) (Absolventen 2006) (Absolventen 2006)
Diplom/Magsiter Staatsexamen

Abb. 22 Entwicklung der Studienabbruchquote an deutschen Hochschulen nach Abschluss-

art370

In den Sozialwissenschaften wird das Studium hinsichtlich der Bezugsgruppe
der Absolventen von 2010 prozentual seltener abgebrochen (Abbruchquote =
18%) als beispielsweise in den Wirtschaftswissenschaften (Abbruchquote =
27%).3’! Dass an anderer Stelle die Wirtschaftswissenschaften einschlieRlich
Sozialwesen3’2 beziehungsweise Pidagogik mit Sport’’? eine jeweils gemein-
same Kategorie bilden, macht eine weitere gezieltere Differenzierung zum Fach
(Sozial-)Pidagogik unmdoglich. Dass jedoch die Studienabbruchquoten je nach
Fachbereich stark variieren, zeigt schon allein ein Blick auf die Lehramtsstudi-
enginge mit einer Abbruchquote gemessen an den Absolventen von 2010 von

6% (hier gilt es zu beriicksichtigen, dass die Quote vorab durchgingig bei etwa

370Vergleiche Heublein, Richter, Schmelzer, Sommer in: HIS:-Forum Hochschule 3/2012,
Seite 11
371Vergleiche Heublein, Richter, Schmelzer, Sommer in: HIS:-Forum Hochschule 3/2012,
Seite 20
372V ergleiche Heublein, Richter, Schmelzer, Sommer in: HIS:-Forum Hochschule 3/2012,
Seite 22
373Vergleiche Heublein, Richter, Schmelzer, Sommer in: HIS:-Forum Hochschule 3/2012,
Seite 19
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13% liegt) und auf die Mediziner, die seit den Absolventen von 1999 bis hin zu
2010 die 10%-Marke nicht iiberschreiten.’”*

Tab.3 Erhaltquoten unter den Bamberger Diplompidagogikstudierenden, resultierend aus den

Anfingerjahren 1993 bis 2006 und den Absolventenjahrgingen 1999 bis 2012

Anfin- Erhalt-
Absolventen
ger quoten
Anteil
Anteil
Zahlen | Anteil Zahlen | Anteil Frau-
Jahr Frauen | Jahr In %
absolut | Frauen absolut | Frauen en
in %
in %
1993 131 98 74,8 1999 49 31 37,4 31,6
1994 132 84 63,6 | 2000 58 45 43,9 53,6
1995 175 126 72,0 2001 71 48 40,6 38,1
1996 146 110 75,3 2002 75 64 51,4 58,2
1997 154 115 74,7 | 2003 67 48 43,5 41,7
1998 144 116 80,6 | 2004 57 45 39,6 38,8
1999 80 62 77,5 2005 77 61 96,3 98,4
2000 101 76 75,2 2006 77 65 76,2 85,5
2001 93 75 80,6 2007 134 112 144,1 149,3
2002 176 148 84,1 2008 83 72 47,2 48,6
2003 210 170 81,0 2009 154 129 73,3 75,9
2004 160 126 78,8 2010 118 105 73,8 83,3
2005 168 147 87,5 2011 164 136 97,6 92,5
2006 170 147 86,5 2012 120 97 70,6 66,0
114,3 78,0 78,5 93,1 75,6 66,8 68,7

Die Definition eines Studienabbrechers fiihrt letztlich zu der Annahme, dass
fiir die vorliegende Arbeit die Erhaltquote ebenso hohe wenn nicht gar hohere
Aussagekraft besitzt, weil sie fiir Pidagogen bereits an anderer Stelle explizit

ermittelt werden konnte und daher Vergleiche angestellt werden kénnen: Fuchs

374Vergleiche Heublein, Richter, Schmelzer, Sommer in: HIS:-Forum Hochschule 3/2012,
Seite 30
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ermittelt fiir die Absolventenjahrginge 1999 bis 2002 beispielsweise eine durch-
schnittliche Erhaltquote in erziehungswissenschaftlichen Diplomstudiengingen

von 44 Prozent.3”®

Fiir Bamberger Absolventen werden nach gleichen Kriterien
die Erhaltquoten fiir die Absolventenjahrginge von 1999 bis 2012 ermittelt. Ta-
belle 3 gibt Aufschluss dariiber, wie sich in Bamberg eine deutlich hohere
durchschnittliche Erhaltquote von 66,8 Prozent unter den in Bamberg ausgebil-
deten Diplompidagogen beziehungsweise von 68,7 Prozent unter den darunter
befindlichen Frauen im Einzelnen errechnet?’® (vgl. Tab. 3).

Die dementsprechend berechnete Erhaltquote bei den minnlichen Probanden
der in Bamberg ausgebildeten Diplompidagogen betrigt fiir den gleichen Zeit-

raum 63,1 Prozent, liegt also mit fast sechs Prozentpunkten (5,6%) deutlich un-

ter der Erhaltquote der Frauen.

7.2 Dauer des Pidagogikstudiums in Bamberg

Das Studium fiir Bamberger Diplompidagogen ist inzwischen kiirzer bezie-
hungsweise die Studierenden nehmen sich weniger Zeit zum Studieren. Die
Abiturjahrginge zwischen 1971 und 1980 studieren im Schnitt noch sieben Jah-
re, Abiturienten aus den Jahrgingen 1981 bis 1985 benétigen 6,9 Jahre, die
nichste Abiturientengeneration (1986 bis 1990) 5,9 Jahre, eine folgende (1991
bis 1995) 5,6 Jahre, danach (1996 bis 2000) 5,4 Jahre, ebenso die Absolventen
der Abiturjahrginge 2001 bis 2005, und die Abiturienten von 2006 benétigten
noch genau fiinf Jahre fiir ihr Studium (diese letzte Gruppe wurde aus der gra-
fischen Darstellung herausgenommen, da sie das Bild mit ausschlieflich
»schnell studierenden Absolventen“ verfilscht, denn Studierende, die linger als
fiinf Jahre fiir ihr Studium brauchen, haben zum Befragungszeitpunkt ihr Stu-

dium noch gar nicht abgeschlossen) (siehe Abb. 23).

375 Fuchs in Kriiger, Rauschenbach 2004, Seite 46
376 Die Angaben basieren auf den Daten, die die Bamberger Studierendenkanzlei zur Verfii-
gung stellt.
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Dauer des Padagogikstudiums in Bamberg in Jahren
ausgehend von den Abiturjahrgingen; Studie von 2012
7

6,9 5,9
@ @ —— 5,6 - 5,4 o 5,4

vor 1981 1981-1985 1986-1990 1991-1995 1996-2000 2001-2005
N=4 N=7 N=9 N =25 N =54 N =93

Abb. 23 Dauer des Pddagogikstudiums in Bamberg in Jahren ausgehend von den Abiturjahr-

gingen, Studien von 2012

Noch deutlicher und eindeutiger wird diese Entwicklung, wenn man sich die
Studiendauer ausgehend vom Zeitpunkt des Studienbeginns anschaut. Nimmt
man einmal die geringe Fallzahl (N = 2) der Probanden, die von 1982 bis 1986
ihr Diplompédagogikstudium begonnen haben, und die im Schnitt zehn Jahre
lang studiert haben, heraus, so bleibt die Entwicklung hin zum strafferen Stu-
dium dennoch auffillig.

Nachfolgende Generationen studieren von 1987 bis 1991 durchschnittlich 6,4
Jahre, Studienanfinger zwischen 1992 und 1996 durchschnittlich 6,1 Jahre,
Studienanfinger zwischen 1997 und 2001 im Schnitt 5,6 Jahr und Studienan-
finger zwischen 2002 und 2006 im Schnitt 5,4 Jahre. Diese Zahlen sind insge-
samt etwas ungenau, da hinsichtlich Beginn und Ende des Studiums lediglich
nach der Jahreszahl gefragt wird und nicht nach dem genauen Zeitpunkt oder
nach Winter- beziehungsweise Sommersemester (vgl. Abb. 24).

Dauer des Padagogikstudiums in Bamberg in Jahren

ausgehend vom Jahr, in dem das Studium begonnen wird;
Studie von 2012

‘10\.6’4 6.1 5,6
— —& & 54

1982-1986 1987-1991 1992-1996 1997-2001 2002-2006
N=2 N=9 N =25 N =48 N=113

Abb. 24 Dauer des Pidagogikstudiums in Bamberg in Jahren ausgehend vom Jahr, in dem das

Studium begonnen wird; Studie von 2012
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Frauen studieren in diesem Kontext generationsiibergreifend ziigiger als ihre
minnlichen Kollegen. Die weiblichen Probanden benétigen im Durchschnitt
5,5 Jahre fiir ihr Studium, ihre ménnlichen Kollegen (43 Probanden) nehmen

sich im Schnitt 5,8 Jahre Zeit fiir das Diplompidagogikstudium.

7.3 Schwerpunktwahl der Bamberger Absolventen

Als der Diplomstudiengang Pidagogik in Bamberg (analog deutschlandweit)
eingerichtet wird, herrschen andere Vorstellungen und Bedingungen als heute.
Die erste Generation der Bamberger Diplom-Pidagogen (1973 bis 1977) wihlt
in hohem Mafle den Studienschwerpunkt ,Schulpidagogik®, da man den Studi-
engang urspriinglich unter anderem quasi als Aufbaustudium fiir Lehrer kon-
zipiert hat, die sich mit diesem Studiengang weiterqualifizieren kénnen und
sollen. Die dergestalt ausgebildeten Pidagogen sollen gezielt pidagogische Auf-
gaben an den Schulen und dafiir weniger Unterricht iibernehmen. Das 1969 in
der Rahmenordnung proklamierte Ziel, vor allem im Sinne der damals von der
SPD favorisierten Schulreform®”’, pidagogische Experten als Beratungslehrer
aufzubauen, die sich nicht nur auf den Unterricht spezialisieren, sondern zum
Beispiel auf die Schullaufbahnberatung, oder die Lehrer mit zusitzlicher Quali-
fikation darstellen sollen, die sich an der Planung und Mitkontrolle von didakti-
schen Experimenten in Zusammenarbeit mit Forschungsinstituten beteiligen

konnen378

, dieses hochgesteckte Ziel kann nach den politischen Entwicklungen
der Folgejahre so nicht realisiert werden. Hier findet also - wenn man es so se-
hen will — eine ,Uberproduktion“ an diplomierten Schulpidagogen statt, die
hinterher nicht gebraucht wird und die die im Anfang dieser Arbeit genannten
sehr pessimistischen Buchtitel der Kollegen der ersten Generationen provozie-
ren.

In anderen von der sogenannten Furckkommission herausgearbeiteten Praxis-

feldern, wie Sozialpadagogik und Sozialarbeit, Erwachsenenbildung und aufler-

377 Gesamtschulen statt der Dreiziigigkeit — Hauptschule, Realschule, Gymnasium
378 Vgl. Furck 1968
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schulische Jugendbildung, Betriebliches Ausbildungswesen und schliefRlich
Sonderpidagogik gelingt bundesweit die Umsetzung weit besser, weil es hier
tatsidchliche Bedarfe gibt. Furck und andere nehmen urspriinglich fiir alle fiinf
Bereiche, also auch fiir den Bereich (Gesamt-)Schule, an, dass in ihnen ,sowohl
Bedarf [herrscht; Anmerkung der Verfasserin] als auch Stellen vorhanden [sind;
Anmerkung der Verfasserin]“3”?, lediglich ,in geringem Ausmaf} auch [...] Be-
reiche [tangiert werden; Anmerkung der Verfasserin], in denen zwar ein Bedarf
herrscht, die zugehérigen Stellen aber erst noch geschaffen werden miissen.“38°
Die Bamberger Pidagogikstudierenden der ersten Generationen reagieren ent-
sprechend. Bereits nach einer Studie von 1987, die Lohwasser am Lehrstuhl fiir

381, sinkt der Anteil der Schulpidagogen un-

Pidagogik in Bamberg unternimm
ter den Absolventen stark.3%? Dies bestitigt sich in der eigenen Studie von 1993
erneut. Lediglich in den ersten beiden Generationen der Bamberger Diplompi-
dagogen (1973-1977 und 1978-1982) verzeichnet der Schwerpunkt , Schulpida-
gogik“ einen Zuwachs, danach sinkt seine Nachfrage rapide und wird bereits in
der vierten Generation (1988-1993) als Schwerpunkt von den Absolventen fak-
tisch nicht mehr gewihlt.

Die urspriingliche Idee von Furck und anderen, bereits examinierte und berufs-
titige Lehrer und Ausbilder im erzieherischen und bildenden Segment mit die-
sem Studiengang weiter zu qualifizieren, erklirt unter anderem auch das hohe
Alter der ersten Generationen. Schon in der zweiten Generation (von 1978 bis
1983) lisst sich die Schulpidagogik von den drei weiteren in Bamberg angebo-
tenen Schwerpunkten (Erwachsenenbildung, Sozialpidagogik und Familien-
und Elementarpidagogik) den obersten Rang ablaufen und die Zahl derer, die

das Pidagogikstudium als grundstindige Qualifikation ansehen, steigt entspre-

chen.

379 Furck 1968, S. 14

380 Furck 1968, S. 14

381 Vergleiche Lohwasser 1987

382 T ohwasser in: bag-mitteilungen Nr. 34 1989, Seite 39
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Dies erklirt schlieflich auch, warum der Schwerpunkt in der neuen Studie
nicht mehr auftaucht und die verbleibenden drei Schwerpunkte fast zu gleichen
Teilen von den Absolventen belegt werden. Dies hingt moglicherweise damit
zusammen, dass sich hinter dem Berufsbild ,Sozialpidagoge“ immer noch das
klarste und vielseitigste Berufsbild abzeichnet und/oder der universitire Studi-
engang mit diesem Schwerpunkt den eigentlichen Wunsch nach einem Fach-
hochschulstudium am bestem kompensiert. Erwachsenenbildung und aufier-
schulische Jugendbildung beziehungsweise Andragogik nehmen in der Wahl-
hiufigkeit von den ersten (1973-1993) bis hin zu den letzten Generationen
(1990-2012) im Verhiltnis zu den anderen beiden Schwerpunkten leicht ab (von
33,8% tiber 33,2% bis hin zu 32%), wihrend Familien- und Elementarpidago-
gik bei den jiingeren Bamberger Diplompidagogik-Absolventengenerationen
einen deutlichen Zuwachs verbuchen kann (von 18,4% iiber 18,9% bis hin zu
28,1%) und mit den anderen beiden Schwerpunkten inzwischen beinahe auf-
schlieft (vgl. Abb. 25%%3).
Schwerpunktwahl
aus den Studien von 1987, 1993 und 2012

2012 1993 m 1987 (Studie v. Lohwasser)

0,0%
Schulpadagogik 7,0%
I 8,0%
) i 28,1%
Elementa‘;d u. Fam. 18,9%
pac P 18,4%
32,0%
Erwachsenenbildung 33,2%
P 33,8%
38,4%
Sozialpadagogik 37,4%

I 38,8%

Abb. 25 Schwerpunktwahl der Bamberger Diplompiadagogen Studien von 1987, 1993 und 2011

im Vergleich

383 Vergleiche dazu Lohwasser zitiert in Beeke 1993, Seite 99
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Schwerpunktwahl nach Geschlecht aus den Studien von 1993
und 2012, Angaben in Prozent
B Sozialpadagogik
Erwachsenen- und auRerschulische Jugendbildung/Andragogik

Elementar- und Familienpadagogik

46,5
41,9 41,9 42,8
37,2 37,2
30,2 321 30,1
23,1
16,3
9,3
Manner aus der Manner aus der Frauen aus der Frauen aus der
Studie von 2012 Studie von 1993 Studie von 2012 Studie von 1993
N=43 N = etwa 181 N =159 N =etwa 173

Abb. 26 Schwerpunktwahl nach Geschlecht aus den Studien von 1993 und 2012

Nach Geschlechtern aufgeteilt heifdt es in der Studie von 1993: ,, Auch innerhalb
der Schwerpunktwahlen trennten sich die Geschlechter in ihrem Priferenzver-
halten. Wihrend weit mehr Frauen als Minner die Studienrichtung Elementar-
und Familienpidagogik [etwa 40 Frauen und 17 Minner®¥; Anmerkung der
Verfasserin] sowie Sozialpidagogik [etwa 74 Frauen und 65 Minner; Anmer-
kung der Verfasserin] gewihlt haben, fanden Minner offenkundig mehr Gefal-
len an den Schwerpunkten Erwachsenen- und auferschulische Jugendbildung
[etwa 81 Minner und 52 Frauen; Anmerkung der Verfasserin] sowie Schulpa-
dagogik [etwa 23 Minner und 7 Frauen; Anmerkung der Verfasserin]*.3%

Auch in der Studie von 2012 konnen hinsichtlich dieses Merkmals deutliche
Priferenzen festgestellt werden: Danach entscheiden sich die Minner zu gleich

groffen Teilen deutlich hiufiger fiir die Schwerpunkte Sozialpidagogik und Er-

wachsenenbildung (jeweils 41,9%) als fiir den Schwerpunkt Elementar- und

384 Es werden die etwaigen Werte aus der Graphik 32 ,Anteil der Minner und Frauen an den
einzelnen Schwerpunkten“ aus Beeke 1993, Seite 138 zur Ermittlung dieser etwaigen Werte
herangezogen; Genauere Zahlen konnen nicht rekonstruiert werden.
385 Beeke 1993, Seite 138

210



Familienpadagogik (16,3%). Letzterer wird von den Frauen in etwa ebenso stark
frequentiert (32,1%) wie die anderen beiden Schwerpunkte (Andragogik 30,2%
und Sozialpiadagogik 37,7%) (vgl. Abb. 26).

Schwerpunktwahl nach Alter
der Probanden aus der Studie von 2012

=¢—Elementar- und Familienpadagogik Erwachsenenbildung Sozialpadagogik
48,3 39,3 41,5 44,9
—
28,6 28,3 22,5
13,8
40 Jahre und alter 35 bis 39 Jahre 30 bis 34 Jahre unter 30 Jahre
N =29 N =28 N =53 N =89

Abb. 27 Schwerpunktwahl nach Alter der Probanden aus der Studie von 2012

Bei der Unterscheidung nach Alter und Generationen hinsichtlich der Schwer-
punktwahl fallen unterschiedliche Entwicklungen auf (vergl. Abb. 27 und 28):
Zum einen reduziert sich der prozentuale Anteil derer, die den Schwerpunkt
Erwachsenenbildung wihlen von 48,3 Prozent unter den 40jihrigen und ilteren
Probanden auf weniger als die Hilfte unter den unter 30jihrigen Probanden
(22,5 Prozent).

Schwerpunktwahl nach Studienabschluss-
Generationszugehorogkeit der Probanden aus der Studie von

2012
=—o—Elemantar- und Familienpadagogik Erwachsenenbildung Sozialpddagogik
44,4
39,1 36,4

38,4

31,8 ’
39,1 == 31,2

33,3 ’ . 31,

22,2 21,7
1992 bis 1996... 1997 bis 2001... 2002 bis 2006... 2007 bis 2011...

Abb. 28 Schwerpunktwahl nach Studienabschluss-Generationszugehorigkeit der Probanden

aus der Studie von 2012
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Entgegengesetzt verliuft die anteilige Wahl des Schwerpunktes Familien- und
Elementarpidagogik von 13,8 Prozent bei den 40jihrigen und ilteren Proban-
den auf 32,6 Prozent bei den unter 30jihrigen. Der Schwerpunkt Sozialpidago-
gik wird von den unter 30jihrigen am hiufigsten gewihlt (44,9 Prozent) und
gewinnt damit leicht an Bedeutung fiir die Probanden, von 33,5 Prozent unter
den 40jihrigen und ilteren Probanden auf 44,9 Prozent bei den unter
30jihrigen Probanden.

Nach Generationen bleibt die anteilige Wahl des Schwerpunktes Erwachsenen-
bildung in etwa gleich (33,3 Prozent, 39,1 Prozent, 31,8 Prozent und 31,2 Pro-
zent), leichte Verluste beim prozentualen Anteil, mit dem dieser Schwerpunkt
gewihlt wird, verzeichnet nach Generationen unterschieden die Sozialpidago-
gik (1992 bis 1996 = 44,4 Prozent, 1997 bis 2001 = 39,1 Prozent, 2002 bis 2006 =
36,4 Prozent, 2007 bis 2011 = 38,4 Prozent) und deutliche Gewinne verzeichnet
der Schwerpunkt Familien- und Elementarpidagogik hinsichtlich der Frequenz
mit der er gewihlt wird (1992 bis 1996 = 22,2 Prozent, 1997 bis 2001 = 21,7 Pro-
zent 2002 bis 2006 = 31,8 Prozent, 2007 bis 2011 = 30,4 Prozent).

7.4 Die Vielfalt der Wahlpflichtficher

Die Entscheidung fiir ein klassisches (analog der oben genannten Schwerpunk-
te) oder eher untypisches Wahlpflichtfach (fachiibergreifend) wird als weiteres
Indiz fiir die universitire Denkweise der Absolventen und fiir ein entsprechend
vielseitiges Interesse im Sinne eines ,iiber den Tellerrand schauen“ gesehen.
Erstaunlicherweise geben iiber die Hilfte der Absolventen an, ihr Wahlpflicht-
fach in einem anderen als dem klassischen, d.h. als Bezugsdisziplin der Pida-
gogik mit fachlicher Nihe zu beschreibenden, Bereich absolviert zu haben. Ein
Vergleich mit Werten von 1993 ist beziiglich dieses Items nicht moglich, da die
damaligen Absolventen die Moglichkeit der Mehrfachnennungen offensichtlich

falsch verstehen. Auf eine Auswertung wird 1993 daher verzichtet.
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Wahlpflichtfachwahl unter den Bamberger
Padagogikabsolventen, Studie von 2012

B Angaben in Prozent
sonstiges I 52,5
Schulpadagogik M 1,5
Elementar- u. Fam.-pad. N 16,3

Erwachsenenbildung N 12,9
Sozialpddagogik I 17,3

Abb. 29 Wahlpflichtfachwahl der Bamberger Pidagogikabsolventen ab 1992

Dieses Mal werden die Absolventen gebeten, nur eine Antwort zu geben.
Dadurch treten folgende Ergebnisse zutage. Weit iiber die Hilfte der Befragten
(52,5%) wihlt ein Wahlpflichtfach aus einem sonstigen Bereich, der nicht ei-
nem der klassischen Schwerpunktficher angehort (vgl. Abb. 29).

Wie bereits erwihnt, sind der Wahl dieser Wahlpflichtficher universititsin- und
-extern keine Grenzen gesetzt und kénnen durch die vielen in Bamberg ange-
siedelten Fakultiten, und auch durch die Nihe zu anderen frinkischen Univer-
sititen entsprechend vielfiltig sein. Eine Auflistung macht daher wenig Sinn.
Festzuhalten ist an dieser Stelle, dass Absolventen der jiingeren Generationen
offensichtlich weit iiber den Tellerrand schauend flexibel und interessenorien-

tiert studieren.

7.5 Wahl weiterer Schwerpunkte oder Wahlpflichtficher

Aufschlussreich hinsichtlich des Engagements, mit dem studiert wird, scheint
die Frage, inwiefern die Bamberger Diplompidagogikabsolventen freiwillig wei-
tere Schwerpunkte oder Wahlpflichtficher belegen, denn hier sprechen viele
positive Antworten fiir ein erhohtes Engagement und Zusatzqualifizierungs-
verhalten der Pidagogen. Fast jeder vierte der 185 Antwortenden (23,3%) gibt in
diesem Zusammenhang an, weitere Schwerpunkte beziehungsweise Wahl-

pflichtficher belegt zu haben. Die Bemithungen um Qualifikationen iiber das
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Pflichtstudium hinaus werden damit von den Absolventen deutlich mehr als

notwendig unter Beweis gestellt.

7.6 Ernsthaftigkeit, mit der Pidagogik in Bamberg studiert wird

Etwas tiberrascht hinsichtlich der von den neuen Generationen der Bamberger
Pidagogen gemachten Angaben: Danach gefragt, wie ernst sie ihr Studium ge-
nommen haben und auf die Bitte, dies in Prozenten auszudriicken, dufern sich
die Probanden wie folgt: Zwei Drittel aller Probanden (135 = 66,7%) nehmen
den eigenen Einschitzungen zufolge ihr Studium sehr ernst, 24 Absolventen

studieren nach diesem Prinzip mit einer Ernsthaftigkeit von 80 Prozent.

"Wie ernst haben Sie lhr Studium genommen?

(Bitte zwischen 99% = sehr ernst und 1% = gar nicht enrst
einschatzen)";
N =202

unter 80% 80% Uber 80%

Abb. 30 Ernsthaftigkeit mit der Bamberger Absolventen Diplompidagogik studieren

Lediglich gut jeder Fiinfte (21,7%) begniigt sich mit einer Ernsthaftigkeit des
Studiums unter 80 Prozent (vgl. Abb. 30). Dies bedeutet: Bamberger Absolven-
ten engagieren sich nach eigener Einschitzung — so kann man den Ergebnissen
zufolge schlussfolgern — weit iiber die reguliren Mafle hinaus um die Kennt-
niszugewinne in ihrem Fachgebiet. Bei einer durchschnittlichen Ernsthaftigkeit
des Studiums von 85,7% (N = 201) nehmen die weiblichen Absolventen der
Diplompidagogik in Bamberg ihr Studium tendenziell ernster (86,6%, N = 158),
als ihre minnlichen Kollegen (82,2%, N=43) es tun.
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7.7 Methodischer Schwerpunkt der Diplomarbeit

Ein weiteres Merkmal zum Studienverhalten, das indirekt auch die Wertschiit-
zung der Forschungsorientierung, speziell empirischen Sozialforschung, sei-
tens der ehemals Studierenden erkundet, zeichnet sich in den Antworten zur
Frage danach, wo der methodische Schwerpunkt der Diplomarbeit liegt, ab. Ei-
ne hohe Zahl an empirischen Arbeiten kann dabei neben anderen nicht gefrag-
ten Merkmalen eine hohe Wertschitzung dieser Methoden darlegen. Beinahe
40 Prozent der Absolventen (39,9 %) schreiben eine empirische Arbeit, davon
knapp 13 Prozent (12,8 %) eine empirisch-quantitative und rund 27 Prozent
(27,1 %) eine empirisch-qualitative Arbeit (siehe Abb. 31): Die 77 Abschlussar-

beiten, die vorrangig empirisch angefertigt werden, verteilen sich prozentual

wie folgt:
Methodischer Schwerpunkt der Diplomarbeit, Studie von
2012
sonstiges 15,0%
vorwiegend historisch 34,0%
empirisch (quantitativ) _ 12,8%
praxisbezogen 16,3%
empirisch (qualitativ) _ 27,1%
theoretisch 41,4%

Abb. 31 Methodischer Schwerpunkt der Diplomarbeit unter Bamberger Absolventen, Studie
von 2012

In der ersten Generation der Bamberger Pidagogikabsolventen iiberwiegen die
empirischen Arbeiten unter den Probanden (N = 9) gegeniiber den nicht empi-
rischen Arbeiten (55,6 Prozent empirische Arbeiten versus 44,4 Prozent nicht
empirischer Arbeiten). In allen darauffolgenden Generationen iiberwiegen die

nicht empirischen Arbeiten (66,7 Prozent, 65,2 Prozent und 59,4 Prozent) ge-
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geniiber den empirischen, in der letzten Generation mit 59,4 Prozent nicht em-

pirischen Arbeiten gegeniiber 40,6 Prozent empirischen Arbeiten (vgl. Abb. 32).

Methodischer Schwerpunkt der Diplomarbeit von
Bamberger Diplompadagogik-Absolventen ab 1992 nach
Generationen;

Angaben in Prozent

—o—empirische Arbeit nicht-empirische Arbeit
66,7 65,2
55,6 59,4
-~
44'4\ —— — 40,6
33,3 34,8
1992 bis 1996 1997 bis 2001 2002 bis 2006 2007 bis 2011
N=9 N=24 N =46 N =128

Abb. 32 Methodischer Schwerpunkt der Diplomarbeit von Bamberger Diplompidagogik-

Absolventen ab 1992 nach Generationen

Die allmihlich wieder steigende Tendenz der Diplomarbeiten mit vorwiegend
empirischer Methode wird deutlicher, wenn man die Altersgruppen miteinan-
der vergleicht: Klaffen unter den 40jihrigen und ilteren bis hin zu den 30 bis
34jihrigen die geringe Anzahl der empirischen gegeniiber der hohen Anzahl
der nicht empirischen Arbeiten noch deutlich auseinander, nihern sich diese
Prozentwerte in der Altersgruppe der unter 30jihrigen beinahe zu gleichen Tei-
len an. Die jiingeren Absolventen scheuen demnach den Umgang mit Zahlen
und Graphiken weniger, als es die dlteren Absolventen tun. 48,4 Prozent der
unter 30jihrigen wihlen eine empirische Methode zur Anfertigung ihrer Dip-
lomarbeit (vgl. Abb. 33). Dabei iiberwiegen die Frauen mit einem Anteil von
41,8 Prozent gegeniiber den Minnern mit einem Anteil von 31 Prozent. Die
Minner, die sich fiir eine empirische Arbeit entscheiden, wihlen dann hiufiger
als Frauen eine quantitative Arbeit (46,2 Prozent gegeniiber 29,7 Prozent; vgl.

Abb. 34).
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Methodischer Schwerpunkt der Diplomarbeit von
Bamberger Diplompadagogik-Absolventen ab 1992 nach
Alter;

Angaben in Prozent

—=o—empirische Arbeit nicht-empirische Arbeit
67,7
73,3 66,0 51,7
¢ —— ¢ 48,4
32,3 26,7 34,0
40 Jahre und alter 35 bis 39 Jahre 30 bis 34 Jahre unter 30 Jahre alt
N=31 N =30 N =53 N =91

Abb. 33 Methodischer Schwerpunkt der Diplomarbeit von Bamberger Diplompidagogik-
Absolventen ab 1992 nach Alter

Methodischer Schwerpunkt der Diplomarbeit von Bamberger
Diplompaagogik-Absolventen ab 1992 nach Geschlecht;
Angaben in Prozent

=¢=—Manner Frauen

41,8
29,7
31,0
nicht empirsche Arbeit empirische Arbeit davon quantitativ

Abb. 34 Methodischer Schwerpunkt der Diplomarbeit von Bamberger Diplompidagogik-
Absolventen ab 1992 nach Geschlecht

7.8 Weitere berufliche Qualifizierungen der Bamberger Pidagogen

Bamberger Diplompidagogik-Absolventen erarbeiten sich neben dem Studium
weitere berufliche Qualifizierungen, die von der eintigigen Fortbildung bis hin
zur mehrjihrigen Zusatzqualifikation zum Beispiel in Beratung, Therapie
und/oder Supervision reichen kann. Daher gilt es zunichst, das zusitzliche
Qualifizierungsverhalten der Bamberger Absolventen in Art und Umfang her-

auszufiltern. Es werden dazu zunichst alle zusitzlich zum Studium gesammel-
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ten beruflichen Qualifikationen in ihrer Hiufigkeit dargestellt. Zu ihnen geho-
ren:

v" Fachspezifische Beschiftigungen vor dem Studium und wihrend des

Studiums
v' Zusitzliche freiwillige Praktika vor, wihrend und nach dem Pidagogik-
studium

v Weitere nicht-akademische Berufsausbildungen

v Weitere Studienginge

v' Sonstige Zusatzqualifikationen
Im Anschluss daran werden zur Unterscheidung von praxiserprobten versus
nicht-praxiserprobten beziehungsweise mehrfach- und einfachqualifizierten
Diplompidagogen weitere Merkmalsgruppierungen vorgenommen.
Auf eine erste Frage, welcher Beschidftigung die Absolventen vor ihrem Studium
nachgegangen sind, wird wie folgt reagiert: Lediglich jeder fiinfte Proband (19,2
%) gibt an, keinerlei Beschiftigung vor dem Studium nachgegangen zu sein.
Diese 39 Probanden beginnen iiberwiegend, mit einem Anteil von 87,2 Prozent,
in dem Jahr ihr Studium, in dem sie ihre HZB erworben haben. Thr ,nicht-
beschiftigt-sein‘ beschrinkt sich also auf wenige Monate.
Vier der verbleibenden ,Unbeschiftigten‘ vor dem Studium fangen mit einem
Jahr Verzogerung an zu studieren, und einer bleibt zwei Jahre lang ,unbeschif-
tigt, bevor er seine HZB durch den Beginn des Pidagogikstudiums nutzt. 27
der Bamberger Absolventen geben eine Erwerbslosigkeit fiir die Zeit vor dem
Studium an, fiir 14 von ihnen resultiert diese folgerichtig aus einer bezie-
hungsweise mehreren vorangegangenen Beschiftigungen im Rahmen eines
Praktikums (10 Probanden), eines Auslandaufenthaltes (5 Probanden), einer
fachunspezifischen Beschiftigung (4 Probanden), einer fachspezifischen Be-
schiftigung beziehungsweise einer Ausbildung oder dem Wehrdienst (jeweils 2
Probanden), aus einem anderen vorab studierten Fach beziehungsweise aus der
Kinderbetreuung oder einem freiwilligen sozialen oder 6kologischem Jahr (je-

weils 1 Proband). Fiir 16 weitere Probanden erklirt sich die Angabe einer Er-
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werbslosigkeit vor dem Studium den gemachten Angaben zufolge nicht, denn
sie geben keine weiteren Beschiftigungen vor dem Studium an. Méglicherweise
miissen sie damit eher den vor dem Studium ,unbeschiftigten’ Probanden hin-
zugerechnet werden. Diese Angaben sind daher ungenau (vgl. Abb. 35). Auf die
spitere Unterscheidung von Praxiserprobten und Nicht-Praxiserprobten neh-
men diese Angaben entsprechend kaum Einfluss.
Beschaftigungen vor dem Padagogik-Studium, Studie von
2012, (N = 203)
keinerlei Beschaftigung 19,2%
erwerbslos/Urlaub 13,3%
Kinderbetreuung/Haushalt 2,0%
sonstiges 6,9%
fachspezifische Tatigkeit 9,4%
Auslandsaufenthalt 10,8%
freiwl soz. o. 6kolog. Jahr 12,3%
Ausbildung/Lehre 12,8%
Wehr-/Zivildienst 16,3%
fachunspezifische Tatigkeit 16,3%
Praktikum 19,7%

anderes Fach studiert 22,2%

Abb. 35 Art der Beschiftigung vor dem Padagogikstudium, Studie von 2012

45 der Probanden insgesamt (22,2%) haben vor Beginn ihres Pddagogikstudi-
ums bereits ein anderes Fach studiert. Insgesamt ist die Zahl derer, die vor
Aufnahme des Fachstudiums eine weitere berufliche Qualifikation durch Be-
schiftigungen wie Praktikum (40 Probanden = 19,7%), fachunspezifische Ti-
tigkeit beziehungsweise Wehr- oder Zivildienst (jeweils 33 Probanden = 16,3%),
Ausbildung/Lehre (26 Probanden = 12,8%), freiwilliges soziales oder 6kologi-
sches Jahr (25 Probanden = 12,3%), Auslandsaufenthalt (22 Probanden =

10,8%), fachspezifische Titigkeit (19 Probanden = 9,4%) oder Sonstiges (6,9%)
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erworben hat, enorm hoch und deutet darauf hin, dass Bamberger Pidagogi-
kabsolventen sich vielfach und in unterschiedlicher Weise bereits vor Studien-
beginn beruflich engagieren. Eine derart hohe und vielschichtige Merkmals-
ausprigung der Beschiftigung vor dem Studium konnte 1993 nicht ermittelt
werden und iiberrascht daher. Im Gegenteil lassen die Ergebnisse der ersten
Generationen bis 1993 den Verdacht entstehen, dass berufliche Qualifikationen
vor dem Studium bis zu diesem Zeitpunkt konstant an Bedeutung verlieren.38¢
Dies kénnen die neuen Ergebnisse nicht bestitigen.

Auf die damalige Frage ,Waren Sie vor Threm Pidagogik-Studium berufstitig?“
antworten die ersten Generationen der Pidagogen wie folgt: Rund zwei Drittel
(64,5%) der damals Befragten geben an, vor dem Pidagogikstudium nicht er-
werbstitig gewesen zu sein. Die verbleibenden Absolventen sind zu knapp 18
Prozent (17,5%) fachfremd und zu gut 16 Prozent (16,3%) fachspezifisch be-
schiftigt. Sechs Befragte geben damals an, vor dem Studium sowohl einschligig
als auch fachfremd titig zu sein. Ein direkter Vergleich in diesem Bereich ist
schwierig, da in der neueren Studie Antwortvorgaben gemacht werden und in
der alten Studie offen zu antworten ist. Dennoch - dies ist eindeutig — steigt die

Zahl derer, die bereits vor dem Studium Praxiserfahrung sammeln, enorm an

(vgl. Abb. 36).

"Waren Sie wahrend des Studiums fachspezifisch (ehrenamtlich,
auf Honorarbasis und/oder angestellt) beschaftigt?
(Mehrfachnennungen maoglich)”, Angaben in Prozent, Studien
von 1993 und 2012 im Vergleich

74 Studie von 1993 = Studie von 2012
67 N = 236 N =208
33,1 26
ja nein

Abb. 36 Anteil an fachspezifischer Beschiftigung wihrend des Studiums, Studien von 1993
und 2012 im Vergleich

386 Vergleiche Beeke 1993, Seite 144
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Auch wihrend des Studiums ist ein Grofteil der Befragten aus der Studie von
1993 wie auch aktuell nach den Ergebnissen aus der Studie von 2012 fachspezi-
fisch (Studie von 1993 = 67% und Studie von 2012 = 74%; siehe erste Abb. un-
ten) und/oder fachfremd (Studie von 1993 = 34,9% und Studie von 2012 61,1%;
siehe Abb. 37) beschdftigt.

Diese Beschiftigungen im Studium verteilen sich wie folgt: Knapp drei Viertel
der neuen Generationen (74%) gibt an, wihrend des Studiums — und diese Fra-
ge stellt sich fiir die Probanden direkt nach den Angaben zu freiwilligen Prakti-
ka und schliefit selbige explizit aus — fachspezifisch titig gewesen zu sein. Nicht
ganz so hoch, aber immer noch erstaunlich engagiert wirkt die Anzahl derer
aus den neuen Generationen, die wihrend des Studiums fachfremd titig sind:
Rund 60 Prozent der Absolventen (59,5%) arbeiten wihrend ihres Studiums in
einem fachfremden Bereich (vgl. Abb. 37). Nimmt man diese Art der Beschiifti-
gung ebenfalls als eine Art der zusitzlichen Qualifikation, dann haben sich die
Bamberger Absolventen aller Generationen vor und wihrend ihres Studiums in
einem erstaunlich hohen Mafle zusitzlich zu ihrem Studium durch fachspezifi-

sche und fachunspezifische Titigkeiten weiterqualifiziert.

"Waren Sie wahrend des Studiums fachfemd (ehrenamtlich, auf
Honorarbasis und/oder angestellt) beschiftigt?
(Mehrfachnennungen méglich)", Angaben in Prozent,
Studie von 2012

59,5 Studie von 2012

N =200 405

ja nein

Abb. 37 Anteil fachfremder Beschiftigung wihrend des Studiums, Studie von 2012

Die Absolventen der Generationen von 1973 bis 1993 konnen zum Vergleich
zwar graphisch aufgrund ungenauer Messwerte nicht abgebildet werden, den-

noch verrit der Blick auf die Graphik und die Textauswertung folgendes:
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Durchschnittlich mehr als ein Drittel der Bamberger Diplompidagogik-
Absolventen zwischen 1973 und 1993 arbeitet neben dem Studium in Teil- oder
Vollzeit unabhiingig davon, ob fachfremd oder fachspezifisch.?¥” Von ihnen
sind die meisten Beschiftigungen Ferienjobs (145 Nennungen von 269 Antwor-
tenden)?®, die bequem in den Semesterferien geleistet werden kénnen, gefolgt
von einer Beschiftigung als studentische Hilfskraft (91 Nennungen von 269
Probanden). ,Beachtenswert scheint - neben diesen zeitlich durchaus mit dem
Studium zu vereinbarenden Moglichkeiten des Nebenerwerbs — die Anzahl de-
rer, die einschligig teilzeit (56) sowie einschligig vollzeit (56) beschiftigt waren.
Diese Absolventen zeigen die Mdoglichkeit auf, daff das Studium auch neben
einer Berufstitigkeit — quasi nebenbei — absolvierbar ist. Ebenso tun dies dieje-
nigen, die fachfremd teilzeitbeschiftigt (34), fachfremd vollzeitbeschiftigt (12)
sowie freiberuflich (8) titig sind“.3%

So lobenswert, weil engagiert, die fachspezifische und fachfremde Arbeit wih-
rend des Studiums nun auch sein mag, so hat sie doch auch eine Kehrseite der
Medaille: Ab einem hohen Engagement (vgl. weiter unten) sprechen wir von
durchschnittlich 28 Tagen fachspezifischer Arbeit beziehungsweise 33 Tagen
fachfremder Arbeit in Vollzeit neben dem Studium (N = 125). Dies scheint im
Rahmen eines Ferienjobs oder stundenweise iiber die Zeit des Studiums gut
machbar. Ab einem sehr hohen Engagement sprechen wir schon von durch-
schnittlich 84 Tagen fachspezifischer Arbeit beziehungsweise 88 Tagen fach-
fremder Arbeit jeweils in Vollzeit (N = 44). Auch dies ist innerhalb von fiinf bis
sechs Jahre noch auf die Semesterferien zu verlagern, oder stundenweise in der
Woche abzuleisten und vermag die Konzentration auf das Studium noch positiv
zu beeinflussen. Jedoch bei einem auflergewohnlich hohen Engagement spre-
chen wir von durchschnittlich 215 Tagen fachspezifischer Arbeit beziehungs-
weise 184 Tagen fachfremder Arbeit in Vollzeit (N = 30), die von den Probanden

neben dem Studium geleistet wird. Hier dringt sich der Eindruck auf, dass das

387 Vergleichen Beeke 1993, Seite 145
388 Vergleichen Beeke 1993, Seite 107 bis 108
389 Beeke 1993, Seite 108
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Studium nicht nur fiir die ersten Generationen zwischen 1973 und 1993 son-
dern auch fiir die nichsten Generationen zwischen 1992 und 2011 tatsidchlich
ganz einfach nebenher abzuleisten ist und die Absolventen eher unter- als iiber-
fordert sind. Dieser Eindruck schligt sich unweigerlich negativ auf die Wahr-
nehmung der Qualitit des Studiums nieder, denn - so miisste man im unmit-
telbaren Vergleich dazu beispielsweise ermitteln — wie viele Erzieher konnen
sich neben ihrer Ausbildung erlauben, sechs bis acht Monate in Vollzeit oder
vergleichbar intensiv zu arbeiten?

In die Richtung der zusitzlichen praktischen Qualifizierungen geht auch die
Frage nach weiteren freiwilligen Praktika wihrend des Studiums. Die Absolven-
ten antworten darauf wie folgt: Lediglich rund zwei von fiinf Absolventen der
neuen Generationen (39,9%) engagieren sich in diesem Bereich nicht iiber den
Pflichtteil hinaus. Drei von fiinf Absolventen (60,1%) sehen offensichtlich die
Notwendigkeit weiterer Praktika und leisten diese wihrend ihres Studiums ab.
1993 sieht dieses Verhiltnis weniger engagiert aus. Damals absolviert die Hiilfte
der Studierenden (50,4%) keine weiteren Praktika und deutlich weniger als die

Hiilfte (45,7%) qualifiziert sich damit weiter3?° (vgl. Abb. 38).3%!

"Haben Sie wahrend des Studiums freiwillige Praktika
gemacht?", Angaben in Prozen, Studien von 1993 und 2012 im

Vergleich
Studie von 1993 Studie von 2012
N =334 N =201
60,1
45,7 50,4
39,9
ja nein

Abb. 38 Anteil der freiwilligen Praktika wihrend des Studiums, Studie von 1993 und 2012 im
Vergleich

390 Vergleiche Beeke 1993, Seite 101
391 Vergleiche dazu auch Beeke 1993, Seite 101
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Fachspezifisches praktisches Engagement vor/nach dem
Padagogikstudium nach Geschlecht (N = 201), Angaben in Prozent,
Studie von 2012

57,6
53,5
B Manner 46,5

N =43 42,4
Frauen
N =158

kein Engagement ein- oder mehrfaches

N=114 Engagement...

Abb. 39 Fachspezifisches praktisches Engagement vor/nach dem Pidagogikstudium nach Ge-
schlecht

Das praktische Engagement der Probanden vor, wihrend und nach ihrem Stu-
dium verteilt sich wie folgt auf Frauen und Minner unter den Bamberger Dip-
lompidagogen: Zunichst wird unterschieden zwischen einem fachspezifischen
Engagement vor und/oder nach dem Studium. Ein solches Engagement summiert
sich aus positiven Antworten hinsichtlich eines Praktikums vor oder nach dem
Pidagogikstudium, eines freiwilligen sozialen oder okologischen Jahres sowie
einer fachspezifischen Titigkeit vor dem Studium und/oder einer ehrenamtli-
chen Titigkeit nach dem Studium. 91 Frauen und 23 Minner unter den Pro-
banden der Studie von Bamberger Diplompidagogik-Absolventen haben keine
dieser Merkmalsausprigungen. 53 Frauen und 16 Minner verfiigen iiber eine
entsprechende Ausprigung eines solchen Engagements vor beziehungsweise
nach ihrem Studium, und 14 Frauen und 4 Minner weisen zwei entsprechende
Engagement-Ausprigungen auf (siehe Abb. 39). Bamberger Absolventen quali-
fizieren sich also neben theoretisch fundierten (Zusatz-) Ausbildungen auch
praktisch fundiert weiter. Diese im Folgenden (Praxis-) Erprobten manifestieren
sich in den Merkmalsausprigungen: In der Intensitit messbares Engagement
lisst sich aus den Angaben freiwilliger Praktika und/oder fachspezifischer Be-
schiftigungen wihrend des Pidagogikstudiums herauskristallisieren. Dazu

werden zum einen die Anzahl der Wochen, in denen ein freiwilliges Praktikum
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wihrend des Studiums absolviert wird, gezihlt und zum anderen die Wochen-
stunden mit der Anzahl der angegebenen Monate multipliziert und hinzu-
summiert, in denen die Probanden fachspezifisch gearbeitet haben. Dies er-
laubt zwar keine weiteren konkreten Rechnungen jedoch Einstufungen vorzu-
nehmen, die sich wie folgt ausprigen:
v' Praktika (Punktwert 1) und/oder berufsspezifische Titigkeit (Punktwert
1) und/oder Freiwilliges Jahr (Punktwert 1) vor dem Studium (Punktwer-
te maximal 3) und/oder
v freiwillige Praktika wihrend des Studiums, dessen Punktwerte sich nach
Wochenangaben richten und den Angaben zufolge von 2 bis 300 Wochen
reichen und/oder
v fachspezifische Berufstitigkeit wihrend des Studiums, dessen Punktwerte
sich aus der Multiplikation von angegebenen Stunden mit der Anzahl der
Monate, in denen die Beschiftigung ausgeiibt wurde, ergeben und den
Angaben zufolge von 15 bis 2.800 Punktwerte reichen und/oder
v' Praktikum (Punktwert 1) oder ehrenamtliche Tatigkeit (Punktwert 1) nach
dem Studium (Punktwerte maximal 2)
Die so verteilten Punktwerte resultieren aus der Annahme, dass ein Praktikum,
ein freiwilliges soziales Jahr oder eine berufsspezifische Titigkeit vor oder nach
dem Studium in aller Regel ausschlieflich geleistet wird, wihrend vergleichba-
re Tatigkeiten wihrend des Studiums mit diesem einhergehen und daher per se
von einem hohen Engagement zeugen. Insgesamt wird anhand dieser Kriterien
daher unterschieden zwischen den Auspragungen
v" Kein weiteres praktisch-orientiertes Engagement (Punktwert = 0),
v" Geringes oder niedriges praktisches Engagement (Punktwerte zwischen
1 und 9)
v' Mittleres praktisches Engagement (Punktwerte zwischen 10 und 99)
v" Hohes praktisches Engagement (Punktewerte zwischen 100 und 499)

v" Sehr hohes praktisches Engagement (Punktwerte zwischen 500 und 999)
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v Aufergewdhnlich hohes praktisches Engagement (Punktwerte iiber
1.000)
Keinerlei entsprechendes Engagement wihrend des Studiums ist lediglich bei
12 Frauen und 3 Minnern zu erkennen. Ein geringes Engagement (Werte unter
10) lassen 20 Frauen (7,6%) und 7 Minner (7,0%) durchblicken. Ein mittleres
Engagement (Werte 10 bis unter 100) zeigen 45 Frauen (12,7%) und 8 Minner
(16,3%). Ein hohes Engagement (Werte von 100 bis unter 500) ist bei 52 Frauen
(32,9%) und 13 Minnern (30,2%) zu erkennen, ein sehr hohes Engagement
(Werte von 500 bis unter 1.000) zeigen 17 Frauen (10,8%) und 8 Minner
(18,6%). Schliellich kann bei 12 Frauen (7,6%) und 4 Minnern (9,3%) von ei-
nem auflergewohnlich hohen praktischen Engagement (Werte iiber 1.000) wih-
rend des Studiums gesprochen werden (vgl. Abb. 40).
Die seitens der Universitit gebotenen theoretischen Studieninhalte werden so-
mit von den Absolventen vielfach und mit hohem Engagement durch praktische
Erfahrungen komplettiert beziehungsweise erginzt.
Intensitdt des praktischen fachspezifischen Engagements

wahrend des Studiums nach Geschlecht, Studie von 2012
(Angaben in Prozent; N = 201)

76 Frauen N = 158 ® Manner N =43
auBergew. ’

hohes E. N 93

sehr hohes 10,8

E. I 186

e 25
18,6
12,7
niedriges £

16,3
7,6

keI .
7,0

Abb. 40 Intensitit des praktischen fachspezifischen Engagements wihrend des Studiums nach

Geschlecht, Studie von 2012
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Weiter oben klang bereits an, dass dieses erstaunlich hohe praktisch-orientierte
Engagement der Probanden vor allem wihrend des Studiums die Frage auf-
wirft, was alles neben dem universitiren Studium der Diplompidagogik zu
schaffen ist und wie dies dennoch zum Erfolg des Studiums fithren kann. Das
weiter oben dargestellte Engagement im Kontext von Praktika wihrend des Stu-
diums erstreckt sich bis zu einer Linge von maximal 300 Wochen. Selbst wenn
man 52 Wochen statt 44 pro Jahr zu Grunde legt, hat ein solcherart engagierter
Diplompidagogikstudent 5,8 Jahre wihrend seines Studiums ein Praktikum
absolviert.>*? Es dringt sich unweigerlich der Verdacht auf, dass das Studium
der Pidagogik beispielsweise im Vergleich zu einer Erzieherausbildung wenig
zeitintensiv ist, wenn 10 Prozent der Bamberger Diplompidagogik-Absolventen
(20 Probanden) zusitzlich zu ihrem Pflichtpraktikum von 12 Wochen3?? 50 Wo-
chen und linger weitere freiwillige Praktika absolvieren konnen.
Neben diesem berufspraktischen Engagement sind im Kontext von Mehrfach-
qualifizierungen die theoretischen Kenntniszugewinne von Interesse, die vor,
wihrend oder nach dem Pidagogikstudium gewonnen werden. Folgende
Merkmale und Merkmalsausprigungen werden in diesem Sinne einer theore-
tisch fundierten beruflichen Mehrfachqualifizierung zugeordnet:

v' weiteres abgeschlossenes oder wahrscheinlich noch abzuschlieflendes Studium,

zudem oder alternativ:
v' weitere abgeschlossene oder wahrscheinlich noch abzuschliefende nicht-
akademische Berufsausbildung, zudem oder alternativ:
v' weitere abgeschlossene oderwahrscheinlich noch abzuschliefende Zusatzaus-

bildung.

392 Im Kontext einer nichsten Studie sollten meines Erachtens unbedingt genauere Zeitanga-
ben zu den einzelnen Titigkeiten wihrend des Studiums ermittelt werden.
393 Vergleiche Priifungsordnung fiir den Diplomstudiengang Pidagogik der Universitit Bam-
berg 2008, danach sind fiir die Zulassung zur Vordiplompriifung der Nachweis iiber 2 x 4 Wo-
chen Praktikum und fiir die Zulassung zur Diplompriifung 6 Wochen Praktikum nachzuwei-
sen.
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"Haben Sie ... zusatzliche Studiengdnge belegt?
(Mehrfachnennungen maoglich)", Studien von 1993 und 2012 im
Vergleich

Studie von 2012 Studie von 1993
N =203 N =344

. 88,7%
nein
44,0%

_ 11,3%
Ja
56,0%

Abb. 41 Zusitzliche Studienginge unter den Bamberger Absolventen von 1973 bis 2012

Gefragt wird daher zunichst nach zusitzlichen Studiengingen neben dem Pi-
dagogikstudium. Knapp neun von zehn Probanden (88,7%) aus der Studie von
2012 geben an, keine weiteren Studienginge zu belegen oder belegt zu haben
(siehe Abb. 41). Etwa jeder 15te (6,4%) der Absolventen hat ein weiteres Studi-
um abgeschlossen und rund jeder 20ste (4,9%) der Absolventen antwortet mit
»ja, aber (noch) nicht abgeschlossen“. Zusammen umfassen diese beiden Ant-
wortkategorien etwa jeden neunten Absolventen (11,3%), eine zwar immer noch
hohe Zahl derer, die sich mit einem weiteren Studium teilweise oder vollstindig
qualifizieren. Dennoch bleibt festzuhalten, dass sich die Zahl der ausschlieflich
Pidagogikstudierenden im Vergleich zur Studie von 1993 von 44 auf 88,7 Pro-
zent mehr als verdoppelt hat. Von den 344 Probanden aus der Studie von 1993
haben 196 ein weiteres Studium angefangen, lediglich neun von ihnen haben
dieses Studium nicht abgeschlossen3%* (vgl. Abb. 41). Die Zahlen aus der Studie
von 2012 sind beim erneuten Blick auf die Nennungen zu Beschiftigungen vor
dem Pidagogikstudium als ungenau zu bewerten, denn dort geben 22,2 Prozent
von 203 Probanden an, vor dem Pidagogikstudium etwas anderes studiert zu
haben. Sollte dieser Wert stimmen, dann wire der prozentuale Anteil derer, die

ein weiteres Studium ganz oder teilweise absolviert haben in Relation zur Stu-

3% Vergleiche Beeke 1993, Seite 103
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die von 1993 zwar in etwa gleich geblieben, es gilt jedoch als gesichert, dass die
Probanden aus der Studie von 1993 ihr zusitzliches Studium zu einem weitaus
hoheren Anteil auch abgeschlossen haben.

"Haben Sie ... nicht-akademsiche Berufsausbildungen absolviert?
(Mehrfachennungen moglich)", Studien von 1993 und 2012 im

Vergleich

Studie von 2012 Studie von 1993

N =202 N =351
. 89,2%

nein
75,5%
. 10,8%
ja
24,5%

Abb. 42 Weitere nicht akademische Berufsausbildungen unter den Bamberger Absolventen

von 1973 bis 2012

Ebenfalls deutlich nimmt die Zahl derer ab, die neben dem Studium eine weite-
re nicht-akademische Berufsausbildung vorzuweisen haben. 1993 ist noch beinahe
jeder vierte Absolvent (24,5%) mit einer weiteren nicht-akademischen Berufs-
ausbildung ausgestattet. Unter den jiingeren Generationen der Diplompidago-
gen pragt sich dieses Merkmal nur noch bei jedem zehnten Absolventen aus
(10,8%; siehe Abb. 42). Elf der 21 positiven Nennungen hinsichtlich einer weite-
ren Berufsausbildung nicht-akademischer Art beziehen sich dabei auf den sozi-
alen Bereich (1993 sind es 40 Nennungen), sechs auf den kaufminnischen Be-
reich (1993 sind dies 24 Nennungen), drei auf den technischen Bereich (14) und
eine Nennung bezieht sich auf den Bereich Natur und Landwirtschaft (1993
sind dies 4).

Signifikant anders sieht es aus, wenn man die Zahlen der Probanden aus den
Studien von 1993 und 2012 miteinander vergleicht, die sonstige Zusatzqualifika-
tionen erwerben: Sind es in der Studie von 1993 nur knapp ein Drittel (33,0%),
die sich auf dem Wege der Aneignung spezieller Bildungsinhalte zusatzqualifi-

zieren, sind es 2012 weit iiber die Hilfte der Absolventen (53,9%), die sich auf
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diesem Wege weitere spezielle Bildungsinhalte aneignet oder erlernt (siehe
Abb. 43). Dazu gehoren den Angaben zufolge und nach Hiufigkeit der Nen-
nungen die Kategorien spezielle Bildungsinhalte (37 Nennungen), Beratung (32
Nennungen), Therapie und Supervision (16 Nennungen), Gesundheitswesen (10
Nennungen) und Journalismus (3 Nennungen). Auf die Kategorie ,,sonstiges“ ent-
fallen rund 45 Nennungen. Bedenkt man an dieser Stelle ferner, dass die Gene-
rationen aus der Studie von 2012 ja noch um einiges jiinger sind, als die Gene-
rationen aus der Studie von 1993 der Bamberger Piddagogen, dann steht hier zu
vermuten, dass vor allem in diesem Bereich zusitzliche Qualifikationen als sehr
hilfreich auf dem Wege zur Herstellung von Berufsfertigkeit und -fihigkeit ge-
sehen werden und im Laufe der Berufsverliufe auch noch weit hiufiger genutzt

werden, als es die hier festgestellten 53,9 Prozent dokumentieren.

Studie von 2012 "Haben Sie sonstige Zusatzqualifikationen erworben?
N =206 (Mehrfachnennungen méglich)"

studie von 1993 Studien von 1993 und 2012 im Vergleich

N =324

. 46,1%
nein
67,0%

53,9%
33,0%

Abb. 43 Sonstige Zusatzqualifikationen unter den Bamberger Absolventen von 1973 bis 2012

Unterscheidet man die theoretisch-fundierten beruflichen Qualifikationen der
Bamberger Diplompidagogik-Absolventen nach Geschlecht, so fillt auf, dass
Minner (90,7%) deutlich mehr Gebrauch von entsprechenden Angeboten ma-
chen, als Frauen (62,0%). Am deutlichsten dominieren sie dabei die Absolven-
ten, die neben ihrem Pidagogikstudium ein weiteres Studium absolviert haben.
Jeder fiinfte Mann (20,9%) unter den Bamberger Absolventen zwischen 1992
und 2012 weist dieses Merkmal auf, wihrend lediglich jede 25ste Frau (3,8%)
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damit dienen kann. Weniger deutlich dominieren die Minner (14,0%) die
Gruppe der mit einer weiteren nicht-akademischen Berufsausbildung ausgestat-
teten Bamberger Diplompidagogen gegeniiber ihren weiblichen Kollegen
(8,7%). Verschwindend gering sind im Gegensatz dazu die Unterschiede bei
den Zusatzqualifikationen (Minner 55,8% und Frauen 49,3%). Dieser letztge-
nannte Bereich scheint fiir Frauen wie fiir Minner gleichermaflen wichtig zu
sein (vgl. Abb. 44).

Weitere theoretisch-fundierte berufliche Qualifikationenen nach
Geschlecht, Studie von 2012 (Angaben in %)

=¢=—Manner Frauen
N=43 N =158

90,7

20,9

8,7 3,8
gesamt davon davon davon
Zusatz- Berufs- weiteres
qualifikation ausbildung Studium

Abb. 44 Weitere theoretisch fundierte Qualifikationen nach Geschlecht, Studie von 2012

Uber die letzten vier Generationen der Bamberger Diplompidagogen gesehen
verdoppelt sich der Anteil der Frauen (1992 bis 1996 = 20,0 Prozent; 1997 bis
2001 = 35,7 Prozent; 2002 bis 2006 = 44,4 Prozent und 2007 bis 2011 = 42,0
Prozent), die keine weitere theoretisch-fundierte berufliche Qualifikation er-
worben hat, wihrend dieser Anteil bei den Minnern (1992 bis 1996 = 66,7 Pro-
zent; 1997 bis 2001 = 25,0 Prozent; 2002 bis 2006 = 33,3 Prozent und 2007 bis

2011 = 36 Prozent) tendenziell sinkt. Diese Entwicklung zeichnet sich auch in
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der Abnahme der mehrfach theoretisch-fundiert zusitzlich ausgebildeten Frau-
en (40,0 Prozent; 21,4 Prozent; 11,1 Prozent und 7,0 Prozent) unter den Bam-
berger Absolventen ab. Die Zahl der Frauen, die sich mit einer weiteren berufli-
chen Qualifikation theoretischer Art ausstatten, steigt demgegeniiber leicht an
(1992 bis 1996 = 40,0 Prozent; 1997 bis 2001 = 42,9 Prozent; 2002 bis 2006 =
44,4 Prozent und 2007 bis 2011 = 51 Prozent). Fiir die Midnner unter den Dip-
lompidagogen, die zwischen 1992 und 2011 in Bamberg ausgebildet wurden,
nihern sich die Anteile der unterschiedlichen Ausprigungen eher an: In der
letzten Generation 2007 bis 2011 hat fast jeder vierte ménnliche Absolvent (24
Prozent) ein weiteres Studium absolviert, mehr als jeder Dritte (36 Prozent) ist
ohne weitere theoretisch fundierte berufliche Qualifikation und 40 Prozent von
ihnen qualifizieren sich mit einer weiteren theoretisch-fundierten Ausbildung

weiter (vgl. Abb. 45).

Weitere theoretisch-fundierte berufliche Qualifikationenen nach
Generationen und Frauen N = 158, Studie von 2012, Angaben in
%

ohne weitere mit einer weiteren === mit mehreren weiteren
42,9 51,0
40,0 444
42,0
—— 7,0
Generation Generation Generation Generation
1992-1996 1997-2001 2002-2006 2007-2011

Abb. 45 Weitere theoretisch fundierte berufliche Qualifikationen nach Generationen unter den

Frauen aus der Studie von 2012
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Weitere theoretisch-fundierte berufliche Qualifikationenen nach
Generationen und Mannern, N = 43, Angaben in %
=0==0hne weitere mit einer weiteren === mit mehreren weiteren
62,5
66,7
44,4
40,0
33,3
33,3 —= 36,0
25,0
—\ 24,0
22,2
12,5
0,0
Generation Generation Generation Generation
1992-1996 1997-2001 2002-2006 2007-2011

AbDb. 46 Weitere theoretisch fundierte berufliche Qualifikationen nach Generationen unter den

Minnern aus der Studie von 2012

Weitere theoretisch-fundierte berufliche Qualifikationenen nach
Generationen (Angaben in %; N = 202)

H mit mehreren weiteren mit einer weiteren W ohne weitere

Generation

2007-2011 48,8

40,8

Generation

2002-2006 44,4

42,2

Generation

1997-2001 20,0

Generation
1992-1996

Abb. 47 Weitere theoretisch-fundierte berufliche Qualifikationen nach Generationen
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Unterscheidet man das weitere theoretisch-fundierte berufliche Qualifizie-
rungsverhalten ferner nach Generationen ab 1992 insgesamt, so kann zunichst
nicht iiberraschen, dass mit zunehmender zeitlicher Distanz zum Studium
auch die Anzahl derer steigt, die sich mehrfach in oben dargestellter Weise the-
oretisch fortbilden (10,4% in der jiingsten Generation, 13,3% in der Generation
von 2002 bis 2006, 18,2% in der Generation von 1997 bis 2001 und 37,5% in der
Generation von 1992 bis 1996). Das lebenslange Lernen ist erklirtes Erzie-
hungs- und Bildungsziel fiir alle Menschen und wird vielfach explizit im Kon-
text des Studiums gelehrt. Das vielfache theoretisch-fundierte berufliche Quali-
fizierungsverhalten der in Bamberg ausgebildeten Diplompéadagogen entspricht
damit letztlich nur dem gelebten Vorbild. Die Entwicklung der prozentualen
Anteile derer, die eine weitere theoretisch-fundierte berufliche Qualifizierung
aufweisen steigt tendenziell von der ersten (1992 bis 1996) bis zur vierten (2007
bis 2011) Generation an, ja verdoppelt sich beinahe (25%, 50%, 44,4% und
48,8%; vgl. Abb. 47).
Weitere theoretisch-fundierte berufliche Qualifikation nach

Alter
(Angaben in %)

weiteres Studium " nicht akademische Berufsausbildung B spezielle Zusatzqualifikation

40 und alter 31'034 5
N =29 ’
T 65,5
35 bis 39 6,9 17 2
N =29 d
. 21,4
30 bis 34 5'77 6
N =53 d
. 43,4
unter 30 i'i
N =289 4

53,9

Abb. 48 Weitere theoretische Qualifikationen nach Alter
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Diese Steigerung bezieht sich, vergleicht man die Altersstufen miteinander, vor
allem auf spezielle Zusatzqualifikationen, die bereits zeitlich nahe dem abge-
schlossenen Diplompidagogikstudium absolviert werden und damit eher der
Herstellung als weniger dem Erhalt einer Berufsfihigkeit dienen. In der Grup-
pe der unter 30jihrigen geben knapp 54 Prozent (53,9%) an, iiber eine solche
Zusatzausbildung zu verfiigen beziehungsweise eine solche noch abzuschlie-
Ren. Dieser hohe Anteil wird nur durch die 40jihrigen und ilteren Probanden
iibertroffen. Unter ihnen haben zwei von drei Absolventen (65,5%) eine speziel-

le Zusatzqualifikation erworben (vgl. Abb. 48)

Zusammenfassung

Die Zahlen der in Bamberg studierenden Pidagogen nehmen tendenziell zu.
Das Ausbildungs- und Qualifizierungsverhalten Bamberger Pidagogikabsolven-
ten ist dabei ebenso heterogen und vielfiltig, wie die beruflichen Maglichkeiten,
die sich nach dem Studium er6ffnen. Diese Heterogenitit mag fiir einen her-
ausgestellt hohen Anteil an Studierenden bereits dazu fiihren, dass das Studi-
um ohne Abschluss beendet wird. Genaue Zahlen sind fiir Bamberg nicht zu
ermitteln. Bundesweit bricht etwa jeder 20ste Absolvent sein Studium ab. Je
nach Kontext spricht man von Abbruchquoten oder Erhaltquoten. Die fiir Bam-
berger Diplompidagogen ermittelte Erhaltquote liegt mit 66,8 Prozent deutlich
iitber dem bundesweiten Durchschnitt von 44 Prozent. Im weiteren Studienver-
halten der Bamberger Absolventen zeigt sich zudem, dass die Dauer des Studi-
ums sinkt und sich die Schwerpunktwahl auf die drei Angebote zu etwa glei-
chen Teilen konzentriert, Frauen dabei deutlich hiufiger Familien- und Ele-
mentarpidagogik wihlen, als Minner. Die erfolgreichen Absolventen nehmen
die Heterogenitit auch im Kontext der Wahlpflichtficher und weiterer Ficher-
wahlen als Herausforderung an. Dabei studieren sie mit einem auflerordentlich
hohen Maff an Ernsthaftigkeit. Eine tendenzielle Annahme der wachsenden

Forschungsorientierung in ihrer Disziplin zeichnet sich auch im zunehmenden

235



Gebrauch empirischer Methoden im Kontext der Diplomarbeiten Bamberger
Diplompidagogik-Absolventen ab.

Die Verschiebung statt einer prognostizierten Verringerung der weiteren prak-
tischen und theoretisch-fundierten beruflichen Qualifizierungen Bamberger
Diplompidagogen deutet bereits darauf hin, dass das Studium allein auch heute
noch zu wenig auf einen spiteren Beruf vorbereitet. Zwar nehmen weitere Stu-
dienginge und nicht-akademische Berufsausbildungen anteilig von Generation
zu Generation ab, aber sowohl berufsspezifische wie -fremde Titigkeiten wih-
rend des Studiums, als auch freiwillige Praktika und vor allem sich anschlie-
Rende Zusatzqualifikationen werden deutlich mehr. Letztere werden dabei —
dieser Verdacht dringt sich auf — vielfach bereits zur Herstellung einer Berufs-
fihigkeit und damit im Kontext der Berufseinmiindungsphase absolviert. Dies
deutet in mehrfacher Weise auf eine ungeniigende Berufsvorbereitung durch
das Studium hin. Zum einen werden die theoretisch-fundierten beruflichen
Zusatzqualifikationen zur Herstellung statt zum Erhalt von Berufsfihigkeit und
-fertigkeit genutzt, zum anderen deuten enorm hohe praktisch-orientierte Be-
schiftigungen wihrend des Studiums tendenziell darauf hin, dass das Studium
(zu) viel Zeit dafiir bietet und somit moglicherweise zu einfach beispielsweise

im Vergleich zu einer Erzieherausbildung ist.

236



8 Bamberger Diplompidagogen auf dem Arbeitsmarkt

Im theoretischen Teil werden folgende Aspekte der beruflichen Verortung von
Diplompidagogen in Deutschland herausgestellt: Ein urspriinglicher Pessi-
mismus hinsichtlich ihrer beruflichen Verortung wandelt sich mit den Jahren
hin zu optimistischen Sichtweisen, die sich bereits bei noch unsicheren ersten
Tatigkeiten nach dem Studium manifestieren. Diese werden als Erprobungs-
phasen, dhnlich einem Referendariat bei Lehrern betrachtet, um sich iiber wei-
tere berufliche Schritte und Interessenslagen bewusst zu werden. Dabei schei-
nen Kontakte, die bereits wihrend des Studiums entstanden sind, wichtig fiir
eine erfolgreiche Stellensuche. Ferner sollen formale und inhaltliche Aspekte
der aktuellen Titigkeit ergriindet werden. Zu den formalen Aspekten werden
Stellenmodus, Zeitarbeit, Stellensicherheit und Jahreseinkommen gezihlt.
Hinsichtlich der inhaltlichen Merkmale der aktuellen Titigkeit werden Adressa-
ten, Tatigkeitsbereiche beziehungsweise -kontexte, hiufig angewandte Metho-
den und der normativ-pragmatische Bezug fiir die Taitigkeit der Bamberger Pa-
dagogen genauer betrachtet. Ein weiteres Kapitel befasst sich zum einen mit
Konkurrenten und Mitbewerbern von Bamberger Pidagogen auf dem Arbeits-
markt, zum zweiten mit Phasen der Arbeitslosigkeit und berufsfremder Tétig-
keit, die unter anderem ja auch als Ausweichmoglichkeit fiir eine drohende Ar-
beitslosigkeit gesehen werden kann. Ein abschliefRendes Kapitel beinhaltet das
Thema Berufszufriedenheit unter den in Bamberg ausgebildeten Diplompida-
gogen.

Bei allen Merkmalen werden — analog der vorangegangenen Kapitel — nach
Maoglichkeit und Sinnhaftigkeit Unterscheidungen hinsichtlich der Geschlechts-
, Generations-, Alters- und Schwerpunktzugehorigkeit getroffen. Ferner werden
die Gruppen der Einfach- und Mehrfachqualifizierten sowie der Praxiserprob-
ten und Praxisunerprobten in Bezug zu den einzelnen Merkmalen unterschie-

den.
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8.1 Erste Titigkeiten nach dem Studium

Die Berufseinmiindung der Bamberger Pddagogikabsolventen aus den neueren
Generationen ab 1992 gestaltet sich erfreulich optimistisch: Auf eine erste Frage
zur Berufseinmiindung: , Welcher Art ist/war Ihre erste Titigkeit nach dem Pdida-
gogik-Studium?“ werden folgende Antworten erzielt: Beinahe zwei Drittel der
Absolventen (62,6%) gehen nahtlos vom Studium in ein Beschiftigungsverhailt-
nis iiber. Ein Drittel (32,5%) sieht sich zunichst als arbeitsuchend. Im Vergleich
zu den Absolventen aus der Studie von 1993 kehrt sich das Verhiltnis in der
Studie von 2012 der direkt Erwerbstitigen nach dem Studium zu den Arbeitsu-
chenden beinahe um. Sind es in der Studie von 1993 knapp zwei Drittel
(63,5%), die zunichst nach dem Studium arbeitslos sind, so konnen sich unter
den neuen Generationen aus der Studie von 2012 knapp zwei von drei Absol-
venten (62,6%) direkt nach dem Studium bereits in den Arbeitsmarkt integrie-
ren. Nach genaueren alternativen Beschiftigungen, wie dies in der aktuellen
Studie erfragt, wird 1993 noch nicht gefragt, daher gibt es zu den anderen Kate-
gorien keine Angaben. Festzuhalten bleibt bereits an dieser Stelle, dass sich der
Einstieg fiir Pidagogen der neueren Generationen in eine entgeltliche Beschif-
tigung wesentlich leichter darstellt, als vor 20 Jahren (vgl. Abb. 49). Inwiefern
sich dies auf die Berufszufriedenheit der Absolventen aus den jiingeren Genera-
tionen positiv ausgewirkt, soll an spiterer Stelle erhoben werden.

Beim Vergleich der Minner und Frauen hinsichtlich der direkten Einmiindung
in eine Erwerbstitigkeit nach dem Studium liegen Frauen mit 63,1 Prozent
leicht vor den Minnern mit 60 Prozent, eine Benachteiligung ist damit in die-
sem Kontext nicht zu erkennen. Die niedrigeren Werte bei der Erwerbstitigkeit
(siehe Abb. 50) im Vergleich zur Gesamtheit (siche Abb. 49) resultieren daraus,
dass von einigen wenigen Probanden zwar eine direkte Erwerbstitigkeit nach
dem Studium, gleichzeitig jedoch ein bis drei Monate zwischen Studium und
Beginn der Beschiftigung angegeben werden. Fiir den hier vorgenommenen

Vergleich zwischen den Frauen und Minnern werden die genannten Monate zu
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Grunde gelegt (vgl. Abb. 50). Signifikante Unterschiede zwischen Méinnern und
Frauen hinsichtlich der Dauer der Arbeitslosigkeit nach dem Studium konnen
ebenfalls nicht ermittelt werden. Auch hier kann daher nicht von Benachteili-

gung gesprochen werden.

Erste Tatigkeit nach dem Studium
Studie von 1993 und Studie von 2012 im Vergleich
Hausfrau/-mann L 1,0% Studie von 1993
. N =309
Elternzeit o 5 0o = Studie von 2012
. N =203
Ausb./Studium - 34%
sonstiges - 44y
Urlaub _— 4 4%
Ehrenamt — 4,9%
Praktikum — 5 4%
AUSIANG s 6,9%
ATt U N U NN 32,5% 03,5%
erwerbstatig —36'5% 62,6%

Abb. 49 Erste Titigkeit nach dem Studium; Studie von 1993 und Studie von 2012 im Ver-
gleich%

Erwerbstatigkeit direkt im Anschluss an das Padagogikstudium
nach Geschlecht, Studie von 2012,
Angaben in %

40,0 Méanner M Frauen
erwerbslos N =45 N =157

60,0

e —
63,1

Abb. 50 Erwerbstitigkeit direkt im Anschluss an das Pidagogikstudium nach Geschlecht, Stu-
die von 2012

3% Vergleiche Beeke 1993, Seite 109
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Das oben erwihnte Drittel der Pidagogen aus der Studie von 2012, das direkt
nach dem Studium noch keine Anstellung hat, beziehungsweise die zwei Drittel
der ilteren Generationen aus der Studie von 1993, finden schliefllich in nach-
folgenden Zeitintervallen Arbeit (vgl. Abb. 51): 1993 lautet die entsprechende
Frage: , Wie viel Zeit lag zwischen Threm Studium und IThrem ersten berufsaddqua-
ten Einsatz?“

Dauer zwischen Studiumende und erster entgeltlicher Tatigkeit,
Studie von 2012, Angaben in %

31,9%
_7,6%
) =0 3,9%
0.0% 8,4% o
1-3 4-6 7-9 10-12 mehr als 12
Monate Monate Monate Monate Monte
== Studie von 2012 Studie von 1993
N =203 N =309

Abb. 51 Dauer zwischen Studiumende und erster entgeltlicher Titigkeit, Studie von 2012

Die meisten der arbeitsuchenden Pidagogen aus den ersten Generationen bis
1993 (31,9%) brauchen linger als zwolf Monate, um berufsadidquat eingesetzt
zu werden. Erfreulicher gestalten sich die Ergebnisse der neuen Studie von
2012: Folgende Frage wird in der Studie von 2012 gestellt: , Wie viele Monate la-
gen zwischen Ende des Pidagogik-Studiums und Ihrer ersten entgeltlichen Titigkeit?“
Beinahe die Hiilfte der jiingeren Generationen (48,8%) platziert sich den Ant-
worten zufolge innerhalb der ersten drei Monate auf dem Arbeitsmarkt. Das ist
1993 dazu im Vergleich noch weit weniger der Fall (13,8%). Da Pidagogik von
den neueren Generationen zunehmend grundstindig und ausschlieflich als
Berufsqualifikation gewihlt wird, kann hier jedoch noch nicht davon ausgegan-
gen werden, dass eine erste entgeltliche Arbeit der Absolventen von 1992 bis
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2011 auch berufsadiquat ist. Weitere knapp drei von zehn Absolventen (28,2%)
der jiingeren Generationen im Vergleich zu einem von zehn (9,4%) der ilteren
Generationen konnen sich spitestens nach sechs Monaten in den Arbeitsmarkt
integrieren. Und letztlich nur knapp vier Prozent (3,9%) der neuen Generatio-
nen brauchen linger als ein Jahr, um nach dem Studium ihren Einstieg in die
Berufswelt zu finden (vgl. Abb. 51). 1993 braucht fast jeder dritte Absolvent lin-
ger als ein Jahr (das geht den damaligen Angaben zufolge bis zu neun Jahren),
bis er erstmals berufsadiquat arbeitet. Bei dieser Entwicklung kann inzwischen
— das ist deutlich — auch keine Rede mehr davon sein, dass Diplompidagogen
vielfach von (Langzeit-)Arbeitslosigkeit betroffen sind. Nicht wenige der er-
werbslosen Absolventen engagieren sich zudem im Rahmen von Auslandsauf-
enthalt (6,9%), Praktikum (5,4%) ehrenamtlicher Titigkeit (4,9%), Urlaub
(4,4%), Ausbildung/Studium (3,4%) oder Elternzeit (2%) nach dem Studium,
dies wird weiter oben bereits deutlich. Wie gelangen die Absolventen zu ihren

ersten Stellen nach dem Studium?

8.2 Arten der erfolgreichen Stellensuche

Entgegen dem einfachen Interesse der Studie von 1993, aus dem heraus ledig-
lich nach einer Art der erfolgreichen Stellensuche gefragt wird, wird in der Stu-
die von 2012 diese Frage in zwei gesplittet: , Wie sind Sie zu Ihrer ersten vertragli-
chen Stelle nach dem Pddagogik-Studium gelangt?“ scheint vor allem hinsichtlich
der Berufseinmiindung relevant und aufschlussreich (vgl. Abb. 52). Mit iiber
der Hilfte der Nennungen (51,7%) steht fiir die Absolventen seit 1992 die
schriftliche Bewerbung als erfolgreichstes Instrument der Stellensuche vornan.
Weit abgeschlagen davon mit Nennungen durch lediglich jeden fiinften Absol-
venten (20,7%) folgen bereits bestehende Kontakte.

Rechnet man zu diesen Kontakten bei gleichzeitiger Beriicksichtigung dessen,
dass um nur eine Nennung gebeten wurde, die Praktikumsstelle (7,9%) und
neuere Kontakte (durch Tagungen, Messen oder Fortbildungen) mit immerhin
zwei Prozent (2%) hinzu, dann findet beinahe jeder dritte Absolvent der neuen
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Generationen (30,6%) seine Anschlussbeschiftigung nach dem Studium iiber
Kontakte, die er vor oder wihrend seines Studiums aufbaut. Dies dokumentiert
erneut eine hohe Relevanz von Kontakten zum Arbeitsmarkt bei der Suche
nach einer Beschiftigung nach dem Studium. Und dies dokumentiert, dass fiir
die Verortung auf dem Arbeitsmarkt vor allem die Absolventen selbst die Ver-

antwortung und das entsprechende Engagement itbernehmen.

"Wie sind Sie zu lhrer erstern vertraglichen Stelle nach dem
Padagogik-Studium gelangt?
(Bitte nur eine Nennung ausgehend vom Erstkontakt bzgl. der
Stelle)"
N =129, Angaben in %

Uber sonstigen Weg mm 3,9
Uber Telefonat m 1,5
Uber neue Kontakte (Tagungen, Messen, Fortb.) m 2,0
Uber Vermittlung Dritter mmmm 6,9
Uber Initiativberwerbung s 7 4
Uber Praktikumsstelle mm—m 7,9
Gber andere bereits bestehende Kontakte m——————_ 20,7
Uber schriftliche Bewerbung meesssssssssssssssssssss———" 51 7

Abb. 52 Erfolgreiche Art der Stellensuche fiir Einstiegsbeschiftigung nach dem Pidagogikstu-

dium

"Falls Sie gewechselt haben, wie sind Sie zu lhrer aktuellsten
Stelle gelangt? (Mehrfachnennungen moglich)"
Angaben in %

Studie von
1993
N =309
tiber sonstigen Weg &60/?2 2%
.. B Studie von
Uber Telefonat
—2,5% 2012
Uber neue Kontakte (Tagungen, Messen, ... g 20% N =203
Uber Vermittlung Dritter i 3 g, 9,2%
tber Initiativberwerbung s 4 994 17,9%
iber Praktikumsstelle 10,2%
= 2,0% 32,2%
uber andere bereits bestehende Kontakte  — 15 3%
27,2%

Uber schriftliche Bewerbung @ ——— g ¢,
,6%

Abb. 53 Erfolgreiche Art der Stellensuche fiir weitere Stellen, Studien von 1993 und 2012 im

Vergleich
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Ganz dhnlich gestaltet sich die Art der Suche nach der aktuellsten Titigkeit fur die
Absolventen seit 1992: Auch hier nimmt die schriftliche Bewerbung den wei-
tausgroften Raum (29,6%) ein. 1993 sind dies etwas weniger (27,2%) (vgl. Abb.
53). Im Vergleich mit den Absolventen bis 1993 fillt zudem auf, dass damals
»andere bereits bestehende Kontakte“ eine deutlich wichtigere Rolle spielen als
unter Absolventen zwischen 1992 und 2011. Fast jeder dritte Absolvent der ers-
ten Generationen (32,2%) verschafft sich iiber diesen Weg seine Beschiftigung.
Die Vermutung, dass es sich dabei zu einem nicht unerheblichen Anteil um
den vorherigen Arbeitgeber Schule handelt, liegt vor allem fiir die Schulpidago-
gen der ersten Generationen sehr nahe.

Festzuhalten ist, dass neben der unbestrittenen und inzwischen gréfler gewor-
denen Bedeutung der schriftlichen Bewerbung fiir die Pidagogen der Aufbau
von Kontakten vor, wihrend und auch nach dem Studium immer noch sehr
wichtig fiir das berufliche Fortkommen ist. Die Nutzung solcher Kontakte und
Netzwerke oder deren Herstellen scheint in den letzten zwanzig Jahren abge-
nommen zu haben. Den Ergebnissen zufolge ist die schriftliche Bewerbung
weit in den Vordergrund geriickt, eine Entwicklung, die darauf hindeutet, dass
das Berufsbild des Diplompidagogen Arbeitgebern bekannt ist. Seine Professi-
onalitit etabliert sich auf dem Arbeitsmarkt erfolgreich und seine Kompetenzen

sind anhand einer (unpersonlichen) schriftlichen Bewerbung erkennbar.

8.3 Formale Kriterien einer adiquaten Beschiftigung fiir Pidagogen

Formale Aspekte eines adiquaten Berufseinsatzes fiir Bamberger Diplompida-
gogen dokumentieren sich zum Beispiel am Ausmaf} von Zeitarbeit und Stel-
lenwechsel unter den Absolventen, anhand zeitlicher und sonstiger Vertragsre-
gelungen der Stelle, zum Beispiel der Stellensicherheit oder bei der Betrachtung
des Jahreseinkommens. Diese formalen Kriterien sind in hoherem Mafe objek-
tiv hinsichtlich der Frage, ob ein Absolvent entsprechend seines Studiums ein-
gesetzt ist, als es die sich in einem nichsten Kapitel anschliefenden inhaltli-
chen Ausprigungen der Beschiftigung, wie Adressaten, Kontexte, Methoden

243



oder normativ-pragmatische Beziige der Arbeit, sein konnen. In diesem Kontext
wird auch die Berufszufriedenheit als eher subjektiv gegeniiber den formalen
Kriterien betrachtet. Daher wird den nun folgenden formalen Aspekten der Ar-
beitssituation von Bamberger Diplompidagogik-Absolventen eine hohe Rele-

vanz zugeschrieben.

8.3.1 Stellenwechsel und Zeitarbeit

Aus den Generationen von 1992 bis 2011 haben bislang lediglich gut 50 Prozent
der Befragten (110 von 203) die Stelle gewechselt (vgl. Abb. 54). Davon haben
wiederum gut die Hailfte (52,7%) erst einmal, weitere knapp dreiffig Prozent
(27,3%) bereits zweimal ihre Stelle gewechselt und weitere knapp fiinfzehn
Prozent (14,5%) dreimal. Indirekt informiert die Zahl der Stellenwechsel zum
einen iiber die erfolgreiche Etablierung des Berufsbildes Diplompidagoge auf
dem Arbeitsmarkt. Die dahinterstehende Vermutung lautet: Je weniger Stel-
lenwechsel vollzogen werden, desto eindeutiger ist die erste Stelle bereits auf
einen Pidagogen und seine Vorstellungen gemiinzt. Zum anderen wird durch
die Anzahl der Stellenwechsel auch iiber die Zufriedenheit der Absolventen mit
ihren Stellen informiert. Die Vermutung lautet: Je weniger Wechsel vollzogen
werden, desto zufriedener sind die Absolventen mit ihrem beruflichen Einsatz.
Konkret wird gefragt: ,, Wie oft haben Sie die Stelle nach Beendigung des Pddagogik-
Studiums gewechselt?“ Auf diese Frage antworten 110 Probanden, so dass davon
auszugehen ist, dass rund

46 Prozent (45,8%) zum Befragungszeitpunkt ihre noch erste Stelle besetzen.
Die einzelnen Zahlen mit den Generationen von 1973 bis 1993 zu vergleichen,
macht auf Grund der unterschiedlichen Altersstrukturen wenig Sinn. Dennoch
iiberrascht ein derart herausgefiltertes Ergebnis: Zwar besetzen noch mehr Ab-
solventen der jiingeren Generationen ihre ersten Stellen, 45,8% der Generatio-
nen aus der Studie von 2012 im Vergleich zu 32,7% der Generationen aus der

Studie von 1993, aber in allen anderen Sparten unterscheiden sich die Absol-
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venten bis 1993 im Vergleich zu denen zwischen 1992 und 2011 kaum vonei-

nander.
"Die wievielte Stelle besetzen Sie aktuell?" Studie von 2012
N =202
mehr als 4 3,0%6 ab Studie von 1993
Stellen ’ N =309
7,9%
4. Stelle 11,3%
14,8%
3. Stelle 19,7%
28,6%
2. Stelle 29,4%
45,8%
1. Stelle 32,7%

Abb. 54 Anzahl der bisherigen Stellenwechsel, Studien von 1993 und 2012 im Vergleich

Es wird offensichtlich eher und ofter gewechselt, als noch vor zwanzig Jahren.
Dem kann die Information entnommen werden, dass heutige Absolventen fle-
xibler, moglicherweise jedoch auch unzufriedener sind, und eventuell berufsin-
adiquater eingesetzt werden, als die ersten Generationen der Bamberger Dip-
lompidagogen (vgl. Abb. 54). Der Vergleich zwischen Frauen und Minnern
weist keine signifikanten Unterschiede auf auch wenn Minner durchschnittlich

etwas haufiger wechseln (1,9mal) als Frauen (1,7mal; vgl. Tab. 4).

Tab.4 Anteile der Stellenwechsler unter den Minnern und Frauen der Bamberger Pidagogi-

kabsolventen
Stellenwechsel | Anzahl wech- | Anzahl der | Durchschnittliche Hiu-
selnder Wechsel figkeit der Wechsel
Absolventen
Minner 23 von 43 =44 1,9 mal
Frauen 85 von 158 =146 1,7 mal

Die Stellenwechsel resultieren in den meisten Fillen aus dem Vorhaben, sich

beruflich weiter zu entwickeln (21,3%), aus der Unzufriedenheit mit der Arbeit
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(21%), aus der Befristung der Stelle (20,6%) und aus einem zu geringen Ein-
kommen (13,8%). Weitere nachrangige Griinde sind Wohnortwechsel (7,1%),
zu starke Belastung (5,5%) beziehungsweise zu geringe Auslastung (4%) oder
sonstige Griinde (6,7%; vgl. Abb. 55)

Ein erfreuliches Ergebnis stellt in diesem Kontext die geringe Anzahl der von
Zeitarbeit betroffenen Absolventen dar. Bamberger Pidagogikabsolventen sind
demzufolge kaum von Zeitarbeit betroffen. Lediglich sieben Absolventen (4,2%)
geben an, dass eine ihrer Stellen iiber eine Zeitarbeitsfirma verliuft bezie-
hungsweise verlaufen ist. Fiinf betroffene Frauen liegen dabei mit 4,1 Prozent
noch leicht hinter zwei betroffenen Minnern mit 5,6 Prozent. Die geringen
Fallzahlen lassen keine Verallgemeinerungen zu (vgl. Abb. 56).

Griinde fiir Stellenwechsel, Studie von 2012
N =253

sonstiges 6,7%
zu geringe Auslastung 4,0%
zu starke Belastung 5,5%
Wohnortwechsel 7,1%
zu geringes Einkommen 13,8%
Befristung der Stelle 20,6%
Unzufriedenheit mit der Arbeit 21,0%

berufliches Weiterkommen 21,3%

0,0% 5,0% 10,0% 15,0% 20,0% 25,0%
ADbD. 55 Griinde fiir Stellenwechsel, Studie von 2012
Erfahrungen mit Zeitarbeit nach Geschlecht
Angaben in absoluten Zahlen

gesamt Frauen Manner

keine 158
Erfahrung 122
mit Zeitarbeit 36

Erfahrung 57
mit Zeitarbeit 2

Abb. 56 Erfahrungen der Bamberger Diplompidagogik- Absolventen mit Zeitarbeit nach Ge-

schlecht
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8.3.2 Zeitliche Regelungen der Stelle

Weit iiber die Hilfte (53,6%) der in Bamberg zwischen 1992 und 2011 ausgebil-
deten Diplompidagogen befindet sich zum Befragungszeitpunkt in einem un-
befristeten Arbeitsverhiltnis. Weitere rund 37 Prozent (37,4%) befinden sich in
einem befristeten Arbeitsverhiltnis. Auf Honorarbasis arbeitet ein Bruchteil der
Absolventen (6,4%) und die Verbeamtung (2,5%) sowie das Ehrenamt (2%)
spielen fiir Pidagogen der neueren Generationen kaum mehr eine Rolle (vgl.

Tab. 5).

Tab.5 Stellensicherheit unter Bamberger Diplompidagogik-Absolventen nach Geschlecht

Stellen- Vertragsart der Prozentuale | Anteil Anteil
sicherheit aktuellen Beschiftigung Anteile ins- | Frauen | Minner
N =211 gesamt N=158 | N=43
eher Unbefristetes 53,6% 53,9 52,3
sicher: Arbeitsverhiltnis

(gilt als sicher)

Verbeamtet 2,4% 1,2 6,8

(gilt als sicher)
Gesamt 56,0% 55,1 59,1
eher Befristetes 36,0% 35,8 36,4
unsicher Arbeitsverhiltnis

(gilt eher als unsicher)

Auf Honorarbasis 6,2% 7.3 2,3
beschiftigt
(gilt eher als unsicher)
Gesamt 42,2% 431 38,7
nicht be- Ehrenamtlich 1,9% 1,8 2,3

riicksichtigt | titig

(wird nicht mitberechnet)
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Der Anteil der Frauen an den eher sicheren, weil unbefristeten oder verbeamte-
ten Arbeitsverhiltnissen liegt mit 55,1 Prozent leicht hinter dem Anteil der
Minner mit 59,1 Prozent. Analog dazu befinden sich Frauen mit einem Anteil
von 43,1 Prozent hiufiger in einem eher unsicheren, weil befristeten oder auf
Honorarbasis bestehenden Arbeitsverhiiltnis, als ihre midnnlichen Kollegen mit

38,7 Prozent (vgl. Tab. 5).

Prozentualer Anteil der eher sicher gegeniiber den eher unsicher
Angestellten nach fachspezifischer und fachunspezifischer
Beschaftigung, Angaben in Prozent, Studie von 2012

Beschéftigte gesamt (195), N = 204
Fachspezifisch Beschaftigte (177) zwischen 1992 und 2011, N = 185
B Fachfremd Beschaftigte (18) zwischen 1992 und 2011, N =19

43,5
unsicher 45,3

S 26,3

56,5
sicher 54,7

e 73,7

Abb. 57 Anteil der sicher bzw. unsicheren Arbeitsverhiltnisse nach fachspezifischer und fach-

fremder Titigkeit

Vergleicht man den prozentualen Anteil der eher sicher gegeniiber den eher
unsicher Angestellten nach fachspezifischer und fachfremder Beschiftigung, so
verschiebt sich die Stellensicherheit deutlich zugunsten der fachfremd Beschif-
tigten: Fast drei von vier (73,7 Prozent) von ihnen befinden sich in einem siche-
ren Arbeitsverhiltnis, wihrend lediglich gut jeder zweite (54,7 Prozent) der
fachspezifisch Beschiftigten Bamberger Diplompidagogen in einem sicheren
Arbeitsverhiltnis steht (vgl. Abb. 57). Die Stellensicherheit korreliert dabei mit
der Dauer der Beschiftigung. Wihrend die unsicher beschiftigten Bamberger
Diplompidagogik-Absolventen im Durchschnitt 2,1 Jahre ihrer aktuellen Titig-
keit nachgehen, befinden sich die sicher beschiftigten Bamberger Diplompida-
gogik-Absolventen im Durchschnitt bereits 4,8 Jahre in ihrem aktuellen Be-

schiftigungsverhiltnis.
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8.3.3 Fachspezifische Arbeit und Stellensicherheit

Betrachtet man die fachspezifisch Beschiftigten genauer, so lassen sich hin-
sichtlich der aktuellen Beschiftigung zwar deutliche Vorteile fiir diejenigen
herausstellen, die sich wihrend des Studiums, vor oder nach dem Studium
praktisch-orientiert iiber das geforderte Maf} hinaus engagiert haben. Hier gilt
in etwa: Je hoher das praktisch-orientierte Engagement wihrend des Studiums
vorher oder danach, desto hoher die Wahrscheinlichkeit einer fachspezifischen
(von 62,2% bei den nicht weiter engagierten bis hin zu 80% bei den auflerge-
wohnlich hoch engagierten Bamberger Diplompidagogen) oder einer fach-
fremden Beschiftigung (von 2,7% bei den nicht weiter engagierten bis hin zu
10% bei den auRergewohnlich hoch engagierten Bamberger Diplompidagogen)
und desto geringer die Gefahr der Erwerbslosigkeit (von 35,1% beiden nicht
weiter engagierten bis hin zu 10% bei den aulergewohnlich hoch engagierten
Bamberger Diplompidagogen).Die enorm hohe Zahl der aktuell Arbeitsuchen-
den resultiert in diesem Kontext aus der vielfachen Angabe der Probanden,
zwar fachspezifisch und/oder fachfremd beschiftigt, dennoch auf der Suche
nach Arbeit zu sein. Hier verbirgt sich moglicherweise eine Unzufriedenheit
mit der aktuellen beruflichen Situation (vgl. Abb. 58).

Jedoch gerit dieses erste Bild einer moglichen Vorteilsgewinnung durch ein
steigendes praktisch-orientiertes Engagement wihrend des Studiums, davor
oder danach ins Wanken, wenn man sich die Angaben zur Dauer der Erwerbs-
losigkeit unter den Probanden genauer anschaut. Bamberger Diplompidagogik-
Absolventen, die sich wihrend des Studiums, davor oder danach nicht weiter
praktisch-orientiert engagieren, sind im Durchschnitt zeitlich am wenigsten von
Erwerbslosigkeit betroffen (1,8 Monaten); vgl. Abb. 59).

Alle Engagierten, von gering bis hin zu auflergewohnlich hoch engagiert, wei-
sen hinsichtlich dieses Merkmals deutlich hohere Werte auf; bei geringem En-
gagement durchschnittlich 3 Monate, bei mittlerem und hohem Engagement

durchschnittlich jeweils 2,9 Monate, bei sehr hohem Engagement durchschnitt-
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lich 3,6 Monate und bei auflerordentlich hohem Engagement 3,1 Monate im
Durchschnitt. Das praktisch-orientierte Engagement in Kombination mit dem
Diplompidagogikstudium dient demnach nicht dem Schutz vor einer Erwerbs-
losigkeit nach dem Studium und kann diese auch nicht senken, sondern erhoht
sie tendenziell eher noch (vgl. Abb. 59).

Hohe des praktisch-orientierten Engagements neben dem
Studium in Relation zur aktuellen Tatigkeit, Angaben in %

—o—"fach-
80,0 80,0 spezifische
671 Beschéftigun
— 67,7 &
622 65,7
’ fach-
fremde
35,1 spns
29,9 99 7 Beschaftigun
26,0 ’ 23,5 g
4,5 9,1 838 10,0
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Arbeitsuche
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Abb. 58 Hohe des praktisch-orientierten Engagements neben dem Studium in Relation zur

aktuellen Titigkeit

Dieses Bild verindert sich beim Blick auf die zusitzlich gemachten theoretisch-
fundierten beruflichen Qualifikationen der Bamberger Pidagogikabsolventen
vor allem dann, wenn man sich dieses Merkmal in einfacher Ausprigung be-
trachtet. Wihrend Pidagogen ohne weitere theoretisch-fundierte berufliche
Qualifikation aktuell zu gut zwei Drittel (68,6%) fachspezifisch beschiftigt, und
knapp 30 Prozent (29,7%) auf der Suche nach Arbeit sind, sind drei von vier

(75,2%) der in einfacher Ausprigung zusitzlich theoretisch fundiert weiterqua-
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lifizierten Probanden fachspezifisch beschiftigt und lediglich gut jeder fiinfte
von ihnen (22%) alternativ oder parallel dazu auf der Suche nach Arbeit (vgl.
Abb. 60).

Dauer der Erwerbslosigkeit in Relation zu weiterem praktisch-

orientiertem Engagement, Studie von 2012, Angaben in
Monaten

mit auBergewohnlich hohem

praktischem E. N = 16 31

mit sehr hohem

praktischem E. N = 25 3,6

mit hohem

praktischem E. N = 63 2,9

mit mittlerem

praktischem E. N = 47 2,9

mit geringem
praktischem E. N =13

ohne weiteres

praktisches E. N = 36 18

Abb. 59 Dauer der Erwerbslosigkeit in Relation zu weiterem praktisch-orientiertem Engage-

ment, Studie von 2012

Dieses Bild der Vorteilsgewinnung bei dem Erwerb einer weiteren theoretisch-
fundierten beruflichen Qualifikation bleibt im Gegensatz zu den praktisch-
orientiert Engagierten bestehen, wenn man die durchschnittliche Dauer der
Erwerbslosigkeit der Probanden miteinander vergleicht. Die theoretisch-
fundiert nicht weiter qualifizierten Bamberger Diplompidagogen sind im
Durchschnitt 2,9 Monate von Erwerbslosigkeit betroffen. Thre mit einer weite-
ren theoretisch-fundierten Qualifikation ausgestatteten Kollegen nur 2,7 Mona-
te und die mehrfach dergestalt weiterqualifizierten 2,4 Monate. Hier vermag das
Engagement, mit dem theoretisch-fundierte Qualifikationen neben dem Studi-
um erworben werden, dem Schutz vor Erwerbslosigkeit zu dienen (vgl. Abb.

61).
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Anzahl der weiteren theoretisch-fundierten beruflichen
Qualifikationenen in Relation zur aktuellen Tatigkeit, Angaben in

%
75,2
=¢="fach-
686 spe2|f|:<.cr.1e
Beschaftigun
60,9
g
fach-
fremde
30,4 vphs
29,7 22.0 Beschaftigun
g
8,7 aktuelle
17 2,8 Arbeitssuche
keine weitere eine weitere zwei bis drei weitere
theor.-fundierte Q., theor.-fundierte Q., theoretisch.-fundierte Q.,
N=118 N =109 N=23

Abb. 60 Anzahl der weiteren theoretisch-fundierten beruflichen Qualifikationen in Relation

zur aktuellen Titigkeit

Dauer der Erwerbslosigkeit in Relation zu weiteren theoretisch-
fundierten Qualifikationen, Studie von 2012, Angaben in Monaten

mit mehreren weiteren
theor.-fundierten
Qualifikationen
N=13

2,4

mit einer weiteren
theor.-fundierten
Qualifikation
N =89

2,7

ohne eine weitere
theor.-fundierte
Qualifikation
N =101

2,9

Abb. 61 Dauer der Erwerbslosigkeit in Relation zu weiteren theoretisch-fundierten Qualifikati-

onen

Weiter oben wurde herausgestellt, dass vor allem der Anteil derer, die eine wei-
tere spezielle Zusatzqualifikation, wie beispielsweise Beratung, Therapie oder
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Supervision absolvieren, wichst, wihrend die Anteile derer, die eine weitere
nicht-akademische Berufsausbildung oder ein weiteres Studium aufweisen,
sinkt. Nimmt man dementsprechend einmal nur die Probanden mit weiterer
spezieller Zusatzqualifikation heraus und vergleicht diese mit den Probanden,
die hinsichtlich dieses Merkmals keine weitere Ausprigung besitzen, dann fillt
zum einen auf, dass sich der Anteil der aktuell auf Arbeitssuche befindlichen
zwar von 36 Prozent bei den nicht weiter qualifizierten auf 30 Prozent bei den
speziell weiter qualifizierten verringert, dieser Anteil jedoch weiterhin sehr
hoch erscheint. Zudem sticht bei der graphischen Darstellung ins Auge, dass
der Anteil der fachfremd Beschiftigten bei einer absolvierten speziellen Zu-
satzqualifikation von 3 auf 22 Prozent steigt. In diesem Kontext wird die zusitz-
liche theoretisch fundierte Qualifikation offensichtlich dazu genutzt, sich fach-
fremd auf dem Arbeitsmarkt zu verorten, denn auch der Anteil der fachspezi-
fisch titigen steigt durch die spezielle Zusatzqualifizierung nicht etwa, sondern
sinkt um ein Prozent von 89 auf 88 Prozent (vgl. Abb. 62).

Die Annahme einer Verbesserung oder Vereinfachung der Berufseinmiindung
und dem beruflichen Verlauf fiir Diplompidagogen seit der Verabschiedung
der ersten Absolventengenerationen zeigt sich unter anderem darin, wie viele
von ihnen fachspezifisch berufstitig sind und wie sicher die besetzten Stellen
sind:

Es wird bei der Darstellung der Ergebnisse deutlich, dass mehr als durchschnitt-
lich 19 von 20 (96,1%) aller Bamberger Diplompiddagogik-Absolventen der neu-
en Generationen von 1992 bis 2011 den eigenen Angaben zufolge aktuell be-
schiftigt sind. Die meisten von ihnen (87,2%) finden in diesem Zusammen-
hang nicht nur Arbeit, sondern platzieren sich erfolgreich im pidagogischen
Bereich. Interessant wird nun sein, die fachspezifischen Einsitze hinsichtlich
der entgeltlichen Ausprigungen zu vergleichen, dokumentieren diese doch ein-

deutig die Wertschitzung des Diplompidagogen auf dem Arbeitsmarkt.
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Weitere spezielle berufliche Zusatzqualifikation in Relation zur
aktuellen Tatigkeit, N = 208, Angaben in %

—o—"fach-
spezifische
&= 880 Beschaftigun
89,0 g
fach-
fremde
36,0 30,0 Beschéftigun
g
22,0 aktuelle
Areitssuche
3,0
ohne mit
spezielle spezieller
Zusatzausbildung Zusatzausbildung

Abb. 62 Weitere spezielle berufliche Zusatzqualifikation in Relation zur aktuellen Titigkeit
8.3.4 Einkiinfte der Bamberger Piddagogen

Weiteres formales Titigkeitsmerkmal ist der Verdienst. Auf die Frage ,Wel-
chem Jahreseinkommen (brutto) ist/war Ihre aktuellste Tatigkeit am ehesten
zuzuordnen?“ werden eindeutige Antworten auf die Hypothese, der Pidagoge
sei unterbezahlt, erwartet. Laut Statistischem Bundesamt verdient ein Sozialpi-
dagoge (dort namentlich zusammengefasst mit einem Heimleiter) im Durch-
schnitt 37.107 Euro im Jahr 2006. Vergleicht man diesen Durchschnittswert mit
den Angaben der Bamberger Diplompidagogen unter der MafRgabe, dass in-
zwischen sechs Jahre vergangen sind und der Wert mindestens bei 38.000 Euro
liegt, so lisst sich festhalten, dass jener tendenziell deutlich zu wenig verdient,
denn zwei von drei Absolventen (66,3%) geben an, nur bis zu unter 36.000 Euro
im Jahr zu verdienen. Gut jeder achte Absolvent (12,1%) liegt nahe dem Durch-
schnittsverdienst mit 36.000 bis 42.000 Euro, und nur gut jeder fiinfte Absol-
vent (21,6%) verdient diesen Angaben zufolge mehr als der Durchschnitt seiner
Kollegen bundesweit (vgl. Abb. 63).

Von einer adiquaten Bezahlung sind den Ergebnissen zufolge die meisten

Bamberger Diplompidagogik-Absolventen weit entfernt. Dabei sind Frauen
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signifikant im Nachteil: Frauen und Minner unterschieden sich zwar im Ver-
dienst von einander, jedoch auf den ersten Blick weniger deutlich, als dies die
Ergebnisse von 1993 vermuten lassen. Damals sind ausschlieflich Frauen von
einer ,unzumutbaren tariflichen Eingruppierung betroffen, und in dem Be-
reich der ,untertariflichen“ Bezahlungen sind sie weit mehr vertreten als ihre
mainnlichen Kollegen, wihrend diese sehr deutlich in der Kategorie der ,ausbil-
dungsadiquaten“ Bezahlung vorne liegen. In der neuen Studie werden folgende
drei Kategorien gebildet: Zum einen ein Jahresbruttoverdienst unter 36.000 Eu-
ro, hier sind zwei Drittel (66,0%) der Frauen wiederzufinden und 57,5 Prozent
der Minner, zum zweiten 36.000 bis 42.000 Euro, dies entspricht in etwa dem
bundesweit vergleichbaren Verdienst laut statistischem Bundesamt, hier sind
die Minner (10,0%) und Frauen (11,8%) in etwa gleich stark vertreten, und zum
dritten ein Jahresbruttoverdienst iiber 42.000 Euro, in dieser Kategorie finden
sich 22,5 Prozent der Minner und 20,8 Prozent der Frauen wieder (vgl. Abb.
64).

1,6%

2,1% 2,1%

3,2% 3,7%

bis bis bis bis bis bis bis bis bis bis bis bis Uber
unter unter unter unter unter unter unter unter unter unter unter unter 72.000
6.000 12.000 18.000 24.000 30.000 36.000 42.000 48.000 54.000 60.000 66.000 72.000
N=3 N=6 N=16 N=14 N=43 N=44 N=23 N=16 N=7 N=8 N=4 N=2 N=4

Abb. 63 Jahresbruttoverdienst der Bamberger Diplompidagogen
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Verdienst von Frauen und Mannern im Vergleich, Studie von
2012

66,0%

57,5% —o—Frauen; N = 144 Manner; N =40

22,5%

10,0%

unter 36.000 36.000 bis 42.000 tber 42.000

Abb. 64 Verdienst von Frauen und Minnern unter den Bamberger Absolventen im Vergleich

Hier machen weitere Berechnungen Sinn: Frauen verdienen demnach signifi-
kant schlechter als ihre minnlichen Kollegen. Im Mittel verdienen Frauen
34.993 Euro brutto im Jahr (Standardabweichung = 13.314,54 Euro) und Min-
ner 41.727 Euro (Standardabweichung = 16.107,72 Euro). Dieser Messeffekt
bleibt auch dann signifikant, wenn nach Teilzeit- und Vollzeitbeschiftigung
kontrolliert wird. Diese Ergebnisse weisen auf einen Suppressoreffekt hin, das
heifdt, die Tatsache, dass Frauen hiufiger Teilzeit arbeiten, verschleiert ihren
durchschnittlich geringeren Verdienst eher noch.

Die Einkiinfte in den unterschiedlichen Altersgruppen zeichnet sich wie folgt
ab: Bis zu einem Alter von 39 Jahren steigt die Anzahl der iiber 42.000 Euro
verdienenden Probanden von 20 auf 30,8 Prozent. Entsprechend sinkt die Zahl
der unter 36.000 Euro verdienenden von 66,3 auf 50 Prozent. Bei den 40 Jahre
alten und élteren Probanden gibt es keine hochverdienenden und knapp 91
Prozent von ihnen geben an, weniger als 36.000 Euro brutto im Jahr zu verdie-

nen (vgl. Abb. 65).
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Einkiinfte der unterschiedlichen Altersgruppen Bamberger
Absolventen seit 1992,
Angaben in Prozent

m Uber 42.000 36.000-42.000 ® unter 36.000
0,
40 und ilter 0,0% 9 1%
N =23 nkld
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unter 30

0,
N8t 13,8%

e 66,3%

Abb. 65 Einkiinfte der unterschiedlichen Altersgruppen Bamberger Absolventen ab 1992

Vergleicht man den bundesweiten statistischen Durchschnittsverdienst des Pi-
dagogen (genaugenommen heifit er ja dort: Heimleiter, Sozialpidagoge) einmal
mit anderen Akademikern aus dem Dienstleistungsgewerbe, stellt man schnell
fest, dass das Pidagogikstudium ganz sicher nicht in erster Linie des Verdiens-
tes wegen gewihlt wird. Andere Dienstleister verdienen weit mehr als das Dop-
pelte dessen, was ein Pidagoge im bundesweiten Durchschnitt verdient (siehe
Abb. 66). Von einer akademikeradiquaten Vergiitung ihrer Arbeit sind Bam-
berger Diplompidagogen somit noch weit entfernt.

Wie spiter noch zu zeigen sein wird, gibt es zudem einen Zusammenhang zwi-
schen dem Jahresbruttoeinkommen der Bamberger Probanden und der Adi-
quatheit der Titigkeitsfelder. Dazu werden im Folgenden zunichst inhaltliche
Aspekte der aktuellen Beschiftigung in ihrer Hiufigkeit und Relation zu ande-

ren Merkmalen dargestellt.
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Jahreseinkommen von Akademikern im Vergleich

Sozialadagogen/Heimleiter 37.107,00 €

Arzte 75.733,00 €
Unternehmensberater, Organisatoren 76.240,00 €
Rechtsvertreter, -berater 82.161,00 €
Unternehmer, Geschéftsfihrer 91.180,00 €

Abb. 66 Jahreseinkommen von Akademikern im Vergleich
8.4 Inhaltliche Aspekte der aktuellen Beschiftigung

In Bezug auf die inhaltlichen Titigkeitsmerkmale der in Bamberger ausgebilde-
ten Piddagogikabsolventen werden folgende Variablen und Merkmalsauspra-
gungen genauer betrachtet: Adressaten der Titigkeit, Kontexte, Methoden und
normativ-pragmatische Beziige der Arbeit. Hier lassen sich Unterscheidungen
hinsichtlich eines eher berufsadiquaten Einsatzes versus einen eher berufsin-
adiquaten Einsatz herausstellen, die es dann gilt mit weiteren Variablen wie
beispielsweise dem Verdienst in Relation zu stellen. Erst danach sollen in ei-
nem weiteren Kapitel die Konkurrenten fiir die Arbeit betrachtet werden. Auch
sie geben Auskunft iiber die Berufsadiquanz. Das Kapitel sieben abschliefdend

wird die Berufszufriedenheit der Bamberger Absolventen betrachtet.

8.4.1 Adressaten der Arbeit

In der neuen Studie von 2012 wird zunichst nach den Adressaten der Arbeit ge-
fragt. Dabei werden eindeutige Antwortvorgaben gemacht, die der Studie von
1993 fehlen. Auf die 1993 offen gestellte Frage nach Adressaten der Titigkeit
werden 21 unterschiedliche Angaben gemacht, die zum Vergleich mit der neu-
en Studie auf die Vorgaben ,Kinder“, ,Jugendliche“, ,Erwachsene“ und ,alte

Menschen“ reduziert werden.
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Dadurch lassen sich alte und neue Studie miteinander vergleichen: Am deut-
lichsten zugenommen hat nach einer dergestalt vorgenommenen Kategorien-
bildung die Zahl der Absolventen, die mit Erwachsenen arbeitet (von 29,5% aus
der Studie von 1993 bis hin zu 53,7% aus der Studie von 2012). Einen deutli-
chen Zuwachs verzeichnet auch die Arbeit mit Jugendlichen (von 22,6% auf
30,5%) und letztlich die Arbeit mit Kindern (von 13,7% auf 18,2%).

Adressaten der Arbeit von Bamberger Diplompddagogen;

Studien von 1992 und 2012 im Vergleich
Studie von 2012 m Studie von 1993

N =367 N =148

8,4%

I 12,1%

alte Menschen

53,79
Erwachsene 7%

I 29,5%

0,
Jugendliche 30,5%

I 22,6%

0,
Kinder 18,2%

I 13,7%
Abb. 67 Adressaten der Arbeit von Bamberger Diplompidagogen seit 1992

Alte Menschen scheinen als Klientel fiir Diplom-Pidagogen inzwischen weni-
ger wichtig zu sein, denn den Nennungen zufolge verlieren alte Menschen als
Klientel fiir Bamberger Pidagogen an Bedeutung (von 12,1% auf 8,4%).Diese
Entwicklung erstaunt, denn hier wire auf Grund der Zunahme des Anteils an
alten Menschen in unserer Bevolkerung ein ebenso deutlicher Zuwachs wie in
den anderen Bereichen nachvollziehbar?% (vgl. Abb. 67).

Vergleicht man demgegeniiber die Generationen seit 1992 bis 2011 hinsichtlich
der Klientel, mit der gearbeitet wird, verlieren Erwachsene seit der Jahrtau-

sendwende bis heut kontinuierlich an Bedeutung (von 71,1% auf 55%), wih-

39 Vergleiche Beeke 1993, Seite 113
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rend Kinder bis zum Schulwechsel im gleichen Zeitraum kontinuierlich bedeu-
tender fiir die Arbeit der in Bamberg ausgebildeten Pidagogen werden (von
10,5% auf 23,1%). Altere Kinder bleiben in ihrer Bedeutung fiir Piidagogen in
etwa gleich (20,0%, 15,8% 14,5% und 17,7%), wihrend alte Menschen tenden-
ziell eher an Bedeutung gewinnen (von 0% in der Generation zwischen 1992 bis
1996 iiber 2,6% in der zweiten Generation, 5,3% in der dritten Generation bis
hin zu 5,0% in der vierten Generation; vgl. Abb. 68).

Adressaten der Arbeit von Bamberger Padagogen aus der Studie
von 2012 nach Generationen

== Kinder bis zum Schulwechsel Kinder und Jugendliche
Erwachsene =>=2alte Menschen
71,1% o
65,89
60,0% °
55,0%
20,0%
° 15'8% 14!V 23'1%
0,
20,0% \ 17,7%
0,0% 10,5%  2,6% 2,3% 5.0%
1992 bis 1996 1997 bis 2001 2002 bis 2006 2007 bis 2011
N=15 N =38 N=76 N =293

Abb. 68 Adressaten der Arbeit von Bamberger Pidagogen aus der Studie von 2012 nach Gene-

rationen

8.4.2 Kontexte der Arbeit

In einem nichsten Schritt wird gefragt, welchem Kontext sich die Titigkeit am
ehesten zuordnen lisst. Auch hier sind die neuen Daten klar, die alten auf
Grund der im Nachhinein erstellten Kategorien ungenauer. Folgende Angaben
werden dazu gemacht (siehe Abb. 69): Der Kontext Beruf beheimatet die meis-
ten Absolventen (42,4%), die zwischen 1993 und 2011 in Bamberg Diplompi-
dagogik studiert haben. Dies ist unter den Absolventen von 1973 bis 1993 noch

nicht so (21,,0%). Etwa jeder vierte Bamberger Diplompadagogik-Absolvent ar-
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beitet im Kontext Heim/Tagesstitte. Diese Zahl scheint konstant (1993: 22,7%
und 2011: 25%). Ganz dhnlich konstant prigen sich die fiir Bamberger Pddago-
gen relevante berufliche Kontexte Familie (1993: 18,5% und 2011: 21,7%), Schule
(1993: 18,0% und 2011: 20,7%) und Freizeit (1993:16,3% und 2011: 12,3%) aus.
Die leichte Zunahme im Kontext Schule erklirt sich méglicherweise durch den
noch neuen Arbeitsbereich der Schulsozialarbeit. Beinahe halbiert hat sich die
Relevanz des Kontextes (Fach-) Hochschule. Wihrend 1993 jeder fiinfte Absol-
vent (20,0%) in diesem Kontext beheimatet ist, finden sich unter den jiingeren

Generationen nur nach 11,8% in diesem Kontext wieder3?” (vgl. Abb. 69).

Kontexte der Arbeit Bamberger Diplompadagogen,
die Studien von 1993 und 2012 im Vergleich

11,8%

(Fach-) Hochschule e Studie von
20,0% 2012
Freizeit 12,3% N =266
I 16,3%
20.7% M Studie von
SehUle S 18,0% 1993
’ N =355
. 21,7%
A S 18,5%
.. . 22,7%
TS e M I 25,0%
42,4%

Beruf

P—— 22,0%

Abb. 69 Kontexte der Arbeit Bamberger Diplompidagogen, die Studien von 1993 und 2012 im
Vergleich

Die Kontexte der Arbeit verindern sich nach Generationen aus der neuen Stu-
die noch einmal deutlich zu Ungunsten der Bamberger Diplompidagogik-
Absolventen hinsichtlich ihrer Beschiftigungsadiquanz:

Der Kontext Beruf bleibt mit einem kurzweilig starken Zuwachs fiir die Absol-
venten aus der Generation von 1997 bis 2001 konstant der mengenmifig be-

deutendste berufliche Zusammenhang fiir die Bamberger Diplompidagogen

397 Vergleiche Beeke 1993, Seite 112 - 113
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(von 1992 bis 1996 = 30,8 Prozent, von 1997 bis 2001 = 43,3 Prozent, von 2002
bis 2006 = 32,3 Prozent und von 2007 bis 2011 = 30,4 Prozent). Der Kontext
(Fach-)Hochschule verliert von der ersten bis zur vierten Generation sehr stark
an Relevanz fiir die Bamberger Absolventen, auch wenn sich diese von der
zweiten zur vierten langsam wieder aufzubauen scheint (von 1992 bis 1996 =
23,1 Prozent, von 1997 bis 2001 = 3,3, Prozent, von 2002 bis 2006 = 8,1 Prozent
und von 2007 bis 2011 = 9,3 Prozent). Auch der Kontext der Familie gewinnt
wieder an Bedeutung (von 1992 bis 1996 = 15,4 Prozent, von 1997 bis 2001 =
10,0 Prozent, von 2002 bis 2006 = 12,9 Prozent und von 2007 bis 2011 = 19,3

Prozent).

Kontexte der Arbeit nach Generationen; Studie von 2012

H 2007 bis 2011 2002 bis 2006 1997 bis 2001  m 1992 bis 1996
N=161 N =62 N =30 N=13

_12 %@9%
, 0

Schule 23.3%
I 23,1%

] 181(397210
Tagesstatte/Heim 10,0% ’
I 7,7%

P 8,1%

Freizeit 10,0%
0,0%

(o]

14,5%

Familie 10.0%

(Fach-) Hochschule 8,1%

Beruf 43,3%

ADbD. 70 Kontexte der Arbeit nach Generationen, Studie von 2012

Freizeit spielt hinsichtlich der mengenmifigen Ausprigung als Arbeitskontext
fiir Bamberger Diplompidagogik-Absolventen eine ebenso sekundire Rolle wie

der hochschulische Bereich (von 1992 bis 1996 = 0 Prozent, von 1997 bis 2001 =
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10,0 Prozent, von 2002 bis 2006 = 14,5 Prozent und von 2007 bis 2011 = 8,1
Prozent). Sehr deutlich gewinnt dagegen der Kontext Tagesstitte/Heim fiir die
Bamberger Diplompidagogik-Absolventen der letzten vier Generationen an Be-
deutung (von 1992 bis 1996 = 7,7 Prozent, von 1997 bis 2001 = 10,0 Prozent,
von 2002 bis 2006 19,4 Prozent und von 2007 bis 2011 = 18,0 Prozent).

Hier gilt es, hinsichtlich der spiter folgenden Methoden zu iiberpriifen, inwie-
fern es sich um berufsadiquate Einsitze in diesem Kontext handelt, oder die
Bamberger Pidagogen eher inadiquat eingesetzt werden. Zu seinen Ungunsten
verliert beispielsweise auch der Arbeitskontext Schule von den ersten Generati-
onen (von 1992 bis 1996 = 23,1 Prozent beziehungsweise von 1997 bis 2001 =
23,3 Prozent) zu den letzten beiden Generationen (von 2002 bis 2006 auf 12,9
Prozent beziehungsweise 2007 bis 2011 auf 14,9 Prozent) deutlich an Relevanz

fiir die in Bamberg ausgebildeten Pidagogen (vgl. Abb. 70).

8.4.3 Methoden der Arbeit

Als ein weiteres Kriterium fiir eine inhaltlich ausbildungsadiquate Verortung
von Diplompidagogen konnen die Methoden gesehen werden, die Pidagogen
iitberwiegend in ihrer Arbeit anwenden. Bei diesen am hiufigsten verwendeten
Methoden der Diplompidagogen der ersten Generationen im Vergleich zu den
neueren Generationen fillt zunichst auf, dass sich seit 40 Jahren Beratung
(1993: 56,8% und 2011: 56,2%) und Organisation (1993: 47,9% und 2011:
46,3%) als die am hiufigsten angewandten Methoden unter den Bamberger
Diplompidagogen festigen konnen. Dies deutet darauf hin, dass Bamberger
Pidagogikabsolventen ausbildungsadiquat beschiftigt sind. Diese beiden Me-
thoden deuten zudem darauf hin, auf welche Bereiche sich Veridnderungen der
Studienstrukturen konzentrieren sollten, sofern diese angedacht werden.

In zwei anderen Bereichen hat sich eher zum Nachteil der in Bamberg ausge-
bildeten Diplompidagogen auffillig etwas verdndert: Zum einen hat sich der
Anteil derer, die unterrichtend titig sind, mehr als halbiert (von 34,7% in den
ersten Generationen auf 15,3% in den letzten Generationen), und zum anderen
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hat sich der Anteil derer, die erziehend titig sind, mehr als verdoppelt (von 10%
in den ersten Generationen auf 22,2% in den letzten Generationen)3%,.

Diese Ergebnisse sprechen eher davon, dass das Niveau der inhaltlichen Be-
schiftigung von Bamberger Diplompidagogen hin zum Erzieherstatus gesun-

ken ist und sie mithin nicht ausbildungsadiquat beschiftigt sind (vgl. Abb. 71)

Haufigkeit angewandter Methoden Bamberger
Diplompadagogen
Studien von 1993 und 2012 im Vergleich

Leitu“g 1.2 993
2 ’ Studievon 1

Forschung/Lehre s 113 B Studie von 2012

B U ilUNg e 14 3

: 347
U termiCh | — 15 3

DN T NN e — 10,2 %

PlanUNg s 202 2

20
A—— 22,2

Erziehung _10 22,2

15,6
B eUUNE T S 30,0

Administration

. 15,5
BegleitUng S 31,5

. 47,9
NS A O o 46,3

56,8
BTN o 56,0

Abb. 71 Hiufigkeit angewandter Methoden Bamberger Diplompidagogen, Studien von 1993
und 2012 im Vergleich

Aufgrund dieses Vergleichs der Studien von 1993 und 2012 und der daraus re-
sultierenden erniichternden Ergebnisse der moglichen Zunahme berufsinadi-
quater Methoden wird anhand der Daten aus der Studie von 2012 konkreter

hinsichtlich der Probanden, die einer fachspezifischen Titigkeit nachgehen,

398 Vergleiche Beeke 1993, Seite 161
264



und hierbei zwischen den einzelnen Titigkeitsmerkmalen nach folgenden Aus-

prigungen unterschieden. Es werden drei Kategorien gebildet:

1.

N 'V V V V V V VYV V

Nennungen zur Methode der Arbeit, die einer inhaltlich dem Studium
adiquaten Titigkeit entsprechen. Eine Zunahme in diesem Bereich spri-
che fiir die inhaltlich zunehmend erfolgreiche Verortung des Bamberger
Diplompidagogen auf dem Arbeitsmarkt. Hierunter werden gefasst:
Administration
Beratung
Betreuung
Organisation
Pflege
Ubung/Training
Unterricht
Therapie
Nennungen zur Methode der Arbeit, die einer hoch verantwortlichen
dem Studium adiquaten Titigkeit entsprechen. Eine mengenmiflige
Zunahme dieser Aufgaben deutet auf die zunehmend berufsadiquate
Verortung des Bamberger Diplompidagogen hin. Hierunter werden ge-
fasst:

> Forschung/Lehre

> Beurteilung

> Leitung

> Planung
Nennungen zur Methode der Arbeit, die einer eher dem Studium inadi-
quaten Beschiftigung entsprechen. Eine Zunahme in diesem Bereich
widerspricht der oben erwihnten berufsadidquaten Verortung des Bam-
berger Diplompidagogen eher, als dass sie sie dokumentiert. Hierunter
werden gefasst:

> Begleitung

> Erziehung
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Diese willkiirlich vorgenommene Unterteilung ist keinesfalls als eindeutig zu
betrachten. So kann sich beispielsweise hinter der Methode Pflege zum einen
auch eine leitende und damit hoch verantwortliche Titigkeit verbergen, zum

anderen kann dahinter auch eine eher inaddquate Beschiftigung stehen.

Studiumadaquate und -inadaquate Beschaftigung
nach Generationen; Studie von 2012

= Studium- Studiumadaquate B Studiumadaquate
inadaquate hoch verantwortliche inhaltliche
Beschéftigung Beschéftigung Beschaftigung

2007 bis 18,8
2011 20,7
N =400

2002 bis
2006

N =143 63,6

1997 bis
2001

N=124 65,3

1992 bis
1996
N =27

Abb. 72 Studiumadiquate und -inadiquate Beschiftigung nach Generationen; Studie von 2012

Die in der oben stehenden Abbildung (Abb. 72) zusammengefassten Ergebnisse
sprechen dabei fiir sich. Der Anteil der inhaltlich adiquat Beschiftigten bleibt
zwar beinahe konstant, in der ersten Generation bei 63,0%, in der zweiten Ge-
neration bei 65,3%, in der dritten Genration 63,6% und in der vierten Generati-
on bei 61,5%, aber in dem Mafe, in dem der Anteil der hoch verantwortlichen
Titigkeiten weniger wird (von 25,9%, iiber 25% und 20,3% bis hin zu 20,7%)
steigt der Anteil der berufsinadiquaten Titigkeiten (von 11,1% iiber 9,7% und
16,1% auf 18.8%). Diese Entwicklung widerspricht der Annahme, der Bamber-
ger Diplompidagoge etabliere sich zunehmend erfolgreich auf dem Arbeits-

markt (vgl. Abb. 72).
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Dabei sind Frauen ihren minnlichen Kollegen gegeniiber objektiv betrachtet
deutlich im Nachteil. Der prozentuale Anteil der Minner, die mindestens einer
beruflich inadiquaten Titigkeit nachgehen, liegt in allen Genrationen deutlich
unter dem Anteil der Frauen (fiinfte Generation: 33,3% Minner gegeniiber
40,0% Frauen, sechste Generation: 0,0 % Minner gegeniiber 28,6% Frauen,
siebte Generation 33,3 % Minner gegeniiber 44,4% Frauen und achte Generati-
on: 32,0% Minner gegeniiber 53,0% Frauen; vgl. Abb. 73)

Prozentualer Anteil inaddaquater Beschaftigung von Mannern
und Frauen unter den Bamberger Diplompadagogen

== Manner Frauen

N=12 N=91
53,0%

44,4%
40,0%
—® 32,0%
0,0%
1992-1996 1997-2001 2002-2006 2007-2011

Abb. 73 Prozentualer Anteil inadiquater Beschiftigung von Minnern und Frauen unter den

Bamberger Diplompidagogen; Studie von 2012

Auch hinsichtlich des Jahresbruttoeinkommens unterscheiden sich diese Nen-
nungen mit signifikanter Ausprigung: Bei der Nennung ausschliefilich adiqua-
ter Tatigkeiten betrigt das Jahresbruttoeinkommen im Durchschnitt 40.673,08
Euro, die Standartabweichung betrigt 15.840,49 Euro. Bei Nennungen von
mindestens einer inaddquaten Titigkeit sinkt dieser Durchschnitt auf ein Jah-
resbruttoeinkommen von 31.685,39 Euro, die Standardabweichung betrigt hier
10.233,19 Euro. Die dergestalt gebildeten Gruppen deuten somit auch bei den
oben beschriebenen Merkmalen auf eine Benachteiligung der Frauen unter den
Bamberger Diplompidagogik-Absolventen hin. Die Ergebnisse der durchge-

fithrten Tests sind signifikant.
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8.4.4 Normativ-pragmatischer Bezug der Arbeit

Als ein letztes inhaltliches Kriterium der fachspezifischen Arbeit wird folgende
Frage ausgewertet: ,Welchem normativ-pragmatischen Bezug ist Ihre Titigkeit
zuzuordnen?“ Hier ist kein Vergleich zu 1993 méglich, da die Befragung von
damals diese Frage nicht beinhaltet. Die Anteile, die im Rahmen von Mehr-
fachnennungen aus der neuen Studie entstehen, verteilen sich wie folgt:

42,9 Prozent der Bamberger Absolventen befassen sich mit der Integration be-
ziehungsweise Inklusion ihrer Klientel, 37,4 Prozent mit der Partizipation, wei-
tere 32,5 Prozent mit der Privention, 25,6 Prozent mit der Instruktion, 20,7
Prozent mit Emanzipation, 19,7 Prozent mit Innovation, 15,8 Prozent mit Re-
habilitation und 21,2 Prozent ordnen sich sonstigen normativ-pragmatischen
Beziigen zu (siehe Abb. 74). Hinsichtlich der Beziige Integration, Inklusion und
Partizipation kann davon ausgegangen werden, dass es sich dabei um die Arbeit
mit Randgruppen handelt, die integriert oder inkludiert werden sollen bezie-
hungsweise am gesellschaftlichen Leben partizipieren sollen. Diese Aufgaben
sind denen eines fachhochschulisch ausgebildeten Sozialarbeiters gleich, daher
ist vor allem fiir diese Gruppe der Blick auf die Mitbewerber fiir die Stelle inte-
ressant. Dies wird in einem nichsten Kapitel Thema sein.

»Welchem normativ-pragmatischen Bezug ist diese Tatigkeit
zuzuordnen?“

sonstiges
Rehabilitation 15,8%
Innovation 19,7%
Emanzipation 20,7%
Instruktion 25,6%
Pravention 32,5%

Partizipation 37,4%

Integration/Inklus... 42,9%

Abb. 74 Normativ-pragmatischer Bezug der Arbeit, Studie von 2012
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8.5 Konkurrenten/Mitbewerber von Bamberger Pidagogen

Ein deutliches, objektiv verwertbares Merkmal fiir die berufsadiquate Einbet-
tung der aktuellen Titigkeit Bamberger Diplompéddagogen stellt die zur eigenen
Stelle bekundete Konkurrenzsituation beziehungsweise die Moglichkeit der
Mitbewerber zur eingenommenen Stelle dar. Daher wird in der neuen Studie
analog zur alten Studie gefragt: ,Welche anderen Berufsgruppen (m/w) kom-
men fiir Thre Titigkeit in Frage?“ Hier sind Mehrfachnennungen moglich. In-
direkt wird mit dieser Frage auch geklirt, welche konkreten Wissensgebiete des
Pidagogen auf dem Arbeitsmarkt faktisch abgefragt werden. Im Vergleich zu
1993 ergeben sich dabei zum Teil erhebliche Unterschiede. Trotz geringerer
Probandenzahlen geben die Bamberger Pddagogen, die in der Studie 2012 ge-
antwortet haben, 416 Nennungen ab. Aus der Studie von 1993 resultieren 143
Nennungen3*’

Um etwa zehn Prozent (von 59,6% aus der Studie von 1993 auf 69,0% aus der
Studie von 2012) nimmt die Konkurrenz zu Sozialpidagogen, die an der Fach-
hochschule ausgebildet werden, zu. Aus beiden Studien geht hervor, dass diese
am ehesten die Stellen Bamberger Diplompidagogen einnehmen konnen.
Leicht abgenommen hat die Zahl der Pidagogen, dessen Stelle auch von
Psychologen besetzt werden kann (von 43,4% aus der Studie von 1993 auf
38,9% aus der Studie von 2012). Sie bilden die zweitgrofite Konkurrenz fiir Pa-
dagogen auf dem Arbeitsmarkt. Eine eher ungiinstige Entwicklung dokumen-
tiert die Zahl der ebenfalls von Erziehern zu besetzenden Stellen. Sind es 1993
nur rund acht Prozent (7.9%) der Stellen damaliger Diplompidagogen, die auch
von Erziehern besetzt werden koénnen, sind es inzwischen mehr als dreimal so
viel (27,1%). Jede fiinfte Stelle, auf der ein in Bamberg ausgebildeter Diplompa-
dagoge sitzt, kann diesen Angaben zufolge auch von einem Erzieher ausgefiillt
werden. Dies spricht allenfalls fiir die Geniigsamkeit des Bamberger Pidago-

gen, nicht aber fiir seine erfolgreiche, weil addquate, Etablierung auf dem Ar-

39 Vergleiche Beeke 1993, Seite 164
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beitsmarkt. Eine Zunahme der vertikalen Substitutionskonkurrenz deutet im
Gegenteil auf eine Verschlechterung hin. Die Zahl der Lehrer als Konkurrenten
hat sich erwartungsgemif stark verringert (von 31,3% auf 17,2%), wihrend ei-
ne neue Gruppe an Mitbewerbern hervorsticht. BWL-er bzw. VWL-er kénnen
zu rund 16 Prozent (16,3%) die Stellen der Pidagogen einnehmen (vgl. Abb.
75).

Konkurrenten/Mitbewerber aus den Studien von 1993 und 2012

im Vergleich
. 4,4% Studie von 2012
keine anderen e 4s% N =416

16,7%

SONSUES  — 15,9
19,9% m Studie von 1993

Mediziner 2,5% N =143

BWLer/VWLer 16,3%

10,3%

Therapeuten W o41%

Heilpddagogen  6.1% 15,8%

. . 27,1%
Erzieherinnen e 7,9%

2,0%

Theologen — 10,3%

12,3%

S07I0l0BeN e 20,5%

17,2%

Lehrer T 31,3%

. 38,9%
Py 43,4%

S0l Oge (FH) I 55,6%

Abb. 75 Konkurrenten/Mitbewerber aus den Studien von 1993 und 2012 im Vergleich

Indirekt bedeutet dies zum einen eine nach wie vor sehr hohe horizontale Sub-
stitutionskonkurrenz, die zwar die Moglichkeiten der Pidagogen enorm offen
hilt, die im Umbkehrschluss aber auch auf ein zu geringes Maf} an Alleinstel-
lungsmerkmalen von hauptberuflichen Pidagogen hindeutet. Ein prozentualer

Anteil von lediglich 4,8 Prozent aus der Studie von 1993 beziehungsweise 4,4
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Prozent aus der Studie von 2012 derer, dessen Stellen von keiner anderen Be-
rufsgruppe eingenommen werden konnen, reduziert sich allenfalls auf die in
Forschung und Lehre Titigen, die vom Fach sein miissen. Auflerhalb dieses
hochschulischen Kontextes besetzt der Bamberger Diplompidagoge offensicht-
lich keine Stellen, die ausschlieflich von ihm zu besetzen sind. Zum zweiten
dokumentieren die Ergebnisse einmal mehr, dass die betriebswirtschaftlichen
beziehungsweise volkswirtschaftlichen Kenntnisse enorm an Bedeutung fiir die
Berufsgruppe Pidagoge zunehmen und damit zum standarisierten Ausbil-
dungsinhalt im Rahmen des Pidagogikstudiums werden sollten.

Die Konkurrenten nach Minnern und Frauen unter den Bamberger Diplompi-
dagogik-Absolventen unterschieden zeigen, dass Frauen in allen Bereichen ei-
ner hoheren Konkurrenzsituation ausgesetzt sind. Wihrend jedoch der Unter-
schied im Kontext der horizontalen Konkurrenz verschwindend gering (Frauen
25,7% und Minner 24,1%) ist, sind Frauen auffallend hiufiger von vertikaler
Substitutionskonkurrenz (Frauen 36,4%, Minner 29,6%) betroffen, und hier
deutlich mehr von der Konkurrenz durch Erzieher (Frauen 13,6%, Minner
11,1%; vgl. Abb. 76).

Berufsaddaquate Konkurrenten Bamberger Diplompadagogik-
Absolventen,

Manner und Frauen im Vergleich, Angaben in Prozent,
Studie von 2012

36,4 B Manner ' Frauen

N=108 N=308

296 296
241 257
13,6
11,1

horizontale... vertikale... davon... davon...

34,7

Abb. 76 Berufsadiquate Konkurrenten Bamberger Diplompidagogik-Absolventen, Minner

und Frauen im Vergleich, Studie von 2012
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Die Zunahme der vertikalen Konkurrenz ist dabei als logisch zu betrachten, so-
fern man die bisherigen Ergebnisse konsequent weiterdenkt. Bei der — wie auf-
gezeigt berechtigten— Annahme dass das Studium der Diplompadagogik sich
einerseits als zu einfach und leicht, andererseits als zu praxisfern erweist, muss
ein in fiinf Jahren ausgebildeter Erzieher dem Diplompidagogen hinsichtlich
der Einstellungskriterien nahekommen.

Eine Unterscheidung sowohl nach Genrationen (vgl. Abb. 77) als auch nach Al-
tersgruppen (vgl. Abb. 78) macht die Brisanz dieses Defizits noch deutlicher:
Die jiingeren Generationen und Altersgruppen sind deutlich mehr von vertika-
ler Substitutionskonkurrenz betroffen als die dlteren Abschlussgenerationen
beziehungsweise Altersjahrginge. 14,2 Prozent der Absolventen, die zwischen
2007 und 2011 ihr Studium beendet haben, sehen sich ihren Angaben zufolge
auf Stellen, die auch von Erziehern besetzt werden konnten. Bei den Altersjahr-
gingen unter 30 Jahren sind es sogar 18,2 Prozent, die auf dergestalt dem Stu-

dium gemif inaddquaten Stellen sitzen.

Konkurrenten Bamberger Diplompadagogik-Absolventen,
Generationen im Vergleich, Studie von 2012

2007 bis 2011 2002 bis 2006 1 1997 bis 2001 B 1992 bis 1996
N=17 N =53 N =97 N =275
37,7%
35,3% 34,0%

33,0%

32,0% ?

29,4% 29,4%
26,4%

28,3%

horizontale vertikale davon davon
Konkurrenz Konkurrenz Sozialpdadagogen (FH) Erzieher

Abb. 77 Konkurrenten Bamberger Diplompidagogik-Absolventen, Generationen im Vergleich,

Studien von 2012
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Konkurrenten Bamberger Diplompadagogik-Absolventen,
Altersgruppen im Vergleich, Studie von 2012

m unter 30 Jahre 30 bis 34 Jahre  m 35 bis 39 Jahre  m 40 Jahre und élter
N =165 N=118 N =69 N =65

41,2%

39,4%

horizontale vertikale davon davon
Konkurrenz Konkurrenz Sozialpddagogen (FH) Erzieher

Abb. 78 Konkurrenten Bamberger Diplompidagogik-Absolventen, Altersgruppen im Ver-
gleich, Studie von 2012

Konkurrenten Bamberger Diplompadagogik-Absolventen,
einfach- und mehrfachqualifizierte im Vergleich,
Studie von 2012

m ohne weitere theoretische Q., N = 200
mit einer weiteren theoretischen Q. N = 213
® mit mehreren weiteren theoretischen Q.s, N = 32

34,49
) A) 33'5% 3214% 33,0% 30’5%
28,1% 28,1%
24,9%
20,5%
13,0% 12,2%
I 9,4%
horizontale... vertikale... davon... davon...

Abb.79 Konkurrenten der Bamberger Pidagogen nach Einfach- und Mehrfachqualifizierung

Diese Konkurrenzsituation verandert sich bei der Unterscheidung nach theore-
tisch-fundierten Einfach- und Mehrfachqualifizierten zwar zugunsten der
mehrfachqualifizierten Bamberger Diplompidagogen durch die Abnahme ver-
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tikaler Substitutionskonkurrenz und zeitgleiche Zunahme einer horizontalen
Konkurrenz, dennoch nimmt immer noch beinahe jeder zehnte (9,4%) der Pro-
banden, die sich mehrfach theoretisch-fundiert zusatzqualifiziert haben, eine
Stelle ein, die auch von einem Erzieher eingenommen werden konnte (vgl. Abb.
79). Dies spricht einmal mehr von fehlenden Alleinstellungsmerkmalen fiir
Diplompiddagogen und eines noch lange nicht abgeschlossenen Prozesses hin-

sichtlich einer dem Studium adiquaten Verortung des Piadagogen.

Zusammenhang zwischen Addquanz der Beschaftigung und
vertikaler Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt, Studie von 2012

—¢—adaquate Beschaftigung mindestens eine genannte
inadaquate Beschaftigung
89,7%
\51,6% 74,0%
48,4% 0 26,0%
10,3%
keine vertikale eine genannte vertikale zwei genannte vertikale
Konkurrenz Konkurrenz Konkurrenten

Abb. 80 Zusammenhang zwischen Adiquanz der Beschiftigung und vertikaler Konkurrenz

auf dem Arbeitsmarkt

Zusammenhang zwischen Adaquanz der Beschaftigung und
horizontaler Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt, Studie von 2012,
(Angaben in Prozent)

——adaquate Beschaftigung mindestens eine genannte
inaddquate Beschaftigung

61,9% 57,7% @ 82,5%
S
38,1% 42,3% 17,5%
keine horizontale eine genannte horizontale zwei genannte horizontale
Konkurrenz Konkurrenz Konkurrenten

Abb. 81 Zusammenhang zwischen Adiquanz der Beschiftigung und horizontaler Konkurrenz

auf dem Arbeitsmarkt

Hingt — so kann ferner weiter untersucht werden — die Adiquatheit der Be-

schiftigung der Bamberger Pidagogen mit dem Ausmaf an horizontaler und
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vertikaler Konkurrenz zusammen? Ja. Als vertikale Konkurrenz werden — wie
beschrieben — Sozialpidagogen, die an der Fachhochschule ausgebildet werden
und Erzieher gesehen. Unter einer inhaltlich und/oder hochverantwortlich adi-
quaten Beschiftigung werden Titigkeiten wie Administration, Beratung, Be-
treuung, Organisation, Pflege, Ubung/Training, Unterricht und Therapie (in-
haltlich) sowie Forschung/Lehre, Beurteilung, Leitung und Planung (hochver-
antwortlich) gezihlt. Methoden der Arbeit, die einer eher dem Studium inadi-
quaten Beschiftigung entsprechen, sind Begleitung und Erziehung. Der unter-
suchte Zusammenhang zwischen Adiquatheit der Beschiftigung und dem
Ausmaf an Konkurrenz gestaltet sich wie folgt: Je adiquater die Beschiftigung
der in Bamberg ausgebildeten Diplompéddagogen, desto geringer ist ihre vertika-
le Konkurrenz, und desto hoher ist ihre horizontale Konkurrenz. Und umge-
kehrt: Je inadiquater die Beschiftigung der Bamberger Diplompidagogen, des-
to hoher ist ihre vertikaler Konkurrenz und desto niedriger ist ihre horizontale

Konkurrenz. Diese Unterschiede sind signifikant (vgl. Abb. 80 und Abb. 81).

8.6 Berufszufriedenheit der Absolventen

Ein wenig objektivierbares subjektives Merkmal hinsichtlich eines berufsadi-
quaten Einsatzes von Bamberger Diplompadagogen befasst sich mit ihrer Be-
rufszufriedenheit. Auf die Frage ,,Wie kennzeichnet sich Thre aktuelle (berufli-
che) Situation fiir Sie personlich?“ und mit der Bitte um lediglich eine Nennung
geben die Probanden folgende Antworten: Zwei Drittel aller befragten Absol-
venten (66,7%) duflern sich zufrieden und ausdauernd beziiglich ihrer berufli-
chen Situation (,gefillt mir, soll so bleiben“). Weitere gut zwanzig Prozent
(20,9%) sind nach eigenen Angaben ebenfalls zufrieden, wollen dennoch wech-
seln. Der Wunsch trotz Zufriedenheit wechseln zu wollen, wird im Rahmen der
Befragung nicht weiter konkretisiert. Hinter diesen Antworten kénnen ganz
unterschiedliche Motive stecken, dhnlich wie hinter dem Wunsch, die berufli-
che Situation moge trotz personlicher Unzufriedenheit mit der Situation so
bleiben, wie sie ist (2,5%). Daher werden fiir den nun folgenden Vergleich von
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»Zufriedenen“ und , Unzufriedenen“ nur die Bamberger Absolventen herange-
zogen, die sich auch eindeutig zufrieden (66,7%) beziehungsweise unzufrieden
(6,5%) duflern (siehe Abb. 82).

"Wie kennzeichnet sich lhre aktuelle (berufliche) Situation fiir
Sie personlich?" Studie von 2012, N = 194

geféllt mir Gberwiegend nicht, suche aktiv

o)
nach Alternativen 6,5%

gefallt mir Gberwiegend nicht, dennoch

[v)
soll es so bleiben 2,5%

gefallt mir Gberwiegend, dennoch mochte

20,9%
ich wecchseln °

gefallt mir GUberwiegend, soll so bleiben 66,7%

Abb. 82 Berufszufriedenheit der Bamberger Pidagogikabsolventen, Studie von 2012

Da 1993 lediglich danach gefragt wird, ob man zufrieden oder unzufrieden mit
seiner beruflichen Situation ist, wird ein direkter Vergleich mit der Studie von
1993 erst dann moglich wenn, man die beiden Zwischenkategorien separat be-
trachtet. 257 Probanden duflern sich in der Studie von 1993 zufrieden und 69
als unzufrieden. Damals sind demnach vier von fiinf Absolventen (79%) zufrie-
den und etwa einer von fiinf (21%) unzufrieden. Nimmt man an, dass die 1993
geduflerte Zufriedenheit beziehungsweise Unzufriedenheit unbedingt gemeint
ist, wie sie in der Studie von 2012 separiert wird, dann kann man zwar sicher
davon ausgehen, dass die Unzufriedenheit mit der beruflichen Situation unter
den Absolventen zwischen 1992 und 2011 gegeniiber den Absolventen von 1973
bis 1993 geringer geworden ist, eine eindeutig gestiegene Zufriedenheit lisst
sich jedoch nicht herausstellen. Im Gegenteil verbirgt sich hinter den Werten
(66,7% aus der Studie von 2012 und 78,8% aus der Studie von 1993 eher eine
Verschlechterung der Zufriedenheit, die nur durch die Hinzunahme der be-

dingt zufriedenen Probanden (20,9%) an Brisanz verliert (vgl. Abb. 83).
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Berufszufriedenheit der Absolventen aus den Studien
von 1993 und 2012 im Vergleich

unbedingt - 6,5%

unzufrieden 21,2% = Studie von 2012
N =200

bedingt W 2,5% Studie von 1993
unzufrieden N = 326

bedingt I 20.9%

zufrieden

unbedingt [N 66.7%

zufrieden 78,8%

Abb. 83 Berufszufriedenheit der Absolventen, Studien von 1993 und 2012 im Vergleich

In der Studie von 1993 konnen keine signifikanten Unterschiede zwischen
Frauen und Minnern hinsichtlich ihrer Berufszufriedenheit festgestellt werden,
obwohl Frauen beispielsweise deutlich schlechter verdienen als Minner, sind
sie 1993 ebenso berufszufrieden, wie ihre minnlichen Kollegen*’. Dement-
sprechend kann es zunichst kaum iiberraschen, dass die erneute Unterschei-
dung der Zufriedenheit zwischen Frauen und Minnern unter den jiingeren
Generationen zwischen 1992 und 2011 dhnliche Ergebnisse zutage bringt, denn
die Frauen stehen hinsichtlich ihrer Berufszufriedenheit mit 68,9 Prozent ihren
minnlichen Kollegen, die eine Berufszufriedenheit von 69,8 Prozent aufweisen,
in nichts nach, wenn sie bekunden die aktuelle berufliche Situation gefalle
ihnen und solle so bleiben (unbedingt zufrieden). Eine Uberraschung resultiert
eher daraus, dass Frauen unter den in Bamberg ausgebildeten Diplompidago-
gen trotz der fiir sie nachgewiesenen schlechteren Arbeitsbedingungen weit
weniger in der Gruppe der bedingungslos unzufriedenen anzutreffen sind

(6,0%), als ihre minnlichen Kollegen (9,3%). Thre moglicherweise verdeckte

400 yergleiche Beeke 1993, Seite 184
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Unzufriedenheit manifestiert sich allenfalls in dem Uberhang in der Gruppe
der bedingt (Un-) Zufriedenen (25,2% Frauen gegeniiber 20,9% M:innern; vgl.
AbDb. 84).

Berufszufriedenheit unter den Bamberger Padagogen nach
Geschlecht, Studie von 2012

=¢—Uunbedingt zufriedene A. bedingt (un-)zufriedene A. bedingungslos unzufriedene A.
68,9% @ % 69,8%
0,
25,2% 20,9%
6,0% 9,3%
Frauen... Manner...

Abb. 84 Berufszufriedenheit unter den Bamberger Pidagogen nach Geschlecht, Studie von
2012

Die Berufszufriedenheit sinkt mit dem Alter der Probanden zunichst von 67,9
Prozent bei den unter 30jihrigen auf 68,6 Prozent bei den 30- bis 34jihrigen
beziehungsweise 58,6 Prozent bei den 35- bis 39jihrigen und steigt dann rapide
an, auf 82,8 Prozent bei den 40jihrigen und ilteren Probanden. Entsprechend
gegenliufig entwickeln sich die Anteile der bedingt (un-) zufriedenen Absolven-
ten (von den jiingsten bis hin zu den iltesten 25%, 27,5%, 27,6% und 13,8%)
und der unzufriedenen Absolventen (von den jiingsten bis hin zu den iltesten
7,1%, 3,9%, 13,8% und 3,5%). Bamberger Diplompidagogen, die 40 Jahre und
ilter sind, sind deutlich zufriedener, als die Probanden aus den jiingeren Al-
tersgruppen (vgl. Abb. 85).

Auch nach Generationszugehorigkeit ist eine solche Verinderung eindeutig. In
der ersten Generation von 1992 bis 1996 liegt die Zufriedenheit bei 88,9 Pro-
zent, in der Genration von 1997 bis 2001 bei 72,7 Prozent, in der Generation
von 2002 bis 2006 bei 71,1% und in der letzten Generation der Bamberger Pa-
dagogen von 2007 bis 2011 nur noch bei 66,1 Prozent. Von der ersten bis zur
vierten Generation sinkt die unbedingte Zufriedenheit somit um 20 Prozent,
wihrend die bedingte (Un-) Zufriedenheit von null Prozent in der ersten bis

hinauf zu 26,3 Prozent in der jiingsten Generation heranwichst und die Anteile
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bedingungslos unzufriedenen zwischen null und 13,6 Prozent in den einzelnen

Generationen schwanken (vgl. Abb. 86).

Berufszufriedenheit unter den Bamberger Padagogen nach
Altersgruppen, Studie von 2012

=&—unbedingt zufriedene bedingt (un-)ufriedene bedingungslos unzufriedene
Absolventen N = 133 Absolventen N = 47 Absolventen N =13
82,8%
67,9% 68,6%
58,6%
25,0% 27,5% 27,6%
0,
7.1% 39% 13,8%
: 13,8% 3,5%
unter 30 Jahre zwischen 30 und 34 zwischen 35 und 39 40 Jahre und élter

AbDb. 85 Berufszufriedenheit unter den Bamberger Piddagogen nach Altersgruppen, Studie von
2012

Berufszufriedenheit unter den Bamberger Padagogen nach
Generationen, Studie von 2012

== unbedingt bedingungslos bedingt
zufriedene unzufriedene (un)zufriedene
‘\ibsolventen Absolventen Absolventen
88,9% —
72,7% 71,1% 66,1%
28,9%

11,1% 13,6% 26,3%
0.0% 13,6% 0,0% 7,6%
1992-1996 1997-2001 2002-2006 2007-2011

N=9 N =22 N =45 N =118

Abb. 86 Berufszufriedenheit unter den Bamberger Pidagogen nach Generationen, Studie von

2012

Feiner und dennoch eindeutig sind die Schwankungen nach dem Unterschei-
dungsmerkmal der berufsadiquaten beziehungsweise berufsinadiquaten Be-
schiftigung auszumachen. Hier gilt: Je verantwortlicher die Titigkeit, desto ho-
her ist die Berufszufriedenheit. Diese liegt bei den hoch verantwortlich einge-
setzten Pddagogen bei 70,2 Prozent, bei den inhaltlich adiquat beschiftigten
Bamberger Diplompéddagogen 67,5 Prozent und bei den inadiquat beschiftigten
Pidagogen nur noch bei 60,7 Prozent. Proportional dazu steigt die bedingte
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(Un-) Zufriedenheit von 23,1 Prozent bei den hoch verantwortlich arbeitenden
iiber 24,6 Prozent bei den inhaltlich adiquat verankerten bis hin zu 30,3 Pro-
zent bei den inadiquat eingesetzten Probanden. Hinsichtlich einer explizit ge-
duflerten eindeutigen Unzufriedenheit lassen sich keine Unterschiede ausma-
chen. Hier liegen die Prozentwerte zwischen 6,7 und 6,8 (vgl. Abb. 87).

Berufszufriedenheit unter den Bamberger Padagogen nach
berufsadaquater Beschaftigung, Studie von 2012

== unbedingt zufriedene A. bedingt zufriedene A. bedingungslos unzufriedene A.
—® 60,7%
23,1% 24,6% 30,3%
9 6,8%
6,7% : 6,7%
hoch adaquat B. inhaltlich adaquat B. inadaquat B.
N=73 N =129 N =54

Abb. 87 Berufszufriedenheit unter den Bamberger Pidagogen nach berufsadiquater Beschif-

tigung, Studie von 2012

Die Berufszufriedenheit richtet sich auch nach der Hohe des Einkommens.
Probanden unter den in Bamberg ausgebildeten Diplompidagogen, die unter
36.000 Euro brutto im Jahr verdienen, sind signifikant weniger unbedingt be-
rufszufrieden (62,7%), als Probanden, die 36.000 bis 42.000 Euro verdienen
(73,9%) und Probanden die 42.000 Euro und mehr verdienen (79,1%). Proporti-
onal dazu entwickelt sich die Spanne derer, die bedingt (un-) zufrieden sind von
27 Prozent bei den untertariflich bezahlten iiber 26,1 Prozent bei den in etwa
tariflich bezahlten bis hin zu 14 Prozent bei den gut und sehr gut bezahlten
Probanden. Bei den eindeutig unzufriedenen schwanken die Werte zwischen

null und 8,7 Prozent (vgl. Abb. 88).
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Berufszufriedenheit unter den Bamberger Padagogen nach
Jahresbruttoeinkommen, Studie von 2012

=o—unbedingt zufriedene A. bedingt (un-)zufriedene A. bedingungslos unzufriedene A.
—p— —
>~— 73.9% 79,1%
62,7%
27,0% 26,1%
14,0%
8,7%
0,0% 7,0%
unter 36.000 36.000 bis unter 42.000 42.000 und mehr
N =126 N =23 N =43

Abb. 88 Berufszufriedenheit unter den Bamberger Pidagogen nach Jahresbruttoeinkommen,

Studie von 2012

Berufszufriedenheit unter den Bamberger Padagogen nach
Haupt-, Gleich- und Geringverdienern im Haushalt, Studie von

2012
=4—unbedingt zufriedene A. bedingt (un-)zufriedene A. bedingungslos unzufriedene A.
H
71,4%
0,

e 68,8% 64,5%

24.7% 22.9% 25,8%

3,9% 8,3% 2,7%
Hauptverdiener Gleichverdiener Geringverdiener

N=77 N =48 N =37

Abb. 89 Berufszufriedenheit unter den Bamberger Pidagogen nach Haupt-, Gleich- und Ge-

ringverdienern im Haushalt, Studie von 2012

Sofern ihr Verdienst als Hauptverdienst im Haushalt bewertet wird, liegt die
Zufriedenheit bei 71,4 Prozent, bei Gleichverdienenden im Haushalt sinkt sie
auf 68,8 Prozent und bei geringer als der Partner verdienenden sinkt die Zu-

friedenheit nochmals auf 64,5 Prozent. Hier steigen die Werte der eindeutigen
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Unzufriedenheit proportional dazu von 3,9 Prozent iiber 8,3 Prozent auf 9,7
Prozent, wihrend sich bei den bedingt (un-) zufriedenen keine nennenswerten
Unterschiede zeigen (die Werte liegen zwischen 22,9% und 25,8%; vgl. Abb.
89).

Eine eindeutige Steigerung der Berufszufriedenheit kristallisiert sich dann her-
aus, wenn man die Probanden nach theoretisch-fundierten Einfach- und Mehr-
fachqualifizierten unterscheidet. Wer keine weitere theoretisch-fundierte Quali-
fikation absolviert hat, ist unzufriedener (Zufriedenheit bei 63,3%), als Proban-
den, die eine weitere theoretische Qualifikation (Zufriedenheit bei 68,9%) er-
worben haben. Zu 85,2 Prozent zufrieden sind Bamberger Diplompidagogen,
die mehrere weitere theoretisch-fundierte Qualifikationen, wie weiteres Studi-
um, weitere nicht-akademische Ausbildung und/oder weitere berufliche Zu-
satzqualifikationen erworben haben. Vor allem die Kurve der bedingt (un-) zu-
friedenen steigt entsprechend von 11,1 Prozent bei den mehrfach Zusatzquali-
fizierten iiber 23,3 Prozent bei den einfach Zusatzqualifizierten bis hin zu 29,5
Prozent bei den nicht theoretisch-fundiert weiterqualifizierten Bamberger Pi-
dagogen (vgl. Abb. 90).

Berufszufriedenheit der Bamberger Diplompadagogik-

Absolventen nach theoretisch-fundiertem Engagement neben
dem Studium, Angaben in Prozent, Studie von 2012

== unbedingt zufriedene A. bedingt (un-)zufriedene A. bedingungslos unzufriedene A.
/ 85’2%
63,3% 68,9%
29,5% 23,3%
7,6% 7,8% 11,1%
3,7%
keine theor.- eine weitere mehrere weitere
fundierte Z.-Q. theoretisch- theoretisch-
N 79 fundierte Z,-Q. fundierte Z.-Q.
N =110 N=27

Abb. 90 Berufszufriedenheit der Bamberger Diplompidagogik-Absolventen nach theoretisch-
fundiertem Engagement neben dem Studium, Studie von 2012
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Neben der Berufszufriedenheit ist die Zufriedenheit mit Inhalten des Studiums
und eine fiktiven nochmaligen Wahl des Studiums von Interessen. Die oben
nach Merkmalsausprigungen diagnostizierte Berufszufriedenheit beziehungs-
weise Berufsunzufriedenheit unter den in Bamberg ausgebildeten Diplompi-
dagogen manifestiert sich auch in den Mengenangaben deren, die beispielswei-
se dieses Studium nochmals wihlen oder ganz sicher nicht noch einmal wihlen
wiirden. Die riickblickende Beurteilung des Studiums ist daher Bestandteil ei-

nes abschliefRenden Kapitels.

Zusammenfassung

Bamberger Diplompidagogik-Absolventen haben es aktuell einfacher, sich in
den Arbeitsmarkt zu integrieren und sich dauerhaft dort zu verorten als vor 20
Jahren. Folgende Merkmalskategorien werden dazu separat behandelt. Berufs-
einmiindungsphase, formale und inhaltliche Aspekte der aktuellen Beschifti-
gung, Konkurrenten und Berufszufriedenheit.

> Berufseinmiindungsphase:
Die Bamberger Pidagogik-Absolventen aus den letzten 20 Jahren sind zu zwei
Drittel direkt nach ihrem Studium erwerbstitig, wihrend ihre Vorginger aus
den Jahren 1973 bis 1993 nur zu einem Drittel nach dem Studium direkt er-
werbstitig waren. Die jiingeren Generationen verorten sich bei nicht sofortiger
Erwerbstitigkeit zudem sehr viel schneller in entgeltliche Arbeit, als ihre Vor-
ganger. Auch hier hat sich die Berufseinmiindungsphase deutlich zum Vorteil
der Bamberger Piddagogen entwickelt. Eine erfolgreiche Stellensuche verspricht
inzwischen die schriftliche Bewerbung. Sie hat die ehemalige Relevanz beste-
hender Kontakte aus Zeiten vor oder wihrend des Studiums als erfolgverspre-
chendste Methode der Stellen suche abgelost.
> Formale Kriterien einer adiquaten Beschiftigung fiir Pidagogen

In Bamberg ausgebildete Diplompéddagogen der letzten 20 Jahre wechseln ihre
Stellen ofter, als es ihre Vorginger aus den Jahren 1973 bis 1993 tun. Dabei

wechseln Minner etwas hiufiger als Frauen. Nur ein verschwindend geringer
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Anteil der Bamberger Diplompidagogen aus den letzten 20 Jahren macht dabei
Erfahrungen mit Zeitarbeit. Auch ihre vielfach sicheren weil unbefristeten Ar-
beitsverhiltnisse deuten auf den Fortschritt hinsichtlich einer gelingenden Etab-
lierung der Profession auf den Arbeitsmarkt hin. Dieses Mafl an Sicherheit
wichst jedoch vor allem fiir diejenigen Bamberger Absolventen, die sich fach-
fremd auf dem Arbeitsmarkt verorten. Dabei kommt ihnen weniger ihr prak-
tisch-orientiertes als vielmehr ihr theoretisch-fundiertes Weiterqualifizierungs-
verhalten zugute, denn proportional zum praktisch-orientierten Engagement
wihrend des Studiums, davor oder danach wichst die Dauer etwaiger Erwerbs-
losigkeit, wohingegen diese Dauer proportional zum zunehmenden theoretisch-
fundierten Qualifizierungsverhalten sinkt. Mit dem Abschluss spezieller Zu-
satzqualifikationen geht zudem eine Erhohung fachfremder beruflicher Be-
schiftigungen einher. Hinsichtlich seines Verdienstes hinkt der Bamberger Pi-
dagoge dem bundesweiten Durchschnitt hinterher. Vor allem Frauen sehen
sich hier vermehrt benachteiligt. Sie verdienen monatlich brutto rund 500 Euro
weniger als ihre ménnlichen Kollegen. Ein steigendes Alter bedeutet in diesem
Kontext keine eindeutige Verbesserung. Allenfalls bis zu einem Alter von unter
40 Jahren kann dies konstatiert werden, danach verindert sich die Situation e-
her zu Ungunsten der Bamberger Absolventen. Im Vergleich zu anderen
Dienstleistern verdient der Pidagoge bundesweit per se zu wenig.

> Inhaltliche Aspekte einer berufsadiquaten Beschiftigung von Pidagogen
Adressaten der Titigkeit Bamberger Diplompidagogik-Absolventen sind zu ei-
nem iiberwiegenden Teil erwachsene Menschen. Erst danach folgen der Menge
nach Jugendliche, Kinder und alte Menschen. Dies erklirt den iiberwiegenden
Kontext Beruf hinsichtlich der Arbeit der Bamberger Pidagogen. Vor allem
hochschulische und schulische Kontexte haben fiir Diplompidagogen an Be-
deutung verloren, wihrend Tagesstitten und Heime ebenso wie Familien als
Kontexte fiir Pidagogen bedeutender geworden sind. Die am hiufigsten ange-
wendeten Methoden Bamberger Diplompidagogen waren und sind gleicher-

maflen Beratung und Organisation. Beide werden neben anderen einer inhalt-
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lich dem Studium adiquaten Titigkeit zugeordnet, wihrend es daneben hoch
verantwortliche dem Studium addquate Aufgaben, wie beispielsweise Leitung,
Forschung oder Lehre gibt und dem Studium eher inadiquate Titigkeiten, wie
Begleitung oder Erziehung. Letztere werden iiber die Generationen hinweg be-
trachtet relevanter fiir Bamberger Diplompidagogik-Absolventen, wihrend
hoch verantwortliche Aufgaben iiber die Generationen hinweg tendenziell we-
niger werden. Frauen sind von dergestalt inadiquaten Beschiftigungen mehr
betroffen als Minner. Hinsichtlich des normativ-pragmatischen Bezugs arbei-
ten Bamberger Pidagogen vor allem integrativ beziehungsweise inklusiv, parti-
zipierend und priventiv.
> Konkurrenten der Bamberger Diplompiddagogen
Bamberger Diplompidagogen haben vielfach Konkurrenz beziehungsweise
Mitbewerber aus anderen Fachbereichen. Die wenigsten, allenfalls die mit For-
schung und Lehre befassten, stehen keiner anderen Berufsgruppe als Konkur-
renten gegeniiber. Dabei wird zwischen horizontaler, weil gleichwertiger Kon-
kurrenz und vertikaler, weil untergeordneter und dem Pidagogen weisungsun-
terstellter Substitutionskonkurrenz unterschieden. Letztere hat fiir Pidagogen
deutlich zugenommen. Der Bamberger Diplompiddagoge nimmt auch Stellen
ein, die zu einem nicht unerheblichen Teil auch von Erziehern wahrgenommen
werden konnten. Frauen sind den Minnern gegeniiber hinsichtlich einer verti-
kalen Substitutionskonkurrenz hiufiger ausgesetzt. jiingere Absolventen eben-
so. Tendenziell lisst sich die horizontale Konkurrenz erhohen und zeitgleich
die vertikale Substitutionskonkurrenz senken, indem zusitzliche theoretisch-
fundierte berufliche Qualifikationen erworben werden. Je inadiquater die Be-
schiftigung, desto hiufiger sind Bamberger Absolventen einer vertikalen Sub-
stitutionskonkurrenz ausgesetzt. Zugleich miissen bei Betrachtung dieser Ent-
wicklung auch Zweifel an den Studieninhalten aufkommen.
> Berufszufriedenheit der Bamberger Diplompidagogen
Nach individueller Einschitzung der Bamberger Diplompiddagogen sind dieje-

nigen Probanden aus den letzten beiden Jahrzehnten nicht signifikant zufrie-
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dener, als jene, die zwischen 1973 und 1993 ausgebildet wurden. Zwar lisst sich
eine Abnahme der eindeutig unzufriedenen herausstellen, aber die Zahl der
eindeutig zufriedenen ist eher kleiner geworden. Ein Viertel der Probanden be-
wegt sich in einer Grauzone der bedingt zufriedenen beziehungsweise unzu-
friedenen. Nach diesen drei Gruppen unterschieden unterscheiden sich Frauen
und Minner kaum voneinander, die Zufriedenheit wichst jedoch mit dem Alter
und mit zunehmender Distanz zum Studium deutlich. Auch die addquate -
und hier vor allem die hoch verantwortliche — Titigkeit macht zufriedener. We-
nig iiberraschend ist die Zunahme der Berufszufriedenheit nach Hoéhe des Ver-
dienstes. Je mehr sich schlieflich Bamberger Pidagogen theoretisch-fundiert

fortbilden, desto zufriedener sind sie im Beruf.
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9 Relation zwischen Studium und Beruf

Die weiter oben herausgestellte Berufszufriedenheit driickt sich indirekt auch in
der riickblickenden Beurteilung und fiktiven Wiederwahl des Studiums aus. Bei
einer hohen Zahl derer, die das Studium nicht noch einmal wihlen wiirden,
hieRe die hohe Berufszufriedenheit jedoch, aus einer urspriinglichen Not eine
Tugend gemacht zu haben. Dies soll im Folgenden niher untersucht werden.

Zur riickblickenden Beurteilung des Studiums werden daher die Probanden im
Fragebogen zunichst gebeten, Noten fiir einzelne Inhalte des Studiums zu ver-
geben. Dabei werden folgende Bereiche genannt: Pidagogik, Schwerpunkt,
Empirie, Psychologie, Soziologie, Wahlpflichtficher, Praktika, praktische Inhal-
te, Universitit Bamberg und Studienort Bamberg. In einem nichsten Schritt
werden Angaben zur Zufriedenheit durch die nochmalige Wahl des Studiums
beziehungsweise durch die nochmalige Wahl des Studienortes gemacht. Im
Anschluss daran kénnen die Probanden Anteile des Studiums benennen, die
ihnen riickblickend besonders bedeutsam oder auch defizitir erscheinen. Fiir
beide Bereiche gibt es neben geschlossenen Fragen auch die Méglichkeit, offen
zu antworten. Ferner wird nach erworbenen Kompetenzen/ Schliisselqualifika-
tionen, Empfehlungen fiir aktuell Studierende und fiir das wissenschaftliche
Personal gefragt. Die Befragten konnen zudem im Kontext offener Fragen Vo-
raussetzungen nennen, die das wissenschaftliche Personal mitbringen soll. Fol-

gende Ergebnisse treten zutage:

9.1 Schulnoten fiir studienrelevante Bereiche

Auf die Frage ,Welche Schulnoten wiirden Sie fiir folgende Bereiche des Studi-
ums jeweils vergeben?” werden zehn verschiedene Bereiche genannt, die es in
den Kategorien 1 (entsprechend der Schulnote ,sehr gut“) bis 6 (entsprechend
der Schulnote ,ungeniigend“) zu benoten gilt. Indirekt soll damit auch die Zu-
friedenheit der Absolventen mit den Teilbereichen abgefragt werden. Die Ab-

solventen antworten wie folgt. Pidagogik wird von den Bamberger Diplompi-
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dagogen lediglich mit der Durchschnittsnote ,befriedigend“**! (2,6) bewertet.
Nur knapp jeder zehnte Proband (9%) vergibt die Note ,sehr gut“ fiir diesen
Bereich, knapp 40 Prozent (39,8%) vergeben ein ,gut, ein gutes Drittel (35,3%)
vergibt die Note ,befriedigend“, mehr als jeder Zehnte (12,4%) vergibt ein ,aus-
reichend“ und drei Prozent benoten die Inhalte der Pidagogik mit ,mangel-
haft“. Ein Absolvent (0,5%) vergibt ein ,ungeniigend“ fiir diesen Bereich. Die
Zufriedenheit mit dem Studium, speziell mit dem Hauptfach, scheint somit
bereits nicht so hoch und nicht so selbstverstindlich zu sein, wie die inzwi-
schen erworbene Berufszufriedenheit der Absolventen (vgl. Abb. 91).
Schulnoten fiir Padagogik, N = 2012; Studie von 2012

0,
39,8% 35,3%

5 0% 12,4%
: 3,0% 0,5%

sehr gut gut befriedigend  ausreichend mangelhaft  ungeniigend

Abb. 91 Schulnoten fiir Pidagogik, Studie von 2012

Da der Schwerpunkt direkt im Anschluss zu benoten ist, ist davon auszugehen,
dass bei der Schulnote fiir Pidagogik ausschlief(lich die Inhalte aus der Allge-
meinen Pidagogik beurteilt werden. Dieser Bereich wird grundsitzlich von al-
len Diplompidagogik-Absolventen beziehungsweise ist von allen aktuell Studie-
renden im Rahmen der ersten Semester zu durchlaufen, bevor man sich fiir

einen der drei Schwerpunkte entscheidet.
Schulnoten fiir den Schwerpunkt, N = 200; Studie von 2012

46,3%

30,3%

15,4% .
6,5% 1,0% 0,5%

sehr gut gut befriedigend ausreichend  mangelhaft  ungeniigend

Abb. 92 Schulnoten fiir den Schwerpunkt, Studie von 2012

401 1n der Schule wiirde man wohlwollend von einem ,befriedigend plus“ sprechen.
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Der jeweilige Schwerpunkt wird von den Absolventen mit durchschnittlich gut
(2,0) bewertet. Folgende Einzelbewertungen werden abgegeben: Gut 30 Prozent
(30,3%) benoten den von ihnen belegten Schwerpunkt mit sehr gut, fast jeder
Zweite (46,3%) vergibt die Schulnote gut, rund 15 Prozent (15,4%) befriedigend,
und sechseinhalb Prozent (6,5%) bewerten ihn mit ausreichend. Drei Befragte
sehen Mingel beziehungsweise eine ungeniigende Leistung (1,0% mangelhaft
und 0,5% ungeniigend) bei dem von ihnen gewihlten Schwerpunkt (vgl. Abb.
92). Die einzelnen Schwerpunkte variieren dabei deutlich in der Benotung. Der
Schwerpunkt Sozialpidagogik erhilt eine Durchschnittsnote von 2,5, der
Schwerpunkt Erwachsenenbildung bekommt eine Durchschnittsnote von 1,7,
und der Schwerpunkt Elementar- und Familienpddagogik schneidet mit einer
Durchschnittsnote von 1,8 jeweils durch die Absolventen des Schwerpunktes
ab. Bei der schlechten Bewertung des Schwerpunktes Sozialpidagogik verwun-
dert die hohe Frequenz, mit der der Schwerpunkt dennoch gewihlt wird.
Schulnoten fiir Empirie, N = 194; Studie von 2012

29,5% 32,6%

18,1%

. 9,8%
6,2% 3,6%

sehr gut gut befriedigend  ausreichend mangelhaft  ungeniigend

Abb. 93 Schulnoten fiir Empirie, Studie von 2012

Explizit von der Allgemeinen Pidagogik getrennt zu beurteilen ist die Empirie.
Auch sie wird im Durchschnitt lediglich mit befriedigend (Note 3,1) bewertet.
Die einzelnen Werte verteilten sich wie folgt: Rund sechs Prozent der Proban-
den (6,2%) vergeben ein sehr gut, knapp 30 Prozent der Probanden (29,5%) be-
noten die Empirie mit gut, knapp ein Drittel (32,6%) vergibt die Note befriedi-
gend, rund 18 Prozent der Probanden (18,1%) bewerten diesen Bereich mit aus-
reichend, jeder zehnte Absolvent vergibt ein mangelhaft, und sieben Absolven-

ten (3,6%) benoten die Empirie mit ungeniigend (vgl. Abb. 93). Hohe Durch-
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fallquoten in der Empirie sorgen moglicherweise fiir Unzufriedenheit und
schlechte Benotungen.
Die Psychologie schneidet bei den Absolventen im Vergleich zur Allgemeinen
Pidagogik, zum Schwerpunkt Sozialpidagogik und zur Empirie deutlich besser
ab. Sie erhilt eine gute Durchschnittsnote (2,1). Dabei fillt auf, dass die Noten
mangelhaft und ungeniigend von keinem Absolventen vergeben werden. Rund
jeder Vierte (25,3%) vergibt hier ein sehr gut, beinahe jeder Zweite (47,5%) ein
gut, jeder Fiinfte (21,7%) ein befriedigend und lediglich jeder Zwanzigste
(5,6%) ein ausreichend (vgl. Abb. 94).
Die Soziologie erhilt eine befriedigende Durchschnittsnote (2,6), wobei die Ver-
teilung der Notengebung mit der der Pddagogik in etwa identisch ist und hier
daher nur noch einmal in ihrer prozentualen Verteilung aufgefiihrt wird (sehr
gut: 10,3%, gut: 38,7%, befriedigend: 34%, ausreichend: 12,9%, mangelhaft:
3,6% und ungeniigend: 0,5%; vgl. Abb. 95).

Schulnoten fiir Psychologie, N = 198; Studie von 2012

47,5%

25,3% 21,7%

6,5%

sehr gut gut befriedigend  ausreichend mangelhaft  ungenlgend
Abb. 94 Schulnoten fiir Psychologie, Studie von 2012
Schulnoten fiir Soziologie, N = 194; Studie von 2012

0,
38,7% 34,0%

10,3% 12,9%
0,
3,66 0’5%

sehr gut gut befriedigend ausreichend mangelhaft ungenigend

Abb. 95 Schulnoten fiir Soziologie, Studie von 2012

Die Wahlpflichtficher schneiden wiederum mit gut (2,3) besser ab. Fast jeder
vierte Absolvent (23,1%) benotet das von ihm belegte Wahlpflichtfach mit sehr
gut, zweiundvierzig Prozent (41,7%) mit gut, einundzwanzig Prozent (21,1%)
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mit befriedigend, knapp neun Prozent (8,5%) vergeben die Note ausreichend,
vier Prozent (4%) mangelhaft und drei Absolventen (1,5%) ungeniigend (vgl.
Abb. 96).

Die Durchschnittliche Beurteilung der geleisteten Praktika liegt ebenfalls bei
gut (2,2). Interessant ist hier, dass fast ein Drittel (32,5%) die Praktika mit sehr
gut beurteilt, ein weiteres gutes Drittel (37,2%) die Note gut vergibt und der
Rest sich kontinuierlich in etwa halbierend auf die nachfolgenden Noten befrie-
digend (15,7%), ausreichend (8,4%), mangelhaft (4,2%) und ungeniigend (2,1%)
verteilt (vgl. Abb. 97).

Schulnoten fiir die Wahlpflichtfacher, N = 199; Studie von 2012

41,7%

23,1% 21,1%

8,5% .
4,0% 1,5%

sehr gut gut befriedigend ausreichend mangelhaft ungeniigend

Abb. 96 Schulnoten fiir die Wahlpflichtficher, Studie von 2012

Schulnoten fiir die Praktika, N = 191; Studie von 2012

37,2%
32,5%

15,7%

8,4%

4,2% 2,1%

sehr gut gut befriedigend ausreichend mangelhaft ungeniigend
Abb. 97 Schulnoten fiir die Praktika, Studie von 2012

Schulnoten fiir die praktischen Inhalte, N = 191; Studie von 2012
34,0%

26,7%

17,8%

11,0%
6,8%
3,7%

sehr gut gut befriedigend ausreichend mangelhaft ungeniigend

Abb. 98 Schulnoten fiir die praktischen Inhalte, Studie von 2012
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Mit einer befriedigenden Beurteilung (Note 2,7) wiederum schlechter abschnei-
dend fillt die Beurteilungen der praktischen Inhalte (z. B. Projekte, Projektse-
minare) aus (sehr gut: 17,8%, gut: 34%, befriedigend: 26,7%, ausreichend: 11%,
mangelhaft: 6,8% und ungeniigend: 3,7%). Jeder zehnte Absolvent benotet die-
sen Bereich mit mangelhaft oder ungeniigend (vgl. Abb. 98)

Die Universitit Bamberg allgemein erhilt eine gute Bewertung (Note 2,4, vgl.
Abb. 99) und am besten (Note 1,8) schneidet die Beurteilung des Studienortes
Bamberg allgemein ab (vgl. Abb. 100).

Schulnoten fiir Universitdt Bamberg allgemein, N = 200; Studie

von 2012
57,5%
0,
12,0% 18,0% 8 0%
270 4,0% 0,5%
sehr gut gut befriedigend ausreichend mangelhaft ungeniigend

Abb. 99 Schulnoten fiir Universitit Bamberg allgemein, Studie von 2012

Schulnoten fiir Studienort Bamberg allgemein, N = 198; Studie

von 2012
43,9% 40,9%
9,1%
4,0% 1,0% 1,0%
sehr gut gut befriedigend ausreichend mangelhaft ungeniigend

Abb. 100 Schulnoten fiir Studienort Bamberg allgemein, Studie von 2012
9.2 Nochmalige Entscheidung fiir das Pidagogikstudium

Eine latente Unzufriedenheit tritt moglicherweise auch bei der Frage zutage, ob
man sich bei nochmaliger Wahlméglichkeit nochmals fiir das Diplompidago-
gikstudium entscheiden wiirde, denn die Antworten darauf konnen als weitere
Indikatoren fiir die personliche (Berufs-) Zufriedenheit gesehen werden. Beim
Vergleich der Antworten mit denen der dlteren Generationen (von 1973 bis

1993) tritt eine erfreuliche Verinderung deutlich zutage: Knapp zwei Drittel der
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Generationen von 1992 bis 2011 (64,6%) wiirden sich heute nochmals fiir das
Studium Diplompiddagogik entscheiden. In der Studie von 1993 bekundet diese
erneute Wahl lediglich die Hilfte der Probanden (171 gegeniiber 168 =
50,49)*2 (vgl. Abb. 101).

Erneute Studienwahl 2012 und 1993

Studie von 2012 Studie von 1993
N =201 339

. 25,7%
nein 49.6%

. 743
ja 50,4%

Abb. 101 Erneute Wahl des Studiums, Studien von 1993 und 2012 im Vergleich

"Wiirden Sie sich bei erneuter Wahlmaoglichkeit noch einmal
fiir das Padagogik-Studium entscheiden?", N = 201; Studie

von 2012
M ja, sicher
5,0%
10,9%

M eherja \

vielleicht

eher nein

sicher nicht

Abb.102 Nochmalige Entscheidung fiir ein Pidagogikstudium

Der aktuelle Anteil von knapp zwei Drittel (64,6%) derer, die sich nach der Stu-
die von 2012 erneut fiir das Studium entscheiden wiirden, zeigt zwar, dass
Bamberger Diplompidagogen mit ihrer Ausbildung tendenziell zufriedener
werden, dennoch deutet der Anteil von rund 16 Prozent (15,9%) aller Proban-

den, die das Studium eher oder sicher nicht noch einmal wiederholen wiirde,

402 yergleiche Beeke 1993, Seite 123
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nach wie vor auf eine gewisse Unzufriedenheit mit dem Studium hin und ver-
dient nihere Beachtung (vgl. Abb. 102).
Summiert man die Wertungen der Probanden von
- 1 (= ja, ich wiirde mich sicher nochmals fiir das Pidagogikstudium ent-
scheiden) iiber
- 2 (= ja, ich wiirde mich eher nochmals fiir das Pidagogikstudium ent-
scheiden),
- 3 (= vielleicht wiirde ich mich nochmals fiir das Piadagogikstudium ent-
scheiden),
- 4 (= nein, ich wiirde mich eher nicht noch einmal fiir des Piadagogikstu-
dium entscheiden) bis
- 5 (= nein ich wiirde mich sicher nicht noch einmal fiir das Piddagogikstu-
dium entscheiden),
und dividiert diese Summe durch die jeweilige Anzahl der Nennungen, erhailt
man Durchschnittswerte, die vergleichbar dem Schulnotensystem zu betrachten
sind und Aussage dariiber zulassen, mit welcher Intensitit das Studium erneut
gewdhlt wiirde, sofern es eine erneute Wahlmoglichkeit gibe. Diese Durch-
schnittswerte variieren hinsichtlich einzelner Merkmalsauspriagungen wie folgt:
Wer direkt nach seinem Studium ohne Unterbrechung in ein entgeltliches Be-
schiftigungsverhiltnis iibergeht (N = 65), ist tendenziell zufriedener. Der nach
oben gemachten Angaben berechnete Durchschnittswert betrigt in dieser
Gruppe 2,1. Dieser Wert liegt in allen anderen Gruppen hoher. Bei den Proban-
den, die ein bis drei Monate verstreichen lassen (miissen) bis sie zum ersten
Mal nach Beendigung ihres Studiums entgeltlich arbeiten (N = 64) bei 2,3, bei
einer derartigen Dauer von vier bis sechs Monaten (N = 36) bei 2,4 und auch bei
denjenigen, bei denen die Dauer zwischen Studienende und erster entgeltlicher
Titigkeit linger als 6 Monate betragt (N = 30), bleibt der Wert bei 2,4.Die fach-
spezifisch Beschiftigten, also diejenigen unter den Probanden, die ihr Studium

im Beruf auch verwerten konnen, sind zufriedener. Thr Wert liegt bei 2,2 (N =
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177), wihrend die fachfremd beschiftigten (N = 18) das Studium tendenziell
weniger hiufig noch einmal wihlen wiirden. Thr Wert liegt bei 2,7.
Stellensicherheit oder Abschlussgenerationen unterscheiden sich nicht bezie-
hungsweise kaum voneinander. Anders sieht dies bei der Unterscheidung nach
dem Geschlecht aus: Frauen (N = 157) wiirden sich signifikant klarer noch
einmal fiir das Piadagogikstudium entscheiden (Wert 2,2), als ihre minnlichen
Kollegen (Wert 2,4). Ein ganz dhnlicher Wandel weg von der sicheren Wieder-
wahl des Studiums stellt sich auch bei der zunehmenden Distanz zum Studium
und damit einhergehend zunehmender Berufserfahrung heraus. Berufseinstei-
ger, die erst null oder ein Jahr nach ihrem Studium beschiftigt sind (N = 63)
wiirden sich bei nochmaliger Wahlmoglichkeit eher wieder fiir das Studium
entscheiden (Wert = 2,1) als Erfahrene, die zwei bis drei Jahre (N = 55; Wert =
2,3), Erfahrene, die vier bis fiinf Jahre (N = 32; Wert gleich 2,4) oder Erfahrene,
die linger als fiinf Jahre im Beruf stehen (N = 38; Wert = 2,4).

Noch deutlicher hingt die fiktive Wiederwahl des Pidagogikstudiums mit der
aktuellen Berufszufriedenheit zusammen. Diejenigen Probanden, die angeben,
ihnen gefalle die aktuelle berufliche Situation und diese solle so bleiben (N =
134), entscheiden sich mit einem nach oben genannten Kriterien ermittelten
Wert von 2,0 fiir statt gegen das Studium. Diejenigen unter ihnen, denen die
aktuellen berufliche Situation nicht gefillt und die daran etwas dndern wollen
(N = 13), entscheiden sich mit einem Wert von 2,5 tendenziell eher gegen als
fiir das Studium im Vergleich zu ihren berufszufriedenen Kollegen.

Am unzufriedensten sind die Probanden, die 35 bis 39 Jahre alt sind (N = 29;
Wert 2,8), am zufriedensten sind diejenigen, die 40 Jahre und ilter sind (N = 29;
Wert 2,1) gefolgt von der Gruppe der unter 30jihrigen (N = 90; Wert 2,2) und
der Gruppe der 30 bis 34jihrigen (N = 51; Wert 2,2).

Hinsichtlich der getroffenen Schwerpunktwahl unterscheiden sich die Proban-
den aus dem Schwerpunkt Elementar- und Familienpddagogik (N = 58; Wert
2,2) und Erwachsenenbildung (N = 64; Wert 2,2) nicht voneinander, ungiinsti-

ger sieht es fiir den Schwerpunkt Sozialpidagogik aus (N = 78; Wert 2,4). Letz-
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terer fithrt weniger deutlich zu der Tendenz, das Studium bei nochmaliger

Wahlmaoglichkeit wiederzuwihlen (vgl. Tab. 6).

Tab.6 Fiktive Wiederwahl des Pidagogikstudiums nach gewihltem Schwerpunkt, Studie von
2012

Fiktive Wiederwahl | Elementar- und Erwachsenen- Sozialpiddagogik
des Studiums nach | Familienpidagogik Bildung

Schwerpunkten (N =58) (N =64) (N=78)

sicher ja 36,2% 34,4% 23,1%
eher ja 29,3% 31,3% 39,7%
Vielleicht 17,2% 20,3% 20,5%
eher nein 10,3% 9,4% 12,8%
sicher nein 6,9% 4,7% 3,9%

In einem nichsten Schritt gilt es, die einzelnen verwertbaren und weniger ver-
wertbaren Inhalte des Studiums herauszufiltern. Dazu werden in einem nichs-
ten Schritt die Antworten hinsichtlich der bedeutsamen Inhalte und Defizite im

Kontext des Studiums ausgewertet.

9.3 Bedeutsame Inhalte des Studiums

Auf eine erste Frage zur Essenz der Studien- und weiterer Ausbildungsinhalte
fiir Bamberger Diplompadagogik-Absolventen ,Wie schitzen Sie die Bedeutung
Threr Ausbildungen und Kenntniszugewinne fiir Thre berufliche Titigkeit je-
weils ein?“ treten bei der Auswertung der Daten Schwierigkeiten hervor, die
darauf hindeuten, dass moglicherweise die Fragestellung ungiinstig weil nicht
verstindlich genug gewihlt ist oder die Platzierung der Fragen an anderer Stelle
giinstiger gewesen wire, denn, wihrend sinnvollerweise 202 von 203 Proban-
den auf die Vorgabe , Pidagogik-Studium* eine Einschitzung abgeben, tun dies
bei der nichsten Antwortvorgabe ,andere Studienginge“ 150 Befragte, jedoch
geben zeitgleich lediglich 23 Probanden (11,3%) an anderer Stelle im Fragebo-

gen an, ein weiteres Studium belegt zu haben. Trotz eines nicht absolvierten
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weiteren Studiums antworten hundertfiinfzig Absolventen (74%) auf diese Fra-
ge. Dies ist ein verwirrendes Ergebnis, das vermuten lisst, dass die Frage an-
ders verstanden wird, als sie gemeint ist. Moglicherweise haben auch mehr als
nur 23 Probanden ein weiteres Studium belegt. Eine weitere Auswertung kann
daher fiir diese Daten nicht vorgenommen werden. Ebenso verhilt es sich mit
den weiteren Antwortvorgaben. Lediglich 22 Probanden (10,8%) antworten an
anderer Stelle im Fragebogen an, eine zusitzliche nicht-akademische Ausbil-
dung belegt zu haben. Auf die oben genannte im Fragebogen gestellte Frage
geben dennoch 131 Probanden eine Einschitzung zu (ihren) ,anderen Ausbil-
dungen” ab. Diese Diskrepanz taucht ebenso bei den Zusatzausbildungen auf.
160 Probanden antworteten, aber lediglich 108 Probanden geben weiter oben
an, Zusatzqualifikationen erworben zu haben. Die Antworten auf die Einschit-
zungsfragen zu weiteren Studiengingen, Ausbildungen und Zusatzqualifikati-
onen bleiben daher fiir diese Arbeit unberiicksichtigt.

Die Einschitzungen zum Pidagogikstudium und zu den praktischen Erfahrun-
gen mit 194 Nennungen werden demgegeniiber im Folgenden beriicksichtigt,
da sie wertvolle und verwertbare Hinweise hinsichtlich bedeutsamer Inhalte des
Studiums liefern. Bei der Auswertung dieser Daten fillt auf, dass die prakti-
schen Erfahrungen von den Probanden nicht nur deutlich wichtiger einge-
schiitzt werden, als einzelne Inhalte aus dem Pidagogik-Studium, sondern dass
die praktischen Inhalte von den Probanden der Studie von 2012 auch als deut-
lich wichtiger eingestuft werden, als von den Probanden aus der Studie von
1993 (vergl. Abb.103). Sowohl die Inhalte des Pidagogikstudiums als auch die
praktischen Erfahrungen haben fiir die jiingeren Generationen von 1992 bis
2011 im Vergleich zu den élteren Generationen zwischen 1973 und 1993 erheb-
lich an Relevanz zugenommen. Wihrend in der Studie von 1993 noch iiber die
Hiilfte (51,2%) der Probanden (N = 336) angibt, die Inhalte des Pidagogikstudi-
ums seien fiir ihre berufliche Situation unbedeutend, spricht heute lediglich
jeder Fiinfte (20,8%) davon, dass die Inhalte aus seinem Pidagogikstudium fiir

ihn unbedeutend seien (N = 201). Dies resultiert moglicherweise bereits aus der
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Tatsache, dass das Pddagogik-Studium inzwischen weit hiufiger als noch bis
1993 als ausschliefliche Berufsausbildung genutzt wird.

Hinsichtlich der Einschitzung der Probanden zur Relevanz praktischer Erfah-
rungen wihrend des Studiums wird noch einmal deutlich, wie viele der Bam-
berger Diplompidagogik-Absolventen das Studium als ausschlieflliche Berufs-
ausbildung verwenden. Inzwischen vertreten annihernd alle Absolventen
(96,9%) die Auffassung, dass die praktischen Erfahrungen bedeutsam fiir ihre
aktuelle berufliche Situation sind (siehe Abb. 104). Sie unterstreichen mit ihren
Angaben die Notwendigkeit, nicht nur die Méglichkeiten des Erwerbs an prakti-
schen Erfahrungen wihrend des Studiums zu erhohen, sondern diese auch
qualitativ zu steigern. Das Nachdenken iiber eine gezielte angeleitete Prakti-
kumsbegleitung wihrend des Studiums, nach Méglichkeit iiber die Pflichtprak-
tika hinaus, mindestens jedoch fiir diese und gegebenenfalls die Netzwerkarbeit
mit seriésen und soliden Praktikumsbetrieben sind erste Ansiitze, diesen Be-
reich sinnvoll und an den Absolventen orientiert zu kultivieren.

Bedeutung der Inhalte aus der Padagogik fiir die berufliche

Tatigkeit, Studien von 1993 und 2012 im Vergleich
Studie von 2012

s 20,8% N =201
unwichtig 51,2% Studie von 1993
N =336
. 79,2%
wichtig
48,8%

Abb. 103 Bedeutung der Inhalte aus der Pidagogik fiir die berufliche Titigkeit, Studien von
1993 und 2012 im Vergleich

Bedeutung der praktischen Erfahrungen fiir die berufliche

Tatigkeit, Studien von 1993 und 2012 im Vergleich
Studie von 2012

_ 3,1% N =195
unwichtig 50,3% Studie von 1993
N =230
wichtig 9,9%
49,7%

Abb. 104 Bedeutung der praktischen Erfahrungen fiir die berufliche Titigkeit, Studien von

1993 und 2012 im Vergleich
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Eine zweite Frage zu den Inhalten des Studiums lautet wie folgt: ,Welche Antei-
le des Studiums erscheinen Ihnen riickblickend besonders bedeutsam oder hilf-
reich?“ Die Antworten auf diese Frage korrelierten in den drei am stirksten ver-
tretenen Kategorien auffillig mit denen von 1993. In der Studie von 1993 wer-
den die aus einer offenen Frage resultierenden Angaben der Probanden in acht
Kategorien gruppiert*’3. Diese tauchen in dhnlicher Form in der Fragestellung
der Studie von 2012 als geschlossene Frage auf und lassen sich somit in Relati-

on setzen (vgl. Abb. 104).

Bedeutsame Inhalte des Studiums
Studie von 2012

Inhalte der Soziologie _172%(%;3% N =755
Inhalte aus Nebenfachern e 7 1% 28,7% H Studie von 1993
' . N = 745
selbstorganisierte Lern-/Arbeitsgruppen 37,9%
Projekte/Projektseminare 45,8%
Selbststudium 52,2%
Inhalte der Pad ik 55,7%
nhalte der Pacagoglk Y 47 4%
. 60,1%
Inhalte der Psychologie o 61,4%

praktischepraxisbez. Inhalte oy e
63,1%

AbD. 105 Bedeutsame Inhalte des Studiums

Sowohl in der Studie von 1993 (N = 745) als auch in der Studie von 2012 (N =
755) kristallisieren sich vor allen anderen die praktischen und praxisbezogenen
Inhalte als besonders bedeutsam fiir die Absolventen heraus (1993 = 63,1% und
2012 = 61,1%). Die Inhalte der Psychologie werden in der Studie von 1993
(61,4%) und auch in der Studie von 2012 (60,1%) jeweils als wichtiger eingestuft
als die Inhalte aus dem Hauptfach Pidagogik (Studie von 1993 = 47,4% und
Studie von 2012 = 60,1%). Die Zunahme der Relevanz pidagogischer Inhalte

konstatiert einen Bedeutungszuwachs des Fachs um 8,3 Prozent. Daneben ha-

403 Vergleiche Beeke 1993, Seite 126 bis 127
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ben sich in den vergangenen 20 Jahren neue Bereiche etabliert, die von den Ab-
solventen als wichtig und relevant eingeschitzt werden. Gemeint sind vor allem
die Bereiche ,Selbststudium“ (52,2%) und ,selbstorganisierte Lern-
/Arbeitsgruppen (37,9%). Ahnlich verhiilt es sich beziiglich der Antworten auf
die offene Frage nach bedeutsamen Inhalten des Pidagogikstudiums. Hier wird
deutlich, dass die pidagogischen Inhalte mit 70 von 150 Nennungen (45,2%)
bei offener Fragestellung die Inhalte der Psychologie mit 31 Nennungen (20%)
weit hinter sich lassen. Die als wichtigste Kategorie wahrgenommener Inhalte
ist auch bei offener Fragestellung der Bereich ,praktische und praxisbezogene
Inhalte“. Hierunter zihlen Nennungen wie Zusatzqualifikationen, Seminare
mit praktischem Bezug, zusitzliche Titigkeiten, Exkursionen, Projektseminare,
praxisbezogene Themen, praktische Erfahrungen, Kompetenzseminare, Prakti-
ka oder Studienfahrten. Dieser Bereich wird von 155 Probanden insgesamt
190mal genannt. Unter der neuen Kategorie , Selbststudium“ werden Nennun-
gen, wie kritisches Denken, reflektieren, eigene Wissensaneignung, Selbstmoti-
vation, Personlichkeitsentwicklung, Eigenverantwortlichkeit, Hilfe zur Selbst-
hilfe, Lerngruppen, eigenes Bemiihen und dhnliches mehr gefasst. Diese Kate-
gorie wird von 155 Probanden 42mal genannte und spricht fiir eine hohe Ei-
genverantwortlichkeit und Selbstdisziplin der Bamberger Diplompidagogik-

Absolventen, die sie sich wihrend des Studiums aneignen (vgl. Abb. 105).

9.4 Defizite des Studiums

In einem nichsten Abschnitt wird nach Defiziten des Studiums gefragt. ,In
welchen Bereichen des Studiums sind aus Threr Sicht Defizite festzumachen?“
In der nachfolgenden Auswertung werden die von den Probanden aus der Stu-
die von 2012 gemachten Angaben in der Reihenfolge der bereits weiter oben
gewihlten Anordnung der bedeutsamen Inhalte des Studiums beibehalten (vgl.
Abb. 105). Die meisten Defizite trigt demnach die Piadagogik (56,2%) mit sich.
Sie hat den 1993 weit vorne liegenden Bereich der praktischen und praxisbezo-
genen Inhalte (2012 = 39,4%) weit hinter sich gelassen.
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Dies rechtfertigt einen gezielten Blick auf die Antworten der offenen Frage
»Was genau haben Sie wihrend des Studiums am meisten vermisst?“ Drei gro-
e Bereiche bilden sich dabei heraus:
> Praxis, praktischer Bezug — 106 von 156 Probanden (68,0%) vermissen
eigenen Angaben zufolge den Bezug zur Praxis beziehungsweise die Pra-
xis selbst wihrend des Studiums. Die Darstellung und Verkniipfung von
Praxisfeldern mit der Universitit wird dabei ebenso vehement gefordert
wie praxisbezogene Methoden oder Seminare.
> Platz, Zeit, Betreuung — 77 Nennungen von 156 Probanden (49,4%) be-
maingeln, nicht geniigend betreut worden zu sein beziehungsweise nicht
geniigend Platz oder Zeit bekommen zu haben. Vor allem iiberfiillte Vor-
lesungs- und Seminarriume und die Betreuung durch das wissenschaft-
liche Personal werden von den Absolventen angeprangert.
> Spezielle Bildungsinhalte — 39 Nennungen von 156 Probanden (25%) be-
ziehen sich auf diese Kategorie, die sich gelegentlich nur unscharf von
der ersten Kategorie (Praxis, Praxisbezug) trennen lisst, ob es um Nen-
nungen wie BWL, Aktualitit oder Methodenseminare geht, schwingt
auch der Praxisbezug in den Antworten mit, der sich wiederum nur un-
scharf von der ersten Kategorie trennen lisst (vgl. Abb. 106).

"In welchen Bereichen des Studiums sind aus lhrer Sicht Defizite
festzumachen?", N = 463, Studie von 2012

Inhalte der Soziologie 31,0%
Inhalte aus Nebenfachern 19,2%
selbstorganisierte Lern-/Arbeitsgruppen 8,4%
Projekte/Projektseminare 28,6%
Selbststudium 3,4%

56,2%
Inhalte der Padagogik

Inhalte der Psychologie 21,2%

praktische/praxisbez. Inhalte 39,4%

AbD. 106 Defizite des Studiums, Studie von 2012
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"Was genau haben Sie wahrend des Studiums am meisten
vermisst?",
N = 224; Studie von 2012

nichts 0,6%
spezielle Bildungsinhalte 25,0%
Platz, Zeit, Betreuung 49,4%

Praxis/praktischer Bezug 67,9%

Abb. 107 Konkrete Defizite des Studiums, Studie von 2012
9.5 Im Studium erworbene Kompetenzen/Schliisselqualifikationen

Nach den Fragen nach bedeutsamen Inhalten und Defiziten des Studiums, die
sich vordergriindig auf die Inhalte des Studiums beziehen, wird ferner gefragt
»~Welche Kompetenzen/ Schliisselqualifikationen haben Sie neben der rein
fachlichen Wissensaneignung im Studium erworben?“. Die Ergebnisse legen
eine Kategorisierung nach den bereits erwihnten sach-/fachlichen, sozialen,

methodischen und letztlich persénlichen Handlungskompetenzen*®* nahe.

"Welche Kompetenzen/Schliisselqualifikationen haben Sie
neben der rein fachlichen Wissensaneignung im Studium
erworben?", N = 453;

Studie von 2012

Selbst- 75 3%

/Personlichkeitskompetenz 7
Methodenkompetenz 52,3%
Sozialkompetenz 53,4%
Sach-/Fachkompetenz 52,3%

Abb. 108 Kompetenzerwerb wihrend des Studiums, Studie von 2012

404 ygl. Raithel, Dollinger, Hérmann 2009, S. 40
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Die Selbst- beziehungsweise Personlichkeitskompetenz sticht im Rahmen der
Auswertung deutlich hervor und iiberragt alle anderen Kompetenzen. Von ins-
gesamt 174 Antwortenden werden 453 unterschiedliche Nennungen herausge-
filtert, die sich wie folgt verteilten: Tatsichlich wird die Kategorie ,Personlich-
keitskompetenz“ ofter genannt als es Antwortende gibt. 178 Nennungen von
174 Probanden beziehen sich auf die Selbst- und/oder Persoénlichkeitskompe-
tenz. Zu dieser Kategorie werden Antworten, wie etwa , Ich habe gelernt piinkt-
lich zu sein“ ebenso gezihlt, wie Eigeninitiative, Selbstindigkeit, Selbstdiszip-
lin, Selbstbewusstsein, Durchsetzungsvermoégen, (Eigen-) Verantwortungs-
iibernahme oder Selbstorganisation. Die drei weniger genannten Kategorien
tauchen mit etwa gleicher Hiufigkeitsverteilung in den Antworten der Proban-
den auf, Sozialkompetenz 93mal (53,4%%), Sach- bzw. Fachkompetenz 91mal
(52,3%) und Methodenkompetenz ebenfalls 91mal (52,3%) (vgl. Abb. 107)

9.6 Empfehlungen an aktuell Studierende

In der Studie von 1993 wird die Frage gestellt ,Welche Ratschli-
ge/Empfehlungen wiirden Sie jetzt Studierenden mit auf den Weg geben?“. In
der aktuellen Studie von 2012 wird diese Frage leicht abgewandelt: ,Welche
Empfehlungen wiirden Sie den aktuell Studierenden gerne mit auf den Weg
geben?“ Die Ergebnisse lassen sich miteinander in Relation setzen. In der Stu-
die von 1993 antworten 287 Probanden (82,2%) mit insgesamt 631 Nennungen.
In der aktuellen Studie von 2012 antworten 176 Probanden (86,7%) mit insge-
samt 432 Nennungen. Die mit Abstand meisten Nennungen, 109 von 176
(61,9%) beziehen sich aktuell auf die Empfehlung, in welcher Form auch im-
mer, einen Praxisbezug herzustellen. Dies steht bereits 1993 schon an erster
Stelle, allerdings nicht in dem Ausmafl. Die Empfehlung, einen Praxisbezug
herzustellen wird damit vehementer. An zweiter Stelle steht in der Studie von
1993 die Empfehlung, Zusatzqualifikationen zu erwerben (23,4%). In der Stu-
die von 2012 werden diese an vierter Stelle mit etwa gleicher Prozentzahl
(21,6%) genannt. In der Studie von 1993 liegen die Hinweise, das personliche
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Engagement zu nutzen und Eigeninitiative zu entwickeln an dritter Stelle
(10,5%). In der Studie von 2012 meinen deutlich iiber 40 Prozent der Befragten
(42,0%), dass es Sinn macht, die persénlichen Entwicklungsmoéglichkeiten zu
nutzen und eigeneinitiativ zu sein. Eine fiinfte Empfehlung aus der Studie von
1993 wird zusammengefasst unter der Kategorie ,die personlichen Entwick-
lungsmoglichkeiten nutzen“ (6,8%).

Empfehlungen an aktuell Studierende, Studien von 1993 und
2012 im Vergleich

4,8% Studie von 1993

Spezialisierung N =631
- 9,7%
° H|Studie von 2012

9,8% N =432

eB YOm SUAT N 18,2

2,0%
flexibel/mobil bleiben _ 19,9%
Zusatzqualifikationen _ 212,2;40%
o ) 6,8%
pers. Entw.-moglichkeiten _ 33,0%
10,5%

.E
Pers. ENEsEement I 42,0%

. 31,0%
Praxish herstell ‘
raxisbezug nerstellen 61'9%

Abb.109 Empfehlungen an aktuell Studierende; Studie von 1993 und Studie von 2012 im Ver-
gleich

In der Studie von 2012 sehen ein Drittel der Antwortenden (33,0%) diese Emp-
fehlung als sinnhaft und wertvoll an. An vierter Stelle mit fast neun Prozent
(8,9%) — also fast jeder zehnte Absolvent aus der Studie von 1993 empfiehlt dies
— steht die bittere Empfehlung, sich vom Studium abzuwenden, das Studium
allein reiche nicht aus und/oder man solle etwas anderes lernen. In der Studie
von 2012 wird diese Empfehlung in 32 von 176 Nennungen (18,2%) erneut aus-
gesprochen. Die Zahl derer, die zu einer anderen Ausbildung raten bezie-
hungsweise aus dessen Sicht das Studium nicht ausreicht, hat sich somit mehr

als verdoppelt. Fast jeder fiinfte Absolvent rit inzwischen entweder vom Studi-
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um ab oder empfiehlt weitere Qualifikationen, um berufsfihig zu werden be-
ziehungsweise zu sein. Die Empfehlung, sich zu spezialisieren, wird in der
Studie von 1993 etwa von jedem 20sten Probanden (4,8%) gegeben, in der Stu-
die von 2012 prozentual betrachtet doppelt so oft (9,7%), wihrend lediglich zwei
Prozent (2,0%) in der Studie von 1993 raten, flexibel und mobil zu bleiben. Dies
empfiehlt in der neuen Studie von 2012 rund jeder fiinfte Proband (19,9%; vgl.
Abb. 108).

9.7 Tipps an wissenschaftliche Mitarbeiter und ihre Voraussetzungen

Zwei letzte offen gestellte Fragen beziehen sich abschliefend auf die fiir die
Ausbildung verantwortlichen wissenschaftlichen Mitarbeiter in der Pddagogik
in Bamberg. Zum einen werden die Diplompidagogen, die in Bamberg zwi-
schen 1992 und 2012 ausgebildet wurden, gefragt, ,Welche Voraussetzungen
sollten wissenschaftliche Lehrkrifte Threr Meinung nach erfiillen. Anhand der
vielfachen Nennungen werden im Nachhinein fiinf verschiedene Kategorien
gebildet, die in etwa widerspiegeln, was die Probanden ihren ehemaligen hoch-
schulischen Ausbildern mit auf den Weg geben:

e [Interesse am Tun haben, Liebe zum Fach entwickeln, den Studierenden
mehr Empathie entgegenbringen, die Aneignung von mehr Sozialkom-
petenz, Fihigkeit zur Motivation, Selbstreflexion, Humanismus (optimis-
tischeres Menschenbild, Wertneutralitit), Bereitschaft fiir mehr und
Steigerung der Beratungskompetenz, Offenheit und Neugierde. Diese
und vergleichbare Antworten werden 125mal genannt.

e Grundgeriist an Prdsentationstechniken: Dazu werden didaktische Fahig-
keiten, Lehrkompetenz, Rhetorik und Lehrpersonlichkeit gezihlt. Nen-
nungen wie diese werden 101mal genannt.

e Bezug zur Praxishalten: Dieser Punkt wird vielfach direkt genannt. Da-
runter wird zum Beispiel gefasst: Berufsfelder kennen, berufliche Per-
spektiven bieten konnen, eigene Erfahrungen aus der Praxis haben. Die

Anzahl der Nennungen betrigt 100.
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o Fachkompetenz und Forschungstitigkeit, beispielsweise durch Bezug zu in-
ternationalen Diskursen, breites Theoriewissen, ausreichende Kenntnisse
in Wissenschaftstheorie und Empirie, Wissens-/Forschungsdrang und
nicht nur den eigenen Fachbereich zu beherrschen. Die Anzahl der Nen-
nungen betrigt 64.

o Zeit, Betreuung, Anwesenheit und Erreichbarkeit, hierzu werden neben den
klaren Antworten auch gezihlt: Dialogbereitschaft, der Fachschaft Re-
chenschaft ablegen, Bereitschaft zu Lernbegleitung und Teilnehmerori-
entierung, genannt insgesamt 41mal (vgl. Abb. 109).

Zum anderen und sehr dhnlich, weil auch die Fragestellungen eng zusammen-
hingen, sind die Antworten auf die Frage ,Welche Empfehlungen wiirden Sie
den wissenschaftlichen Mitarbeitern m/w gerne mit auf den Weg geben?“.
Auch hier ergeben sich aus den Antworten in etwa die oben genannten Katego-
rien:

o Interesse am Tun zeigen, hier wird beispielweise auch genannt: Schwa-
chen zulassen, Spaf bei der Arbeit haben und zeigen. Diese und dhn-
liche Meldungen werden 34mal genannt.

o FEigene Prdsentationstechniken vertiefen, hinzu kommen Antworten
wie Studenten mehr einbeziehen, Inhalte spannender gestalten, Dis-
kussionsmoglichkeiten schaffen (27 Nennungen)

o Praxisbezug: Praxisbeispiele, mehr praxisnahe Inhalte, Kooperation
mit Praxisfeldern, von der Uni weg in die Praxis (41mal genannt)

o Fachkompetenz /Forschungstitigkeit: vielfiltige Lehrformen und Lehr-
methoden, Zuhoren, Interdisziplinaritit, aktuelle Entwicklungen im
Auge haben (18mal genannt)

o Zeit Betreuung, Anwesenheit, Erreichbarkeit: keinen rausschmeiflen,

Unterstiitzung, Peoplemanagement (31mal genannt; vgl. Abb. 110)
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"Welche Voraussetzungen sollten wissenschaftliche Lehrkrifte
lhrer Meinung nach erfiillen?", N = 431; Studie von 2012

Zeit, Betreuung, Anwesenheit, Erreichbarkeit [N 41

Fachkompetenz/ Forschungstatigkeit [ &4
Bezug zur Praxis haben [ 100
Prasentationstechniken [ 101
Interesse am Tun [ 125

Abb. 110 Voraussetzungen der wissenschaftlichen Lehrkrifte, Studie von 2012

"Welche Empfehlungen wiirden Sie den wissenschaftlichen
Mitarbeitern m/w gerne mit auf den Weg geben?", N = 151;
Studie von 2012

Zeit, Betreuung, Anwesenheit, Erreichbarkeit [N 31
Fachkompetenz/ Forschungstatigkeit [N 18
Bezug zur Praxis haben [ 1
Prasentationstechniken [N 27
Interesse am Tun [ 34

Abb. 111 Empfehlungen an das wissenschaftliche Personal, Studie von 2012

Die von den Probanden zu beiden Fragen gemachten Angaben lassen vielfache
Frustration und wenig Wertschitzung hinsichtlich ihrer Ausbilder erkennen.
Die Kritik der Absolventen richtet sich in der mengenmifigen Reihenfolge auf
den zu geringen Praxisbezug der Ausbilder, auf ein zu geringes Interesse am
Tun, auf eine zu stark ausgeprigte Abwesenheit beziehungsweise schlechte Er-
reichbarkeit und einer damit einhergehenden zu geringen Betreuung, auf man-
gelnde Prisentationstechniken und schliefflich auf mangelnde Fachkompetenz

und Forschungstitigkeit. Die von den Absolventen zu geniige nachgezeichnete
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hohe eigene Verantwortung und ihr ebenso hohes Selbstmanagement wihrend
des Studiums- so liest man aus den letzten beiden Antworten heraus — wird
letztlich auch nur konsequenterweise vom wissenschaftlichen Personal gefor-

dert (vgl. Abb. 111).

Zusammenfassung

In Bamberg ausgebildete Diplompidagogen bewerten die im Hauptstudium
absolvierten Schwerpunkte Elementar- und Familienpidagogik sowie Erwach-
senenbildung und die Bezugswissenschaft Psychologie anhand von Schulnoten
signifikant besser, als die Inhalte der Allgemeinen Pidagogik, den Schwerpunkt
Sozialpddagogik, die Bezugswissenschaft Soziologie und die Empirie. Auch die
von ihnen absolvierten Praktika, die grof3tenteils nicht oder kaum von universi-
tirer Seite begleitet sind, werden weit besser benotet, wobei dessen Fehlen oder
mangelnde Ausdifferenzierung zeitgleich vehement bemingelt wird. Ganz si-
cher erneut fiir das Studium wiirden sich daher 30,3 Prozent der Befragten ent-
scheiden. Jeder 20ste wiirde sich sicher nicht noch einmal fiir Diplompadagogik
entscheiden. Die Zufriedenheit mit dem Studium hat damit zwar deutlich zu-
genommen, aber immer noch jeder fiinfte Absolvent betrachtet die Inhalte aus
der Pidagogik fiir die spitere Titigkeit als unwichtig. Weit wichtiger sind den
Absolventen praktische Erfahrungen und Inhalte aus der Psychologie. Analog
dazu sind nach Bamberger Absolventenmeinung in der Pidagogik die meisten
Defizite verankert. Am meisten vermisst wird dabei ein Bezug zur Praxis. Den
grofiten Kompetenzerwerb sehen die Bamberger Diplompidagogik-
Absolventen hinsichtlich ihrer eigenen Personlichkeit und Selbstkompetenz
und nicht etwa in einer durch das Studium herausgebildeten Methoden-, Sozial-
oder Fachkompetenz. Fast zwei Drittel von ihnen empfehlen daher auch den
aktuell Studierenden fiir sich selbst einen Praxisbezug zum Studium herzustel-
len und eigene Entwicklungsméglichkeiten zu nutzen. Vom wissenschaftlichen
Personal wiinschen sie sich vor allem mehr Interesse am Tun, mehr Wertle-
gung auf Prisentationstechniken und einen adidquaten Bezug zur Praxis.
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10 Zusammenfassende Darstellung der Ergebnisse

Es gilt nun anhand der gewonnenen Ergebnisse aus Literaturrecherche und der

vorgenommenen empirischer Untersuchung der Bamberger Diplompidagogik-

Absolventen, die formulierten Hypothesen zu fundieren beziehungsweise zu

verwerfen und die weiterfithrenden Fragen zu beantworten. Nachfolgend wer-

den daher zunichst die Ergebnisse im Uberblick zusammenfassend dargestellt.

Dazu werden die Hypothesen und Fragestellungen in ihrer Reihenfolge ge-

nannt und diskutiert. In einem abschlieRenden Kapitel wird eine kritische Zu-

sammenfassung vorgenommen und der Versuch eines Ausblicks fiir die Pida-

gogik als Disziplin und Profession unternommen.

10.1 Antworten auf die forschungsleitenden Hypothesen

Folgende forschungsleitenden Hypothesen wurden im Vorfeld der empirischen

Untersuchung zur Priifung aufgestellt:

Das Studium der Diplompddagogik in Bamberg wird zunehmend als grund-
standiges Studium zur Berufsvorbereitung wahrgenommen.

Das Studium der Diplompddagogik wird von den Absolvierenden als eine
iiberwiegend defizitdre Berufsvorbereitung wahrgenommen. Absolvierende der
Diplompddagogik versuchen dieses wahrgenommene Defizit durch weitere
Qualifizierungen zu kompensieren.

Entsprechend der Ausdifferenzierung des Berufsbilds lassen sich inzwischen ty-
pische Tatigkeitsschwerpunkte fiir Diplompddagogen identifizieren.
Absolvierende des Studiums der Diplompddagogik sehen sich am Arbeitsmarkt
in Konkurrenz zu benachbarten Berufen

Auf dem Arbeitsmarkt der Diplompddagogen konnen Frauen, Personen mit
kaum Praxiserfahrung und Einfachqualifizierte als Risikogruppen identifiziert
werden.

Bamberger Diplompddagogen dufern sich iiber ihr Studium iiberwiegend un-

zufrieden.
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10.1.1 Grundstindiges Pidagogikstudium zur Berufsvorbereitung

Bamberger Diplompiddagogik-Absolventen wihlen das Pidagogikstudium zu-
nehmend als grundstindige Berufsqualifikation. Dies wird zunichst daran
deutlich, dass sich die Zeiten zwischen dem Erwerb der HZB und dem Stu-
dienbeginn signifikant verkiirzen. Dadurch werden die zeitlichen Ressourcen
fiir Priaqualifikationen geringer. Dies wird zudem daran deutlich, dass die An-
zahl derjenigen, die ein weiteres Studium oder eine weitere nicht-akademischen
Berufsausbildung absolvieren, deutlich sinkt. In der Konsequenz bedeutet dies,
dass das universitire Pidagogikstudium zunehmend als Vorbereitung auf einen
Beruf gesehen und als solches absolviert wird. Bamberger Pidagogen wollen
sich — dies wird auch anhand der Riickmeldungen auf die offen gestellten Fra-

gen deutlich — mit ihrem Studium berufsfihig machen.

10.1.2 Defizitire Berufsvorbereitung und dessen Kompensation

Bamberger Diplompiddagogen messen in ihrer Ausbildung der praxisorientier-
ten und praktischen Ausbildung eine hohe Bedeutung bei. Die Bestitigung die-
ser Hypothese findet sich zum einen in den Prozentwerten, die hinsichtlich der
Bedeutung der Inhalte aus der Pidagogik fiir die berufliche Praxis und den
ebenso ermittelten Prozentwerten, die hinsichtlich der Bedeutung der prakti-
schen Erfahrungen fiir die berufliche Titigkeit herausgestellt werden konnen.
Knapp 80 Prozent (79,2%) sehen die Inhalte aus der Pidagogik als bedeutsam
und hilfreich fiir die berufliche Praxis an. Beinahe alle Probanden (96,9%) se-
hen die praktischen Erfahrungen fiir die berufliche Praxis als gleichermaflen
bedeutsam und hilfereich an. Zeitgleich wird von iiber einem Drittel der Pro-
banden vor allem die Praxis beziehungsweise der praktische Bezug als defizitir
im Kontext des Studiums gesehen. Dieses Defizit duflert sich dariiber hinaus
indirekt in den Angaben zu bedeutsamen Inhalten des Studiums, denn hier
geben die Probanden beider Studien an, die Inhalte der Psychologie seien fiir

sie bedeutsamer und hilfreicher, als es die Inhalte aus der Pddagogik vermégen.
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Viele der in Bamberg ausgebildeten Diplompidagogen kompensieren dieses
Defizit an praxisorientierter Ausbildung zum einen mit theoretisch-fundierten
Zusatzqualifikationen und/oder zum anderen mit einem iiber das geforderte
Maf hinausgehenden praktischen Engagement (von 45,7% freiwilliger Praktika
in den Jahren 1973 bis 1993 auf 60,1% freiwilliger Praktika in den Jahren 1992
bis 2011)*%, Daneben beziehen sich die meisten gegebenen Empfehlungen an
aktuell Studierende darauf, einen Praxisbezug wihrend des Studiums herzustel-
len (61,9%), personliches Engagement zu entwickeln (42%), die eigenen Ent-
wicklungsmoglichkeiten zu nutzen (33%) und Zusatzqualifikationen zu erwer-
ben (23,4%). In diesem Kontext kann also durchaus von einer eigenverantwort-
lichen und selbstorganisierten Kompensation des hinsichtlich praktischer An-
teile als defizitir wahrgenommenen Studiums gesprochen werden.

Die dergestalt Einfach- und Mehrfachqualifizierten verindern sich zwar in ihrer
Zusammensetzung, ihr hohes Engagement neben dem Studium bleibt jedoch
bestehen. Dies duflert sich wie folgt: Der Anteil der Absolventen, die das Studi-
um als ausschlieflliche Qualifikation fiir eine anschlielende Berufstitigkeit
wihlen, steigt proportional zum ,Alter’ des Studiengangs, wihrend Absolven-
ten, die sich mehrfach qualifizieren — und hier in erster Linie die, die ein zu-
satzliches Studium oder eine zusitzliche nicht-akademische Ausbildung absol-
vieren - weniger werden.**® Die Absolventen, die neben dem Pidagogikstudium
ein weiteres Studium belegt beziehungsweise absolviert haben, reduzieren sich
den Ergebnissen zufolge von 56 Prozent unter den Absolventen der Studie von
1993 auf 11,3 Prozent der Absolventen aus der Studie von 2012. Ebenso sinkt
der Anteil derer, die neben dem Studium eine weitere nicht akademische Be-
rufsausbildung gemacht haben, von 24,5 Prozent aus der Studie von 1993 auf
10,8 Prozent aus der Studie von 2012. Neben dieser Reduktion der Absolventen,
die doppelt studiert und/oder nicht-akademisch berufsausgebildet sind, erhoht

sich die Zahl der Bamberger Piadagogikabsolventen, die weitere beziehungswei-

405 Vergleiche Beeke 1993, Seite 146-148
406 yergleiche Beeke 1993, Seite 146-148
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se sonstige Zusatzqualifikationen erwerben, von 33,0 Prozent aus der Studie
von 1993 auf 53,2 Prozent aus der Studie von 2012 enorm. Vor allem bei dieser
prozentualen Zunahme gilt es, das noch junge Alter der untersuchten Ab-
schlussgenerationen von 1992 bis 2012 (Durchschnittsalter 27 Jahre) zu beach-
ten, denn die Abschlussgenerationen zwischen 1973 und 1993 sind bereits deut-
lich ilter (Durchschnittsalter 36 Jahre), als die neu untersuchten Probanden.
Spezielle Zusatzqualifikationen fiir die berufliche Laufbahn diirften demnach

weiter zunehmen.

10.1.3 Typische Titigkeitsschwerpunkte

Fiir Bamberger Diplompidagogen lassen sich typische Titigkeitsschwerpunkte
ermitteln. In Anlehnung an die bereits vielfach zitierte Studie von 1993 sind
diese Titigkeitsschwerpunkte in der mengenmifig abnehmend genannten
Reihenfolge: Beratung, Organisation, Lehre/Unterricht, Betreuung, Ausbil-
dung/Schulung, Planung, Verwaltung, Erziehung.*”” Auch diese Hypothese
lasst sich zumindest hinsichtlich der beiden dominierenden Methoden bestiti-
gen. Bamberger Diplompidagogen beraten (1993 = 56,8% und 2012 56,2%) und
organisieren (1993 = 47,9% und 2012 = 46,3%) zu iiberwiegenden Anteilen.
Damit bleiben die beiden am hiufigsten praktizierten Methoden der in Bam-
berg ausgebildeten Diplompiddagogen bestehen. Andere Bereiche haben sich
dagegen zum Teil deutlich gewandelt: Unterricht sowie Ubung und Training
sind als Methoden zu iiber der Hilfte beziehungsweise auf zwei Drittel redu-
ziert in den Hintergrund geriickt, wihrend Begleitung, Betreuung und Erzie-
hung sich in ihrer methodischen Relevanz fiir Bamberger Pidagogen in etwa
verdoppelt haben. Einiges deutet in diesem Kontext darauf hin, dass in Bam-
berg ausgebildete Diplompidagogen weniger studien- oder berufsadiquat arbei-
ten, als noch vor 20 Jahren. Der Blick auf die horizontale und vertikale Konkur-

renz verschirft diese Sichtweise:

407 Vergleiche Beeke 1993, Seite 162
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10.1.4Horizontale und vertikale Konkurrenz

Bamberger Diplompidagogen befinden sich auf dem Arbeitsmarkt hiufig in
horizontaler wie auch vertikaler Substitutionskonkurrenz mit anderen benach-
barten Berufsgruppen. Diese Hypothese scheint sich nicht nur zu bestitigen,
sondern die Mitbewerber werden demnach vielfiltiger. Analog der Studie von
1993 sind die Mitbewerber der Bamberger Diplompiddagogen auf dem Arbeits-
markt vor allem Sozialpddagogen, die an der Fachhochschule ausgebildet wur-
den. In der Studie von 1993 betrigt ihr Anteil knapp 60 Prozent in der Studie
von 2012 bereits knapp 70 Prozent. Weitere grofe Gruppe an Mitbewerbern
sind Psychologen. In der Studie von 1993 zu rund 43 Prozent in der Studie von
2012 rund 39 Prozent.

In der Studie von 1993 folgen in ihrer Relevanz als Konkurrenten fiir Pidago-
gen Lehrer, Soziologen, Theologen, Erzieher, Heilpidagogen, Akademiker mit
Zusatzausbildung(-en) und Therapeuten.**® Die Menge der Konkurrenz hat sich
seit der Studie von 1993 nicht veridndert wohl aber die Ausprigungen. Wihrend
die horizontale Konkurrenz in etwa gleichbleibend ist, allenfalls noch weitere
Berufsgruppen wie BWLer/VWLer (16,3%) oder Mediziner (2,5%) hinzuge-
winnt, steigt die vertikale Substitutionskonkurrenz signifikant an. Sozialpédda-
gogen, die an der Fachhochschule ausgebildet wurden, werden zu etwa 10 Pro-
zent hiufiger als Konkurrenten genannten(Anstieg von 59,6% auf 69%), und -
und das ist das eigentlich alarmierende Zeichen — Erzieher werden beinahe
viermal hiufiger (statt 7.9% inzwischen 27,1%) als Konkurrenten der Bamber-
ger Diplompidagogen genannt. Damit verbindet sich eine Aufwertung der Er-
zieherausbildung bei zeitgleicher Abwertung des Pidagogikstudiums. Ahnlich
der wohlwollenden (zu guten) Notenvergaben in der Pidagogen-Ausbildung
kann dies als Zeichen eines Qualititsverlustes gesehen werden. Moglicherweise
— so wird im Verlauf der Untersuchung vermutet — hat dieser Qualititsverlust

Auswirkungen auf die unten genannten Risikogruppen auf dem Arbeitsmarkt.

408 yergleiche Beeke 1993, Seite 116
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10.1.5Risikogruppen auf dem Arbeitsmarkt

Als Risikogruppen auf dem Arbeitsmarkt lassen sich Frauen und Einfachquali-
fizierte den Ergebnissen zufolge nur bedingt herausstellen, denn es gibt durch-
aus erfreuliche Entwicklungen: So sind Frauen zunichst hiufiger als ihre
minnlichen Kollegen im direkten Anschluss an das Pidagogikstudium er-
werbstitig (63,1% Frauen gegeniiber 60% Minnern). Frauen wechseln weniger
hiufig als Minner unter den Bamberger Probanden ihre Stellen, 1,7mal wech-
seln die Frauen im Vergleich zu 1,9mal die Minner. Von Zeitarbeit sind beide
Gruppen gleichermaflen kaum betroffen (4,2%). In diesen Punkten kann nicht
davon gesprochen werden, dass Frauen den Minnern gegeniiber benachteiligt
sind.

Anders sieht dies bei folgenden Merkmalsausprigungen aus: Frauen befinden
sich zu einem geringeren Anteil in einem sicheren Arbeitsverhiltnis (55% der
Frauen gegeniiber 59% der Minner). Dabei liegen die Minner mit sieben Pro-
zent vor allem bei der Verbeamtung deutlich vor den Frauen mit einem Pro-
zent. Wesentlich deutlichere und signifikante Benachteiligung finden Frauen
hinsichtlich ihrer Vergiitung vor. Wihrend die minnlichen Absolventen unter
den Bamberger Diplompidagogen im Durchschnitt knapp 42.000 Euro brutto
im Jahr verdienen kommen die Frauen in dieser Gruppe auf einen jihrlichen
Bruttodurchschnittsverdienst von rund 35.000 Euro. Diese Ergebnisse haben
Voll- und Teilzeitbeschiftigungen bereits miteinbezogen. Der Verdienst von
Frauen ist somit signifikant geringer, als der von Minnern unter den in Bam-
berg ausgebildeten Diplompidagogen. Damit korreliert ein hoherer prozentua-
ler Anteil unter den Frauen, die einer den Methoden nach eher inadiquaten
Beschiftigung, wie Begleitung oder Erziehung nachgehen. Allein bei den Pro-
banden, die zwischen 2007 und 2011 ihr Studium abgeschlossen haben, arbei-
ten 53 Prozent der Frauen und 32 Prozent der Minner dergestalt inaddquat.
Dementsprechend sind Frauen auch hiufiger vor allem vertikaler Substituti-

onskonkurrenz zu Sozialpidagogen, die an der Fachhochschule ausgebildet
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wurden (Frauen 34,7%, Minner 29,6%) und Erziehern (Frauen 13,6, Minner
11,1%) ausgesetzt. Damit sind Frauen unter den Bamberger Pidagogikabsol-
venten auch aktuell als Risikogruppe auf dem Arbeitsmarkt zu betrachten, denn
sie treffen faktisch schlechterer Arbeitsbedingungen an.

Hinsichtlich Einfach- und Mehrfachqualifizierten wird bei der Untersuchung
zwischen einem praktisch-orientierten Maff an Engagement neben dem Studi-
um und einem theoretisch fundierten Engagement unterschieden. Fiir diejeni-
gen Bamberger Diplompidagogen, die sich praktisch-orientiert stark engagie-
ren, konnen Vorteile hinsichtlich ihrer spiteren Beschiftigung ermittelt wer-
den. Tendenziell sinkt die Notwenigkeit einer aktuellen Arbeitssuche mit stei-
gendem praktisch-orientiertem Engagement (von 35,1% auf 10%). Ebenso steigt
bei Anstieg des praktisch-orientierten Engagements auch der Anteil derer, die
fachfremd (von 2,7% auf 10%) und der Anteil derer, die fachspezifisch (von
62,2% auf 80%) beschiftigt sind. Betrachtet man jedoch die Dauer etwaiger Ar-
beitslosigkeitszeiten, so steigt diese mit wachsendem praktisch-orientiertem
Engagement von durchschnittlich 1,8 Monaten auf 3,6 beziehungsweise 3,1
Monate bei sehr hohem beziehungsweise auflergewohnlich hohem praktisch-
orientiertem Engagement.

Anders und signifikant bevorteilt zeigen sich diejenigen Bamberger Diplompa-
dagogik-Absolventen, die sich theoretisch-fundiert weiterqualifizieren. Mit Zu-
nahme ihres Engagements sinkt die durchschnittliche Dauer der Arbeitslosig-
keit von 2,9 Monate auf 2,4 Monate im Durchschnitt. Mit einer speziellen Zu-
satzausbildung verorten sie sich deutlich hiufiger im Kontext einer fachfrem-
den Beschiftigung (3,0% der Nicht-speziell-Zusatzausgebildeten gegeniiber
22% der speziell Zusatzausgebildeten) und sind auch weniger von der Notwen-
digkeit einer aktuellen Arbeitssuche betroffen (36% der Nicht-speziell-
Zusatzausgebildeten gegeniiber 30% der speziell Zusatzausgebildeten)*?. Ei-

nen Vorteil verbuchen die theoretisch-fundiert Mehrfachqualifizierten auch

409 Die hohe Zahl der Arbeitsuchenden resultiert aus den parallelen Angaben, in Arbeit zu
stehen und dennoch Arbeit zu suchen.
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hinsichtlich abnehmender vertikaler (28,1% der mehrmals mehrfach- gegen-
iiber 33,5% der einfachqualifizierten) und deutlicher Zunahme horizontaler
Konkurrenz (20,5% der Probanden ohne weitere Qualifikation gegeniiber 34,4%
der Probanden mit mehreren weiteren Qualifikationen).

Die aufgezeichneten Benachteiligungen fiir Frauen relativieren sich, wenn man
ihre Berufszufriedenheit hinzunimmt: Frauen sind mit 68,9 Prozent beinahe
ebenso zufrieden, wie ihre minnlichen Kollegen mit 69,8 Prozent. Trotz nach-
gewiesener schlechterer Arbeitsbedingungen sind Frauen unter den in Bam-
berg ausgebildeten Diplompidagogen sogar weniger unzufrieden, als ihre
minnlichen Kollegen, sofern man ausschlielich die bedingungslos unzufrie-
denen Probanden hernimmt (6% Unzufriedenheit unter den Frauen und 9,3%
Unzufriedenheit unter den Minnern). Wie dufert sich dem gegeniiber die

riickblickende Zufriedenheit mit dem Studium?

10.1.6 Unzufriedenheit mit dem Studium

Wenige Bamberger Diplompidagogen sind nach wie vor unzufrieden mit ih-
rem Piadagogikstudium. Dies dufert zum einen darin, dass sie ihr Studium bei
nochmaliger Gelegenheit eher nicht (10,9%) beziehungsweise sicher nicht (5%)
noch einmal wihlen wiirden. Knapp zwei Drittel wiirden es bei nochmaliger
Wahl sicher nochmals (30,3%) oder eher nochmals (34,3%) wihlen. Ein Zu-
sammenhang zwischen dem Maf der Unzufriedenheit und zunehmenden
Nennung von Defiziten an praktischen und praxisorientierten Ausbildungsan-

teilen kann dabei nicht eindeutig ermittelt werden.

10.2 Fragestellungen zur induktive Erkenntnisgewinnung

Folgende forschungsleitende Fragen zur induktiven Erkenntnisgewinnung
wurden dariiber hinaus im Vorfeld der empirischen Untersuchung zur Priifung
gestellt:

o Spiegelt sich die Forschungsorientierung der Disziplin durch einen Anstieg

empirischer Diplomarbeiten im Verlauf der letzten 20 Jahre wider?
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o Welche Vorgehensweisen fiihren zu einer erfolgreichen Stellensuche

e Hat sich die Berufseinmiindungsphase fiir Bamberger Diplompddagogen nach
objektiven beziehungsweise subjektiven Merkmalen verbessert?

e  Werden Diplompdidagogen inzwischen ausbildungsaddquat eingesetzt und ver-
giitet?

e Hat sich die Berufszufriedenheit der Bamberger Diplompddagogik-Absolventen
erhoht?

o Welche Einschitzungen und Empfehlung an ein Pddagogikstudium als berufs-

vorbereitende Ausbildung werden von Absolventen gegeben?

10.2.1 Widerspiegelung der Forschungsorientierung

Beinahe 40 Prozent (39,9%) der Probanden legen den methodischen Schwer-
punkt ihrer Diplomarbeit in ein empirisches Verfahren. Zwar spricht sich die
Generation zwischen 1992 und 1996 noch am deutlichsten fiir diese Verfahren
(55%) aus, aber der Trend hin zu empirischen Arbeiten nimmt in den Genera-
tionen danach erneut zu, von 33,3 Prozent in der nachfolgenden Generation
iiber 34,8 Prozent in der dritten Generation bis hin zu 40,6 Prozent in der
jingsten Generation der Bamberger Pidagogikabsolventen. Deutlicher zeigt
sich die Akzeptanz empirischer Methoden im Kontext der Diplomarbeiten beim
Blick auf das Alter der Probanden. Von 32,3 Prozent bei den 40 Jahre und ilte-
ren Probanden iiber 26,7 Prozent bei den 35 bis 39jihrigen iiber 43 Prozent bei
den 30 bis 34jdhrigen bis zu 8,4 Prozent bei den unter 30jihrigen Probanden
nimmt die Wahl einer empirischen Methode fiir die Diplomarbeit zu. Dabei
wihlen Minner zwar seltener eine solche Vorgehensweise als Frauen (31% ge-
geniiber 41,8%), aber die Minner, die eine empirische Arbeit schreiben, ent-
scheiden sich dann auch weit hiufiger fiir eine quantitatives Verfahren (46,2%
gegeniiber 29,7%). Die Forschungsorientierung der Bamberger Pidagogen-
Ausbildung wird also von den Probanden durch die Zunahme empirischer Ar-

beiten durchaus honoriert.
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10.2.2Methoden der erfolgreichen Stellensuche

Hinsichtlich der Methoden einer erfolgreichen Stellensuche hat die schriftliche
Bewerbung die hohe Relevanz bereits bestehender Kontakt abgelost. Der noch
vor 20 Jahren erstaunlich hohe Anteil derer, dessen Stelle aus der Nutzung von
Kontakten und/oder Beziehungen beziehungsweise der Praktikumsstelle resul-
tiert (1993 sind dies 42,4% gegeniiber 27,2% schriftlicher Bewerbungen) redu-
ziert sich inzwischen auf einen Anteil 30,6 Prozent gegeniiber 51,7 Prozent de-
rer, die iiber die schriftliche Bewerbung ihre erste Stelle finden. Die aktuelle
Stelle resultiert bei den Probanden seit 1992 zu 29,6 Prozent aus der schriftli-
chen Bewerbung und nur mehr zu 19,3 Prozent aus Kontakten der oben be-
schriebenen Art. Dies kann als Zeichen der Etablierung des Bamberger Pida-
gogen auf dem Arbeitsmarkt betrachtet werden. Dazu bedarf es weiterer Krite-

rien, die sich im Kontext der Berufseinmiindungsphase ausprigen:

10.2.3Verinderung der Berufseinmiindungsphase

Die Frage, ob sich die Berufseinmiindungsphase fiir Bamberger Pidagogikab-
solventen zu ihren Gunsten verindert hat, kann zunichst klar mit ja beantwor-
tet werden. Dies macht sich allein an den Zahlen derer fest, die direkt nach dem
Studium in Arbeit sind. Fast zwei Drittel (62,6%) gehen vom Studium nahtlos
in ein entgeltliches Beschiftigungsverhiltnis iiber. Dieser Anteil betrug in der
Studie von 1993 noch 36,5 Prozent. Entgegengesetzt haben sich die Zahlen der
Arbeitsuchenden von 63,5 Prozent aus der Studie von 1993 bis 32,5 Prozent aus
der Studie von 2012 zugunsten der Bamberger Pidagogen entwickelt. Die Zei-
ten, die die Arbeitsuchenden brauchen, um Arbeit zu finden, deuten auf eine
ebenso erfreuliche Entwicklung hin: Beinahe die Hilfte der neuen Generatio-
nen (48,8%) hat sich innerhalb der ersten drei Monate in Arbeit gebracht. Wei-
teren 28,2 Prozent gelingt dies innerhalb eines halben Jahres, ein verschwin-
dend geringer Anteil von 3,9 Prozent verbleibt nach einem Jahr in der Arbeitsu-
che. 1993 betrigt allein der Anteil derer, die sich auch nach einem Jahr noch auf

der Suche nach Arbeit befinden, 31,9 Prozent. Diese Zahlen sprechen von der
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positiven Verortung des Bamberger Diplompidagogik-Absolventen in den Ar-
beitsmarkt im Anschluss an sein Studium. Doch diese Medaille hat zwei Seiten:
Eine sich herauskristallisierte Erhohung der Stellenwechsel unter den Bamber-
ger Probanden geht in den allermeisten Fillen mit einer expliziten bezie-
hungsweise impliziten Berufsunzufriedenheit einher und relativiert damit die

Ergebnisse einer erfreulich positiven Berufseinmiindungsphase.

10.2.4 Ausbildungsadiquate Verortung auf dem Arbeitsmarkt

Die erfreulichen Ergebnisse einer erfolgreichen Einmiindung nach absolvier-
tem Pidagogikstudium in den Arbeitsmarkt der Bamberger Pddagogen relati-
vieren sich weiter zu seinen Ungunsten, wenn man den Grad seiner ausbil-
dungsadiquaten Verortung genauer betrachtet. Zwar macht der Bamberger Pa-
dagoge — den Ergebnissen zufolge — kaum Erfahrungen mit Zeitarbeit (4,2%)
und seine Stellen sind zu einem iiberwiegenden Teil sicher (55,6%), jedoch be-
zieht sich die Stellensicherheit vor allem auf jene (73,7%), die sich nach dem
Studium fachfremd in den Arbeitsmarkt integrieren. Fiir die aufergewohnlich
hoch praktisch Engagierten wihrend des Studiums reduziert sich zwar die ak-
tuelle Notwendigkeit einer Arbeitssuche, die Zeiten einer Erwerbslosigkeit sind
bei den praktisch stark Engagierten jedoch mehr, als bei jenen, die kein weiteres
Engagement gezeigt haben. Hinsichtlich dieser Zeiten wird der theoretisch-
fundiert weiterqualifizierte eher belohnt, bei ihm verringern sich die Zeiten je
nach Engagement. Der mit einer speziellen Zusatzqualifikation ausgestattete
driftet jedoch auch oftmals (von 3% Probanden ohne auf 22% Probanden mit)
in eine fachfremde Beschiftigung ab. Das Studium amortisiert sich in diesen
Fillen moglicherweise nicht.

Das Ausweichen auf anderen Berufstitigkeiten erklirt sich méglicherweise
schon, wenn man die Einkiinfte der Bamberger Diplompidagogen niher be-
trachtet. Sie hinken dem bundesweiten Durchschnitt deutlich hinterher, denn
zwei von drei Probanden (66,3%) verdienen ihren Angaben zufolge unter
36.000 Euro brutto im Jahr (der bundesweite Durchschnittsverdienst liegt bei
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36.000 bis 42.000 Euro) Die Klientel Erwachsene und der Kontext Beruf in der
aktuellen Arbeit der Bamberger Pidagogen sprechen zunichst dafiir, dass er
ausbildungsadiquat verortet ist. Beim Blick auf Studium adiquate beziehungs-
weise inadiquate Beschiftigungen ist eine Zunahme der inadiquaten Beschif-
tigung festzustellen, die sich vor allem bei den Frauen und bei den jiingeren
Probanden niederschligt. Entsprechend vergréfert sich die vertikale Konkur-
renz fiir Frauen und Jiingere und jiingste Absolventenjahrginge. Diese Ent-
wicklungen sprechen eher gegen eine berufsadiquate Verortung des Bamberger

Diplompidagogen auf dem Arbeitsmarkt.

10.2.5Berufszufriedenheit der Bamberger Absolventen

Bamberger Padagogikabsolventen beurteilen ihre aktuelle Situation iiberwie-
gend positiv. Zwei Drittel der Probanden bekunden eine uneingeschrinkte Be-
rufszufriedenheit (,gefillt mir, soll so bleiben“). Eine Verbesserung zur Situati-
on von 1993 kann anhand der Ergebnisse jedoch nicht eindeutig herausgestellt
werden, denn im direkten Vergleich sinken zwar die Zahlen der Unzufriedenen
von 21,2 Prozent auf 6,5 Prozent, aber auch die Zahlen der Zufriedenen sinken
von 78,8 Prozent auf 66,7 Prozent. Eindeutig unzufriedener sind im Vergleich
die Minner (9,3%) gegeniiber den Frauen (6,0%) unter den Bamberger Absol-
venten. Offensichtlich steigt die Berufszufriedenheit ab einem Alter von 40 Jah-
ren rapide an (von 67,9%, 68,6% und 58,6% auf 82,8%). Diese Entwicklung
zeigt sich im Generationenvergleich noch deutlicher (von 66,1%, 71,1%, 72,7%
auf 88,9% in der Generation von 1992 bis 1996). Berufszufriedenheit ist dane-
ben auch eine Sache des beruflichen Einsatzes: Je verantwortlicher der in Bam-
berg ausgebildete Diplompidagoge im Kontext der Methoden, die er verwendet
eingesetzt wird, desto berufszufriedener ist er. Und - dies kann selbsterklirend
nicht iiberraschen — je hoher sein Jahresbruttoverdienst, desto berufszufriede-
ner ist der in Bamberg ausgebildete Pidagoge. Die Verantwortung nimmt er
auch als Hauptverdiener berufszufriedener wahr, als seine (vielfach weiblichen)
Kollegen, die weniger verdienen als andere im Haushalt lebende Personen. Sein
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theoretisch-fundiertes Engagement lisst sich der Bamberger Piddagoge ebenfalls

ideell durch eine hohere Berufszufriedenheit entgelten.

10.2.6 Empfehlungen der Absolventen an Studierende und Ausbilder

1993 und auch 2012 sprechen sich die Probanden der jeweiligen Studien dafiir
aus, aktuell Studierende mégen fiir sich eigenmotiviert einen Praxisbezug zum
Studium herstellen (61,9%), sich personlich engagieren (42%) und die eigenen

)10, Weitere als nicht unerheblich in

Entwicklungsmaoglichkeiten nutzen (33%
ihrem Gewicht zu beachtende Empfehlungen beziehen sich darauf, die aktuell
Studierenden mogen Zusatzqualifikationen erwerben (21,6%), flexibel und mo-
bil bleiben (19,9%) und sich eher weg vom Studium bewegen (18,2%). Letztge-
nannte Empfehlungen, sich vom Studium zu distanzieren haben sich im pro-
zentualen Anteil beinahe verdoppelt und bekunden erneut eine implizite Unzu-
friedenheit mit dem Studium.

Auf der anderen Seite wiinschen sie die Bamberger Probanden von ihren wis-
senschaftlichen Ausbildern mehr Interesse am Tun (29%), bessere Prisentati-
onstechniken (23,4%), einen Bezug zur Praxis (23,3%), Fachkompetenz und
Forschungstitigkeit (14,9%) und Zeit, Betreuung, Anwesenheit und Erreichbar-

keit (9,5%). Damit kritisieren die Probanden indirekt, dass sich das wissen-

schaftliche Personal vielfach zu wenig selbst reflektiert.

“19 Die angegebenen Prozentwerte beziehen sich auf die Studie von 2012
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11 Ausblick

Die vorliegende Untersuchung eroffnet einige Perspektiven fiir die bundesweit

vollzogene Umstellung vom Diplom auf Bachelor und Master. Exemplarisch

sehen diese Perspektiven wie folgt aus:

Die Spannung zwischen dem Anspruch einer theoretisch-fundierten uni-
versitiren Ausbildung und einer qualitativ hochwertigen Praxisvorberei-
tung bedarf einer steten Ausbalancierung.

Der Pidagoge sieht sich in seiner Praxis zum Teil Statusfragen gegen-
iiber: So stellen sich beispielsweise Fragen nach einer namentlichen Ein-
heitlichkeit fiir den berufstitigen Pddagogen, nach transparenten Allein-
stellungsmerkmalen fiir seine Tatigkeit und fiir seine beruflichen Positi-
onen, die dann auch ausschlieRlich von ihm eingenommen werden kon-
nen.

Es stellt sich fiir den handelnden Pidagogen letztlich auch immer die
Frage nach einer allgemeingiiltigen padagogischen Grundhaltung. Die
Weiterentwicklung der Fachhochschule in Hinblick auf die Ausweitung
deren Studienangebots auf Master-Niveau wird die Frage nach dem Profil
des universitiren Masters und der Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt
neu stellen.

Die Befunde der vorliegenden Studie verweisen nochmals mehr auf die
hohe Bedeutung der Qualitit der Lehre. Hier gilt es die didaktischen
Kompetenzen quer durch alle Statusgruppen hinweg zu verbessern sowie
das universitire Qualititsmanagement der Lehre weiter auszubauen.

Den berechtigten Absolventenerwartungen einer Herstellung und Ge-
wihrleistung von Berufsfihigkeit (Employability) ist fiir die Weiterent-
wicklung von BA-Studiengingen konzeptionell neu (und nicht einfach
nur mit einer Modularisierung des alten Diplomstudiengangs) zu begeg-

nemn.
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Ein weiteres Feld der Profilierung der Universitit konnte darin liegen,
ein kontinuierliches Weiterbildungsangebot fiir Pidagogen zu entwi-
ckeln und damit sich auf dem Markt der Zusatzqualifikationen entspre-
chend zu platzieren.

Die Eingangsberatung der Studierenden ist zu verbessern. Pidagogik
kann daher aktuell als berufsvorbereitendes Studium nur fiir diejenigen
weiterempfohlen werden, die sich den Herausforderungen des Studiums
bewusst sind.

Die Forschungsorientierung in der Pidagogik hat sich konsequent zu
extrahieren. Zum einen entwickelt sie sich sinnvollerweise in die schuli-
sche Richtung mit Schwerpunkten wie Unterricht, Bildung und Lernen,
und zum anderen — hier sehen Bamberger Absolventen Defizite — in
Richtung methodischer Kompetenzen wie Beratung und/oder Organisa-
tion, in den Kontext Beruf und den damit zusammenhingenden Adressa-
ten vor allem der Erwachsenen und schlieflich in den normativ-
pragmatischen Kontext von beispielsweise Integration und Inklusion.
Dieses sind die Themen, mit denen sich zukiinftige Bachelor- und Mas-
terpidagogen in ihrem Berufsalltag zu befassen haben werden.

Gezielt ausgebaute Bachelor- und/oder Masterstudienginge zum Beispiel
fir einen ,Bachelor/Master in pidagogischer Beratung“, ,Ba-
chelor/Master in pidagogischer Organisation“, ,Bachelor/Master fiir Be-
rufspidagogik”, ,Bachelor/Master fiir soziales Management“ oder ,Ba-
chelor/Master fiir Integration und Inklusion“ sind mogliche Antworten
auf die Verinderungswiinsche und Empfehlungen der Absolventen. Un-
abhingig davon, wie sich die Lehr- und Forschungsorientierungen in
Bamberger letztlich auspragen, gehoren praktische Anteile und kontinu-
ierliche Praxisbeziige nach wissenschaftlichen Standards (die zu schaffen
in manchen Bereichen ebenfalls ansteht) in jedem Fall zu einer zu-

kunftsorientierten und sinnvollen universitiren Pidagogen-Ausbildung.
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13.4 Anschreiben zum Fragebogen

Padagogik studiert und nun ...

Empirische Erhebung zu Beruf und Zufriedenheit
Bamberger Diplom-Padagoginnen und Diplom-Padagogen
Ererym— o -: — ! {‘;"'1:‘:"':,-"-"'

Bamberg 15.12.2011

Liebe Bamberger Pddagogik- . 1 T
Bhsalventinnen und -Absolventen, Bitdgualle: Baiversitat Bamberg

im Rahmen enes Forschungsprojektes des Lehrstuhls fir Padagogik erforsche ich berufliche
Slruation, barufsrufriedenheir und rickblickende Beurteilung des Studiems der Bamberger
Diplom-Padagoginnen und Diplam-Pidagogen. Gazu benbtige kch thre Unterstitzung

Bitte rufen Sie belllegenden Fragebogen online Gber folgenden Pfad aul und beantworten
Sie die Fragen: http://evasys.uni-bamberg.de/evasys/indexstud.php

thre Tan/Losung lautet: JBEQU

Die erhobenen Daten werden garantiert vertraulich behandelt, Sie werden lediglich
statistlsch und nicht personenbezogen ausgewertat. Ruckschilsse auf einzelne Personen
sind somit ausgeschlossen

Sofern thnen die Beantwortung onling keinesfalls méglich sein sotlte, kbnnen Sie alternativ
den beiliegenden Fragebogen ausfillen und iurdcksenden. Binsendeschiuss und letzter Tag
fir die Beantwortung der Fragen online il der 15.01,2012

Sofern Sie an den Ergebnissen dieser Studie inleressiert sind, finden Sie am Ende des
Fragebogens einén entsprechenden Hinweis,

Ich hofte und vartraue sehr auf 1hre Mithitfe, um die ich 56 nachmals bette, 56 tragen damit
aktiv rur Verbesserung der Lehre an der Universitat Bamberg bad,

mit freundlichen Griofien
£ //Z.z/
Mechthild Beeke

Bitte Beantworten Sle nach Moglichkeit alle Fragen, Safern Sie aktuell fachfremd arbeiten,
beziehen sich dig inhalthichen Fragen auf Ihre letzte fachspezitische Tatigkeit,
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13.5 Fragebogen in Online-Maske (erste Seite) und in Druckversion

Universitdt Bamberg

Otto-Friedrich-Universitat Bamberg Mechthild Beeke
Lehrstuhl fiir Allgemeine Padagogik Endfassung Dipl.-Pads Online

1 Angaben zu Inhalten und Zeiten vor lhrem Pad.-Studium

1.1 Inwelchem Jahr haben Sie Inre Hochschulzugangsberechtigung enworben? (Bitte geben Sie die letzten beiden Ziffern
des betreffenden Jahres an)

1.2 Welcher Art ist Ihre Hochschulzugangsberechtigung? (Mehrfachnennungen moglich)
["lallgemeine Hochschulreife
[“IFachhochschulreife
[“Ifachgebundene Hochschulreife
["13. Bildungsweg (Meister 0.4.)

1.3 Inwelchem Bundesland haben Sie Inre Hochschulzugangsberechtigung erworben? (Bitte nur eine Nennung) (maximal
99 Zeichen)
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